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  Jede Liebe gleichermaßen kennt weder Raum noch Jahreszeiten,


  weder Stunden noch Tage, noch Monate - dies sind nur Flicken der Zeit.


  (The Sun Rising, John Donne, englischer Lyriker, 1572-1631)
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  Sie existieren von Anbeginn der Zeit… Als die Evolution sich dazu entschloss, den Homo Sapiens hervorzubringen, entwickelte sich eine verwandte Spezies einen Schritt weiter und wurde zu einem perfekten, nachtaktiven Jäger.


  Über Jahrhunderte hinweg tauchten die sogenannten Blutjäger unter, sobald die Sonne aufging, da ihre übermenschlichen Kräfte im Angesicht des Tageslichts schwanden. In vielen Kulturen wurden sie als Gottheiten verehrt, zu anderen Zeiten von den Menschen gefürchtet. Sie sind Stoff unzähliger Legenden und zu vielen Gelegenheiten falsch verstanden und erbarmungslos gejagt worden.


  


  In dem Volk der reinblütigen Vampire ergab sich noch vor Beginn der Bronzezeit eine Spaltung, aus der die beiden Völker der Immaculates und die Aryaner hervorgegangen sind. Die Immaculates wollten neue Wege beschreiten, um den Erhalt der Spezies zu gewährleisten, sie besaßen eine Affinität zu gewöhnlichen Sterblichen, unter denen sie besondere Menschen aufspürten, mit denen ausgesuchte Krieger und andere herausragende Vertreter der Rasse Verbindungen eingingen, aus denen gesunde und starke Vampire hervorgingen.


  


  Durch die stetige Vermischung des Genpools erwuchs daraus die besondere Rasse der Breeds, die von den Immaculate Kriegern beschützt wird. Es ist Tradition, dass die Krieger der Häuser, die sie hervorgebracht haben, sich mit ihrer Seelenverwandten aus der Rasse der Breeds verbinden und daraus zukünftige Beschützer entstehen. Durch stetige Anpassung sind die Immaculates in der Lage, sich unbeschadet im Tageslicht fortzubewegen, solange sie ihre Augen vor direktem Lichteinfall schützen.


  


  Die Aryaner hingegen - ihrer Ansicht nach die einzig wahre Gattung - lehnen Menschen als ihrer unwürdig ab und halten an den alten Traditionen und Wegen fest. Sie sind in Clans organisiert, denen immer ein Lord vorsteht, dessen Wort für alle anderen Gesetz ist.


  Sie scheuen sich nicht davor, Menschen auszubeuten und für ihre Zwecke zu missbrauchen. Ihnen geht der Schutz der eigenen Spezies über alles. Aryaner verbieten sich jeglichen Kontakt zu ihren Erzfeinden, den Immaculate, besonders wenn es dabei um ihre Frauen geht, da diese natürlich unter strenger Aufsicht stehen, um den Fortbestand der eigenen Rasse zu sichern.


  


  Der Unterschied zwischen den beiden Vampirrassen zeigt sich besonders in ihrer Gesellschaftsstruktur. Den jeweiligen Häusern der Immaculates stehen Frauen vor, während die Aryaner patriarchalisch organisiert sind.


  


  


  Glossar


  


  Alva Fructifera: (siehe Breed) Altmodischer Ausdruck für die menschlichen Frauen, deren DNS mit der der Immaculate kompatibel ist.


  


  Arbitra Omnia: Höchste Richterin der Immaculate, die auch international tätig wird.


  


  Aryaner: Vampire, die auf die althergebrachte Weise leben (Sind nachtaktiv, gehen im Sonnenlicht aufgrund schwerer Verbrennungen ein, haben ähnliche Kräfte wie ihre Verwandten, die Immaculate, allerdings aufgrund von schlechter Varianz im Genpool weisen sie auch immer öfter Schwächen auf).

  Besitzen ebenfalls die Fähigkeit, Menschen umzuwandeln (weigern sich jedoch, ihr Blut mit ihnen zu teilen und hinterlassen leere, seelenlose Hüllen, siehe Ghouls).

  Reagieren auf Reliquien des Glaubens wie das Kreuz oder den Jakobsstern, können keine Gotteshäuser betreten, in denen sie starke Schmerzen oder Beklemmungen verspüren, je nachdem wie mächtig sie sind.


  


  Breed: Menschen, die über eine genetische Prädisposition verfügen, in Vampire umgewandelt zu werden. Breed erster Generation kann man als schlafende Vampire bezeichnen, eine Umwandlung ist nicht zwingend notwendig ist, sie geben ihre Anlagen jedoch an ihre Kinder weiter. Breed zweiter Generation stammen von einem Vampir und einem noch nicht umgewandelten Menschen (Breed erste Generation) ab und sind nach Erreichen der Geschlechtsreife dazu gezwungen, die Umwandlung zu vollziehen.


  


  Breed Soulmate: Es gibt Auserwählte Breeds, die dazu bestimmt sind mit ranghohen Immaculates eine Verbindung einzugehen. Sie verfügen über spezielle (übernatürliche) Fähigkeiten, die sich noch vor ihrer Umwandlung zeigen und erst danach zur vollen Entfaltung kommen.


  


  Consilium Gentis: Rat der ranghöchsten Immaculate-Familien, die keine Krieger stellen. Das Consilium spricht gemeinsam mit der Arbitra Recht in Streit- oder Rechtsfällen.


  


  Conversio: Die Umwandlung eines Menschen in einen Vampir. Breeds der zweiten Generation sind dazu gezwungen, die der ersten haben die freie Wahl, ob sie den Ritus des Blutaustausches durchmachen möchten.

  Starke Immaculates können auch gewöhnliche Menschen umwandeln, wenn diese zuvor von Aryanern ausgesaugt wurden. Die Überlebenden von solchen Angriffen fallen einem Blutrausch zum Opfer und sind danach untote Wesen (Ghouls). Rettung ist nur bedingt möglich, eine Frage der Zeit. Je schneller man handelt desto besser. (siehe Manes Perditae)


  


  Devena: (siehe Patrona) Anführerin eines Hauses, das Amt wird meist innerhalb der Familie vererbt, allerdings kann es auch vorkommen, dass jemand völlig Neues in das Amt berufen wird, das ein Leben lang gilt. Verbindet sich die Frau, dann nimmt der Mann ihren Namen an. Einzige Ausnahme: Der auserwählte Gefährte ist ein Warrior.


  


  Enforcer: Sie unterstützen die Warrior in ihren Aufgaben. Sie sind entweder Immaculates, deren Kräfte nicht an die der Warriors heranreichen, oder Breeds, die bereits umgewandelt wurden. Früher wurden diese Helfer Audiutoren genannt, waren allerdings nicht so stramm organisiert wie in der heutigen Zeit.


  


  Ghouls: Von Aryanern umgewandelte Menschen, denen die vollständige Verwandlung verwehrt wurde. Sie werden wahnsinnig und blutdurstig, so dass sie eine Gefahr für Menschen darstellen, da sie latente Vampire mit abgeschwächten Fähigkeiten sind. (Aufgrund ihrer Verbreitung entstand der eigentliche Vampirmythos der unheilbringenden Untoten).


  


  Gravida: Schwangerschaft dauert 13 Monate, die Empfängnis kommt unter besonderen Umständen zustande. Die Immaculate-Frauen sind nur zwei bis drei Mal im Jahr empfängnisbereit jeweils zum Vollmond.


  


  Jäger: (siehe Venator)


  


  Lost Souls: (siehe Manes Perditae)


  


  Manes Perditae: In der Regel Lost Ones / Souls genannt. Vampire können Ghouls von ihrem Schicksal erlösen, wenn sie ihnen ihr Blut zur Verfügung stellen, solange sie dem Wahnsinn noch nicht völlig verfallen sind. Sie vertragen danach jedoch niemals das Tageslicht, weil sie unzureichend umgewandelt wurden. Viele von ihnen dienen den Vampirfamilien aus Dankbarkeit und weil sie durch das erhaltenen Blut eine besondere Verbindungen zu den Häusern der Vampire eingehen.


  


  Noctis Transitus: Ritual, bei dem neue Devenas der Gesellschaft der Immaculate vorgestellt werden. Hat nach einem sehr bestimmten Ablauf stattzufinden.


  


  Orakel: Weise Vampirälteste, die ca. 4000 Jahre alt ist, von der Familie Harpia abstammend.

  Das Orakel ist eine wichtige Quelle von spiritueller Unterweisung und befindet sich sehr zurückgezogen in den Catskills (Upstate New York), wo es in der Nähe ihres Castles einen Nationalpark gibt.


  


  Patrona: Oberhaupt eines Immaculate Hauses, das den Titel der Devena führt. In der Regel wird die Nachfolgerin innerhalb der Familie ausgewählt. Neue Häuser werden vom Orakel berufen. Die Patrona trägt den Titel „Devena“, den man mit der Anrede „Mylady“ vergleichen kann.


  


  Somnus Mutatio: Schlaf der Umwandlung. Betrifft Lost Souls, die gerade umgewandelt wurden. Ihr Körper macht eine Art Metamorphose durch, die sie meist in einem komaähnlichen Schlaf durchleben.


  


  Soulmate: Seelenverwandte Partnerin eines Immaculate, mit der er eine lebenslange unauslöschliche Verbindung eingeht, sobald ein Bluttausch stattgefunden hat, die über den Tod hinaus wirken kann.


  


  The Seventh of the Seventh Bloodrite: Alle 7 mal 7 Jahre werden die Krieger zum Orakel gerufen, um sie in ihrem Amt zu bestärken und sie für die kommenden Aufgaben zu segnen.


  


  Tri’Ora: Eine Schwesternschaft mit altem Namen, die für das irdische und geistige Wohlergehen der Immaculates sorgt und dem Orakel dient, in dem es ebenfalls Jagd auf deren Feinde macht, ohne dass sich ihre Wege mit denen der Krieger kreuzen, weil sie für dünnbesiedelte Landstriche zuständig sind. Ihr Blut spendet überdurchschnittliche Lebensenergie und Kraft, um Leben zu retten, Heilung von Wunden zu bewirken oder kurzzeitig zusätzliche Stärke zu verleihen.


  


  Venator: Jäger oftmals rumänischer Abstammung. Die ersten Familien, die Jagd auf Dracula gemacht haben, der ein mächtiger Lord der Aryaner war (ca. 1430).

  Graf Draculea wurde über der Blutgier wahnsinnig und schlief in Särgen, was er aber eigentlich nicht musste, daraus entstand später der Mythos, dass Vampire Untote sind, die man pfählen und köpfen muss.

  Einige der alten Jägerfamilien haben die Traditionen der Jagd aufrechterhalten und sich von Europa nach Amerika ausgebreitet. In der Regel machen sie keinen Unterschied zwischen Immaculate oder Aryaner. Nur ein toter Vampir ist ein guter Vampir...


  


  Warrior: Kriegergilde, die ihr Volk beschützt. Es gibt derzeit Krieger in Europa, Afrika, Asien, Australien, Nord- und Südamerika. Die Krieger werden für sieben Bloodrites berufen.


  Amtierende Krieger: Die derzeitige Riege amtiert seit drei Bloodrites und wurde Mitte des 19. Jahrhunderts eingeschworen. Die Immaculate-Krieger stammen ranghohen Familien ab und führen traditionelle Namen, die sie allerdings der Neuzeit anpassen, um nicht aufzufallen, wenn sie mit gewöhnlichen Menschen interagieren.


  


  Theron Harpia - Ron Harper - Haus Harpyja


  Chryses Harpia - Rys Harper - Haus Harpyja


  Jagannatha Draco - Nathan Drake - Haus Draco


  Orsen Halos - Orsen (Bone) Hall - Haus Halos


  Damon Arcus - Damon Archer - Haus Arcus


  Ashur Fontanus - Ash Fontaine - Haus Fontanus


  Raynor Averon - Ray Avery - Haus Averon


  


  1. Prolog


  


  New York, heutige Zeit, Sommersonnenwende, Donnerstag, 21. Juni, abends…


  Castle Harpyja, Catskills, Upstate New York


  Die alten Riten hatten hier in diesem eindrucksvollen Gemäuer noch große Bedeutung. Von außen betrachtet passte das alte Schloss mit den unzähligen Türmen und Bögen mehr in ein Märchen denn in die Wirklichkeit, obwohl es der normalsterblichen Welt kaum zugänglich war.

  Das Castle war durch ausgeprägte übersinnliche und magischen Fähigkeiten der Schlossherrin vor Blicken geschützt und nur für die besondere Spezies der Vampire sichtbar. Trotzdem hatte man es in den entlegenen Catskills aufgebaut, da nicht nur wohlmeinende Vampire existierten. Hier residierte nämlich die höchste spirituelle Macht der Immaculates, die älteste unter dem Rat der Vampire, die durch ihr hohes Alter immense Kräfte in sich gesammelt hatte: Das Orakel.


  In dem großen Saal, den man in früheren Zeiten für Krönungszeremonien eingesetzt haben mochte, hatten sich die ranghöchsten Vampirfamilien und das Gefolge des Orakels versammelt, um ein neues Zeitalter zu begehen. Man feierte The Seventh of the Seventh Bloodrite, das alle 49 (Sieben mal Sieben) Jahre zur Sommersonnenwende begangen wurde. Die Zeremonie ehrte die Immaculate Warrior und man weihte die Bräuche und Riten mit Blut, das auch in der modernen Zeit eine besondere Bedeutung für die Vampire besaß.


  Eine Dame, deren Alter schwer bestimmbar war, weil ihr Gesicht zwar einige Falten aufwies, aber dennoch von ätherischer Schönheit war, saß vollkommen in weiße Gewänder gehüllt auf einem prächtigen aus Stein gehauenen Thron, der mit funkelnden Edelsteinen geschmückt war, die im Schein der Fackeln glitzerten. Ihre Lippen umspielte die Andeutung eines Lächelns, während sie die Gästeschar überblickte, die auch zu ihren Ehren gekommen war. Natürlich trug sie unter dem altmodischen Gewand ein Kostüm ihres Lieblingsdesigners, Yves St. Laurent, da sie zwar so alt wie Methusalem sein mochte, aber durchaus einen Blick für die Vorteile, die die Neuzeit mit sich gebracht hatte, besaß.


  Im Raum war es bis auf die brennenden Fackeln, die in vergoldeten Halterungen in den Wänden steckten, stockdunkel, da auch Vampire zugegen waren, die das Sonnenlicht nicht vertrugen. Es waren zum größten Teil treue Bedienstete der Gäste und ihr eigenes Gefolge, die zur Feier des Tages ebenfalls weiße Umhänge trugen.

  Der dunkel gewandete Zeremonienmeister, der neben den beinahe deckenhohen, mächtigen Eingangstüren mit den schweren Eisenbeschlägen stand, schlug mit seinem wuchtigen Stab auf den Boden, so dass sich schon nach dem zweiten Dröhnen Stille über die Gäste senkte, die bisher in kleinen Grüppchen zusammengestanden hatten und sich nun an den langen Wänden entlang aufstellten, so dass sich zwei lange Reihen bildeten, die einander über den Raum hinweg in die Augen sehen konnten.


  Das Orakel hob die feingliedrige Hand und auf ihr Zeichen hin glitten die Türen auseinander, um den Blick auf sieben Männer frei zu geben, die in einer Dreiecksformation geschlossen den Raum betraten. Sie waren alle in Lederhosen gekleidet, trugen schwere Stiefel und ihre nackten, muskulösen Oberkörper glänzten von dem kostbaren, duftenden Öl, mit dem sie einige der Dienerinnen des Orakels eingerieben hatten, weil es zum heiligen Ritual gehörte.


  


  An ihrer Spitze lief der grimmig dreinblickende Theron Harpia, der die Immaculate Warrior anführte. Er wurde von Orsen Halos und seinem jüngeren Bruder Chryses geflankt. Dahinter liefen Jagannatha Draco und Ashur Fontanus. Den Abschluss bildeten die jüngsten Krieger Damon Arcus und Raynor Averon. Diese Krieger waren der Krönung der Schöpfung ihrer Art: Stark, mächtig, intelligent und entschlossen. Und der Grundstock für eine sichere Zukunft ihrer Rasse.


  Etwa fünf Meter von dem Thron entfernt blieben die Krieger stehen, beugten synchron das rechte Knie und hoben ihre Schwester mit einem Schwung über ihre Köpfe, um deren Spitzen dann neben dem gebeugten Knie auf den Boden aufkommen zu lassen. Ihre Köpfe hielten sie gesenkt, um dem Orakel ihre Reverenz zu erweisen. Dies war die einzige Gelegenheit, bei der die Warrior eine so demütige Haltung einnahmen, da sie in ihrer Aufgabe als Beschützer der Immaculates dem Orakel sonst gesellschaftlich gleich gestellt waren.


  Die Blicke der Patronas der Häuser, denen die Warrior entstammten, ruhten stolz oder liebevoll auf dem Bild, das die athletischen Krieger boten. Es war eine Ehre für das jeweilige Haus, einen Krieger hervorgebracht zu haben. Und das alte Haus der Harpia hatte in diesem Zyklus sogar zwei gestellt, so dass Devena Lilith ihre Söhne mit vor Stolz und Liebe leuchtenden Augen betrachtete.

  Man würde sie für ihre zukünftigen Aufgaben segnen und gleichzeitig ihre bisherige Arbeit würdigen. Diese Krieger zogen nicht nur mit Waffen in den Kampf, sie benutzten ihren Intellekt, um die Vampirrasse der Immaculates an das neue Jahrtausend anzupassen. Sie waren Vorbilder und höchst verehrte Mitglieder der Gesellschaft.


  


  Das Orakel erhob sich und schritt die Steinstufen herunter, um an deren Ende stehen zu bleiben und beide Arme gen Decke zu heben, wobei sie in einer alten Sprache, die beinahe schon vergessen worden war, einen Willkommensgruß sprach. Als ihre Hände schließlich wie zum Gebet gefaltet vor ihrer Brust ruhten, wurde rechts von ihr eine weitere Tür geöffnet, wo mehrere Männer einen angeketteten Mann, der sich heftig gegen seine Fesseln und Wärter wehrte, in den Raum zogen, der plötzlich von schweren Schritten und gezischten beinahe tierisch anmutenden Lauten angefüllt war. Einige der Krieger umfassten die Griffe ihrer Kurzschwerter fester, ansonsten zeigten sie keinerlei Reaktion auf den Gefangenen, den sie selbst in der Nacht zuvor ins Castle gebracht hatten, wie es der alte Ritus verlangte.


  Die schwarz gekleideten Enforcer schleiften den Mann vor das Orakel, das sofort angefaucht und beschimpft wurde, was die Dame mit einem nachsichtigen Lächeln zur Kenntnis nahm. Ihre Augen leuchteten plötzlich rot in ihrem Gesicht auf und verliehen ihr eine unheilvolle Aura, obwohl sie kurz zuvor noch wie die Sanftmut in Person gewirkt hatte. Der Gefangene ging vor ihr auf die Knie und seine Ketten fielen vom ihm ab, als hätte sie eine unsichtbare Hand von ihm gelöst. Er musste sich auf seine beiden Hände auf dem Boden stützen und rang schwer nach Atem. Er kniete genau über einem in den dunklen Granit gehauenen verschlungenen Tiefrelief, in dem man ein Pentagramm und andere magische Zeichen erkennen konnte, die mit Goldfarbe ausgemalt waren.


  „Du hast unzählige unschuldige Menschen auf dem Gewissen, Aryaner! Du weißt, dass dich die Todesstrafe erwartet, wenn Du die Jagd auf die von uns geschützte Rasse nicht einstellst! Wirst Du den Schwur leisten, dich in Zukunft von den Menschen fern zu halten? Und den Gesetzen der Immaculate zu folgen?“, fragte das Orakel mit glühenden Augen.


  Der Kopf des Mannes ruckte nach oben, als hätte ein Puppenspieler an einem unsichtbaren Band gezogen. Sein Gesicht war zu einer wütenden Fratze verzogen und mit Schweiß und Blut bedeckt, das noch von seinem letzten Opfer stammte. Sein Mund war weit aufgerissen und seine langen Fangzähne, die schon so viel Tod gebracht hatten, blitzten gefährlich im Feuerschein auf. Seine Augen loderten in einem hasserfüllten Rot, weil er versucht hatte, seine Fähigkeiten gegen das Orakel einzusetzen, aber an ihrer Stärke gescheitert war, so dass das rote Glühen sich bei ihm nur ein paar Millisekunden gezeigt hatte. Dafür spie er vor sie auf den Boden, um seine Abneigung gegen die Frau deutlicher zu untermalen.


  


  „NIEMALS! Wir sind die einzig Würdigen! Ich diene nur meinem Herrn und Lord! Du kannst zur Hölle fahren, alte Frau!“, spie er ihr verächtlich entgegen und dann lachte er ein beinahe geistesgestört klingendes Lachen, das von den hohen Decken des Raumes unheimlich widerhallte.


  Das Orakel reagierte scheinbar nicht auf die Beleidigung des Mannes, sie sandte nur einem der Krieger eine mentale Botschaft, dass es an ihm war, den bereits gefällten Richterspruch zur Vollendung zu bringen. Der zum Tode Verurteilte erhielt immer noch eine letzte Chance, seine Sünden zu bereuen, obwohl sie im Falle von Aryanern meist nicht genutzt wurde, aber man hielt an dem Prozedere fest, obwohl die Aryaner niemals das Wort einer Frau respektieren würden. Es blieb immer die Hoffnung auf eine positive Veränderung...


  Damon Archer erhob sich geflissentlich und trat neben den Gefangenen, der eben aus der Starre entlassen wurde, mit dem das Orakel ihn belegt hatte. Warrior töteten niemals wehrlose Opfer. Ein Enforcer reichte dem Gefangenen ebenfalls ein Kurzschwert, damit er sich verteidigen konnte. Er hatte in seiner blinden Wut keine Aussicht den trainierten Kämpfer zu schlagen, der darauf zu brennen schien, seine Aufgabe zur Zufriedenheit seiner Zuschauer auszuführen.


  


  Es hatte einen guten Grund, diese Tradition aufrecht zu erhalten, denn die friedlich lebenden Vertreter der Familien sollten nicht vergessen, dass in der Welt Gefahren auf sie lauerten, denen sie ohne den Schutz ihrer Krieger hilflos ausgeliefert sein würden. Es war ein blutiger Kampf, kein heiliges Ritual, an dem die Familien in regelmäßigen Abständen teilnahmen. Manchmal musste man die einfachen Bürger daran erinnern, dass ihre Feinde immer noch in den Schatten lauerten, ansonsten drohte die Gesellschaft, von Bequemlichkeit überkommen zu werden.


  Der Kampf dauerte nicht lange, der Gefangene endete mit dem Gesicht auf dem Boden und Damon schlug ihm mit einem Hieb seiner Klinge den Kopf ab, so dass sich aus seiner Halswunde ein Schwall Blut auf den Boden ergoss und in die Ornamente auf dem Boden floss. Das Orakel fiel auf die Knie und tauchte beide Hände in die dunkle sirupartige Flüssigkeit, so dass ihre Ärmel den Boden berührten und sich ebenfalls mit dem Blut vollsogen. Sie warf den Kopf zurück und ihre weit aufgerissenen Augen leuchteten röter denn je, als sie von krampfartigen Anfällen durchgeschüttelt zu werden schien. Ihre eigenen Fangzähne wuchsen aus ihrem fein gezeichneten Mund und sie murmelte alte Beschwörungen.


  Noch bevor Damon reagieren konnte, war die Dame mit einer überraschenden Behändigkeit aufgesprungen und hatte ihre rechte Hand quer über seine Brust gezogen, so dass sich ihre langen Fingernägel in sein Fleisch gruben und sein Blut sich mit dem des Toten vermischte.

  Sie taumelte etwas und Damon fing ihre zierliche Gestalt instinktiv auf, obwohl sie ihn kurz zuvor angegriffen hatte. Es war aber ihr Privileg, Blutopfer zu fordern, das er ihr nicht verwehren durfte. Nicht in dieser besonderen Nacht.


  


  Das Orakel wandte ihr Gesicht abrupt in Richtung Theron Harpia, der seinen Blick zu ihr anhob, weil er ihre Aufforderung mehr gespürt denn gehört hatte. Sie sprach alte Worte, die nicht mehr viele verstanden und sein Gesicht wurde noch düsterer, wenn das überhaupt möglich war.


  -Sprich die Worte für alle verständlich, Warrior!-, wurde er aufgefordert und er kam ihrer Bitte widerwillig nach, weil auch er das Orakel respektieren musste und sie zudem noch eine Urahnin war, deren familiären Zorn er sich nur ungern aussetzen wollte.


  Theron erhob sich, während er den Blick des Orakels festhielt und sprach die Übersetzung der alten Sprache mit seiner weittragenden tiefen Stimme, die bis in den letzten Winkel des zeremoniellen Raumes drang: „Die Zeit des Wandels hat begonnen… Zwei verlorene Seelen kehren zurück an den Ursprung… Eine neue Generation der Krieger wird unsere Zukunft sichern… Das Schicksal der Krieger wird sich von Neuem erfüllen, wie es in den alten Schriften festgehalten steht!“


  Diese Prophezeiung dürfte alle Warriors bis auf Orsen bis in die Grundfesten erschüttern, wenn ihnen überhaupt gleich klar geworden war, was das Orakel damit meinte. Die Zeit des Wandels… Eine nette Umschreibung für dieses Jahr, wahrscheinlich noch vor der Wintersonnenwende... Die Dame drückte sich nur gerne etwas rätselhafter aus. Theron konnte es nicht glauben, dass sie Recht haben sollte. Die Zeiten hatten sich immerhin geändert, sie konnten doch nicht ewig nach den alten Traditionen leben.


  


  


  Zwei Stunden später…


  Das Ritual war mit einer spirituellen Reinigung beendet worden, der dann noch ein reinigendes Bad gefolgt war, wie es die Traditionen vorschrieben, wobei die Krieger von den Dienerinnen des Orakels umsorgt wurden, sofern sie das wollten.

  Allerdings stand Theron gerade nicht der Sinn nach weiblicher Ablenkung, da ihm das Orakel gerade eröffnet hatte, dass er bald seiner Pflicht nach zu kommen hatte. Er konnte nicht anders, als sich persönlich angesprochen zu fühlen, er war schließlich der Anführer der regierenden Riege von Kriegern.


  Eine lästigen Pflicht, die seine Aufmerksamkeit von der wichtigen Aufgabe ablenken könnte, die er mit dem gebührenden Ernst ausfüllte. Es ging schließlich nicht nur darum, Blut zu vergießen. Das war eben unvermeidlich, weil ihre Gegner sich nicht scheuten, wehrlose Menschen oder Immaculates abzuschlachten. Es geschah aus Notwehr, denn jegliche Verhandlungsversuche waren bisher immer gescheitert. Die Lords der Aryaner an einen Tisch zu bringen, war unmöglich, da sie auch untereinander um eine Vormachtstellung kämpften.


  Theron war auf jeden Fall froh, dass das Ritual nicht jedes Jahr stattfand, ihm kam die Zeitspanne von 49 Jahren schon kurz genug vor.

  Er betrat den großen Salon, in dem sich die Mitglieder der Gesellschaft versammelt hatten, bevor man das Essen reichte, das erst nach Sonnenuntergang und Eintreten der Dunkelheit kredenzt werden würde. Theron verschmähte den gereichten Champagner und durchschritt den Raum, um auf direktem Wege die Bar anzusteuern, wo er schon seinen Mitstreiter ausmachen konnte, der sich ebenfalls umgezogen hatte.


  Sie wollten schließlich nicht in ihrer Kampfmontur essen. Er selbst trug einen dunkelblauen Anzug von Armani, der sein bevorzugter Designer war, wenn er nicht gleich maßschneidern ließ. Orsen nickte ihm über die Menschenmenge hinweg zu, da er selbst unter Vampiren eine Ausnahmeerscheinung mit seinen über zwei Metern Körpergröße war. Zurzeit trug er einen kahl rasierten Schädel zur Schau, mit dem er seine Frau vor einiger Zeit gehörig verstimmt hatte, weil er seine vollen dunklen Haare sonst als wallende Mähne getragen hatte.


  Sie standen bei seiner Mutter und unterhielten sich mit den eigens für das Bloodrite angereisten Kindern, die sich in der Welt verteilt hatten, nachdem sie flügge geworden waren. Ron lächelte sauertöpfisch, weil seine Mutter von ihm auch Nachwuchs erwartete, den Orsen so zahlreich produziert hatte. Wenigstens konnte Devena Lilith nicht ihren jüngeren Sohn als gutes Beispiel verwenden, da er genau wie Ron keinerlei Anstalten zeigte, eine Familie zu gründen.


  Sicherlich hatten sie alle Nachkommen gezeugt, wie es unter den Immaculates üblich war, doch ohne eine Verbindung der Seelen, verblieben die Kinder immer bei der Mutter. Vor allen Dingen wenn es sich dabei um Breed-Frauen handelte. Es war ihre Pflicht, die Rasse zu vermehren und starke Nachkommen zu zeugen, aber bisher hatte er gedacht, dem finalen Schritt entkommen zu können.


  Das Orakel hatte ihm nie einen Hinweis darauf gegeben, dass es eine Soulmate für ihn geben könnte. Sie hatte allerdings recht allgemein gesprochen und somit die anderen Krieger gemeint haben können. Aber hätte sie ihn dann die Worte übersetzen lassen, wo es genug andere Anwesende gab, die die alte Sprache auch verstanden hatten? Nathan zum Beispiel. Es lag sicher nur daran, dass er als Anführer der Warriors diese ziemlich unwillkommene „Ehre“ zu Teil geworden war.


  Ron nahm das Glas, das Ash ihm eingeschenkt hatte, mit einem dankbaren Lächeln entgegen. Der hochprozentige Inhalt würde das ungute Gefühl in seinem Magen fortspülen, das die Prophezeiung hinterlassen hatte.


  „Nicht zufrieden mit dem Ergebnis?“, fragte Ash, der einen flüchtigen Blick über die Gäste warf und Damon in der Menge entdeckte. Natürlich von Damen umringt. Er hatte ja auch seinen großen Moment gehabt, der den jüngeren Vampirdamen garantiert einige Seufzer entlocken würde.


  Ron kniff die Augen zusammen und nahm einen tiefen Schluck des goldbraunen Getränks, dessen Brennen er kaum in der Kehle spürte.

  „Ich nehme es eher als einen familiären Hinweis darauf, dass ich meinen Pflichten bisher nicht zur Zufriedenheit der Patrona nachgekommen bin!“, antwortete er mit einer Stimme, die eine Oktave in den Keller gefallen zu sein schien.


  Ash räusperte sich, um das Lachen zu unterdrücken, das ihm gerade in der Kehle aufstieg. Ihr Anführer war ein äußerst pflichtbewusster Mann, der sich nun in einer Zwickmühle befand. Theron Harpia würde niemals in den Sinn kommen, sich vor seinen Aufgaben zu drücken. Er selbst saß ja anscheinend im selben Boot, doch warum sollte er sich Sorgen um Dinge machen, auf die er wohl kaum Einfluss nehmen konnte?


  Sorgen konnte er sich noch früh genug. Er nickte in Richtung Bone und dessen bezaubernder Frau.

  „So schrecklich kann diese lästige Pflicht doch nicht sein… Ich dachte, Du magst Jackie!“


  Dieser Ausspruch veranlasste Ron tatsächlich zu einem kleinen Lächeln.

  „Sicher! Sie ist die Beste! Ich bezweifle allerdings, dass es heutzutage noch Frauen ihres Kalibers gibt!“


  Ash zog die Augenbrauen hoch und hob sein Glas fragend in Rays Richtung, der eben ganz in Schwarz gekleidet den Raum betrat und sofort auf sie zukam, ohne sich nach den Damen umzudrehen, die ihn und seine düstere aber geheimnisvolle Aura unwiderstehlich fanden.


  „Ach? Du bist doch der Erste, der mit der Zeit geht, Ron! In diesem Punkt hätte ich etwas anderes von dir erwartet!“, gab er erstaunt zurück, dass sich sein Kampfgefährte beinahe altmodisch zu seinem Frauenbild äußerte.

  Dabei war die ehemalige Comtesse Jacqueline du Barry mit Nichten ein Hausmütterchen, wie es Theron dargestellt hatte. Oder meinte er etwas anderes?

  Als Ray zu ihnen aufschloss und Nathan ebenfalls den Raum betrat, wurde Ron allerdings von einer Erwiderung enthoben.


  


  „Oh mein Gott, Damon! Das ist Kohshin Satoh! Den liebe ich!“ Tulip spitzte ihre rot geschminkten Lippen zu einer zuckersüßen Schnute der Bewunderung, während sie Damons schwarzen Anzug von oben bis unten mit einem gierigen Glitzern in den whiskeyfarbenen Augen begutachtete und schließlich selbst Hand an den Stoff legte, in dem sie den großen Krieger am Revers packte und der Bequemlichkeit wegen zu sich herunterzog. Sie war stark, aber längst nicht so sehr wie er, auch wenn sie zu einer der angesehensten Familien in den Reihen der Immaculates gehörte.


  Tulip hatte ein liebes Gesicht, das ihr teuflisches Innerstes Lügen strafte und wundervolles, langes rotes Haar. Sie trug eine magentafarbene Seidenkreation von Galliano und war vom Scheitel ihrer aufgesteckten Haare bis zu den Spitzen ihrer süßen kleinen Schühchen absolut perfekt. Eigentlich eine Frau, von der man nicht genug haben konnte und doch entlockte sie Damon heute Abend nicht mehr als ein nachsichtiges Lächeln. Tulip hatte sich von ihm schon mehrmals erobern lassen. Langsam wurde sie ihm lästig. Falls sie sich Hoffnungen machte, sich mit ihm verbinden zu dürfen, würde er sie leider enttäuschen müssen. Er war kein Mann für eine Frau. Er wollte alle und sie wollten ihn.


  Es war ja nicht so, dass er es über die Jahrhunderte hinweg nicht versucht hatte, treu zu sein und ein Heim für sich zu finden, aber die Umstände, oder sollte er es einfach Schicksal nennen, hatten sich immer wieder gegen ihn verschworen. Für ihn gab es weder ein Heim, noch eine Frau, die nur ihn liebte und nicht seinen Status als Krieger in der angesehensten Gilde ihrer Welt, also auch nichts, um das er sich wirklich Sorgen machen musste. Es war ganz gut, mal ein Jahrhundert lang mit dem Denken auszusetzen, wie Nathan es scherzhaft aber so treffend für ihn formuliert hatte. Ohne Gehirn konnte man wesentlich mehr Spaß haben.


  „Wo ist deine Schwester, Tulip?“, fragte Damon, kaum interessiert an dem was sie sagte und ignorierend, wie Tulips feingliedrige Finger von seinem Kragen aus immer tiefer wanderten.


  „Oh, Damon, warum interessierst du dich für Jinx, wenn du mich haben kannst?“

  Tulip schlang die Arme um seinen Hals und der maulende Unterton eines Kleinkindes in ihrer Stimme machte ihn aggressiv. Etwas rüder als beabsichtigt zog er prompt ihre Arme fort.


  „Nicht hier, Tulip. Man kann uns sehen.“


  „Spielverderber.“


  Sie war so viel jünger als er, aber bei weitem nicht so unschuldig, wie sie einen glauben machen konnte. Damons Blick traf auf seine Kampfgefährten, die sich um Theron versammelten und ihn beobachteten.

  „Du vergisst, warum wir hier sind, Schätzchen.“ Damon versuchte, etwas mehr Nachsicht walten zu lassen, doch er hatte mittlerweile die zierliche, strahlende Erscheinung von Tulips Schwester Jinx ausgemacht, die ihren Auftritt ebenfalls in Galliano absolvierte, allerdings eine weitaus dezentere Kreation in schwarzweiß gewählt hatte. Sie trug Handschuhe dazu. Lange, schwarze Handschuhe aus Lackleder.

  Damons Sinne schossen sich sofort auf die andere ein. Jinx war blond, hatte ein perlendes Lachen, das, wenn sie scharf auf ihn war, ein wenig an spitze Glasscherben erinnerte und noch jünger und hübscher als Tulip. Über die Köpfe der anderen umher stehenden Gäste hinweg fing er ihr Lächeln ein.


  -Tut es noch weh?-


  -Was?-


  -Das Mal des Orakels.-


  -Nein.-


  -Gut.-


  Jinx’ Lächeln wurde etwas breiter und Damon spürte eine Hitzewelle über sich zusammenbrechen.

  Es war wie die Berührung eines Schmetterlings. Zart durch den Raum flatternd und nur eine Sekunde lang spürbar, bevor ihr Gesicht wieder zu dieser unnahbaren Miene gefror, die sie so gern zur Schau stellte. Jinx gab sich nicht mit jedem ab. Kalt wie ein Eiswürfel. Sie war noch schwerer zu erobern als ihre Schwester. Eine harte Nuss sozusagen. Aber diese zu knacken war seine Spezialität. Heute Abend würde es soweit sein. Heute Abend würde er Jinx mit nach Hause nehmen, wenn die Party hier vorbei war. Allerdings musste er dazu erst einmal Tulip loswerden. Und das war leichter gesagt, als getan. Damon war es, als spürte er Spott in Jinx’ Blick und er dachte, sie würde ihre telepathische Unterhaltung fortführen, doch sie wandte sich einem anderen Mann ihrer Spezies zu, der ihr nicht einmal annähernd das Wasser reichen konnte, sich aber sehr bemühte ihr zu gefallen und diensteifrig ein Glas Champagner für sie zu holen gedachte. Damon verspürte fast schon so etwas wie Enttäuschung, dass man sich so schnell von ihm abwandte.


  


  Nathan zog ungemütlich an der Krawatte seines Anzugs. Dieser war nichts Besonderes. Dahinter stand kein vollkommen überteuert verkaufter Name. Vor fünfzig Jahren hatte er ihn bei einem Herrenausstatter für seine Maße anfertigen lassen und trug ihn nur für besondere Gelegenheiten wie dieser hier. Wenn das Orakel rief, hatten sich die Warrior in Schale zu schmeißen. Dabei gab es so viel wichtigere Dinge zu tun, als das Zelebrieren irgendwelcher Feste, deren Hintergründe vollkommen veraltet waren und einer Überholung bedurften. Natürlich sagte der Warrior Jagannatha solche Dinge niemals laut, doch er stimmte mit den Ansichten seines Anführers Theron überein, dass in diesen Tagen der Welt die Uhren ein klein wenig anders liefen als gewohnt.


  Nathan sah gut aus, wenn auch altmodisch in dem schon etwas fadenscheinig werdenden Stoff, aber Smoking war Smoking und er gab sein Vermögen lieber für diejenigen aus, die es dringender brauchten als er selbst. Waisenkinder, Obdachlose, Jugendliche, die eine weitere Chance in ihrem Leben brauchten, obwohl sie schon hundert andere in den Wind geschlagen hatten. Reverend Nathan Drake war sehr, sehr geduldig. Das lernte man in den Zeiten des Krieges. Wenn man viele solcher Zeiten hinter sich hatte, dann wusste man den Frieden umso mehr zu schätzen. Er versuchte, zu vermitteln, wo es nur ging. Nicht nur unter Seinesgleichen sondern auch draußen auf der Straße. Unten in Hell’s Kitchen, wo er in einer alten, vormals baufälligen und nun komplett renovierten Kirche ein Waisenhaus, eine Suppenküche und eine Schule für mittellose Kinder und Jugendliche eingerichtet hatte. Mit Hilfe einiger Freiwilligen und ein paar Nonnen unterrichtete er unter dem Deckmantel eines Priesters selbst. Dass er kein richtiger Priester sondern genau das Gegenteil war, musste niemand wissen, solange er Gutes tat und sich nicht von irdischen Schwächen verleiten ließ. Vor ihm hatte sich niemand außer den Feinden der Immaculates zu fürchten. Reverend Drake war ein sehr umgänglicher, freundlicher, fast schon zurückhaltender Zeitgenosse mit einem scheinbar schier unerschöpflichen Wissen und einem Tatendrang bis zur Selbstaufgabe.


  Er hatte seiner Meinung nach einiges wieder gutzumachen, obgleich er manchmal selbst nicht so genau zu wissen schien, was er eigentlich damit meinte.


  „Guten Abend, Gentlemen.“, begrüßte er seinen Anführer, Ray und Ash, die sich eben noch unterhalten hatten und jetzt verstummten. Hoffentlich nicht über ihn. Wohl eher über Damon, der sich wieder einmal in charmanter Gesellschaft befand. Ein verschlagenes Lächeln umspielte seine Lippen und er schlug den Champagner aus, den ihm einer der Bediensteten des Orakels anbot. Wenn er später nach Hause ging und einer der Schwestern in die Arme lief, wollte er nicht nach Alkohol riechen.


  Rys löste sich aus einer Gruppe von Gästen und gesellte sich ebenfalls zu ihnen. Nathan begrüßte ihn mit Handschlag.

  „Wo bleiben die Computer für meinen Informatikraum, Chryses? Die Kinder warten darauf.“


  Rys verzog sein Gesicht zu einem angestrengten Lächeln: „Frag meinen Bruder oder Ray, der ist für solche Ausgaben zuständig. Ich bin nur der Handlanger und du willst unbedingt gebrauchte. Es wäre für uns wesentlich einfacher, wenn du eine großzügige Spende der Eagle Corp. annehmen würdest, statt dich selbst immer so einzuschränken, Nathan. Gebrauchte Macs zaubern wir nicht mal eben aus dem Hut, auch wenn dir das so vorkommen mag. Nimm Neue und du hast die Lieferung schon Morgen in einem deiner heiligen Räume stehen.“


  „Mach dich nicht lustig, Rys. Ich habe dich erst gestern gefragt. Kein Grund, so aus der Haut zu fahren. Neue Computer werden sogar mir unter der Nase weggestohlen, also möchte ich lieber die lahmarschigen, gebrauchten Dinger, die ihr irgendwo zusammenbastelt. Das ist dann letztendlich billiger, als ständig neue kaufen zu müssen. Abgesehen davon, dass die Schwestern denken werden, ich wäre selbst irgendwo eingebrochen, wenn da plötzlich nagelneue Geräte stehen. Niemand in New York ist so großzügig und spendet fünfzig bestens ausgestattete Informatikstationen. Das weißt du genauso gut wie ich. Schon gar nicht für einen Haufen Jugendliche, die von der Gesellschaft längst aufgegeben wurden.“ Nathan sah keinen Grund, so eine verstimmte Reaktion zu bekommen und verteidigte sein Anliegen zum wiederholten Mal. Die allgemeine Partystimmung hatte hier wohl einen Halt gemacht. Aber kein Wunder. Wenn dem Orakel der Sinn nach Prophezeiungen stand, dann gab es meistens weder einen Grund zum Feiern, noch einen um sich zu freuen. Zumindest nicht für die Warrior.


  


  „Entschuldige bitte, Reverend. Gnade meiner verlorenen Seele.“ Es war Rys deutlich anzumerken, wie sehr ihn die Party hier in schlechte Laune versetzte und er verbarg nicht eine Sekunde lang den Zynismus, den er über die Rolle, die sein Freund spielte, empfand. Nathan mochte sich noch so sehr hinter seinem „neuen“ Glauben verstecken, um inneren Frieden zu finden, doch letztendlich kannten sie alle die alten Schriften. Die heilige Jungfrau Maria, die so lieblich von den Fenstern der alten Kirche, in der Nathan sein Heim gefunden hatte, herab lächelte, war nichts weiter als eine Breed gewesen, die von einem der alten Warrior namens Ghod ganz und gar nicht jungfräulich geschwängert worden war, danach einen Sohn bekommen hatte, dessen Fähigkeiten unglaublich, letztendlich aber unnütz gewesen waren, als er den Römern in die Hände fiel. Nicht einmal das Orakel hatte ihn vor dem qualvollen Tod schützen können. Das Gerede von Auferstehung und dieser blödsinnigen Kreuzigungsgeschichte war erst viel später hinzugekommen. Die menschliche Rasse erzählte gern. Vor allem die Unwahrheit. Rys war sich nach über 300 Jahren auf diesem Planeten ziemlich sicher, dass für sie kein Gott existierte.


  


  „Okay, Freunde! Frieden!“ Damon ging dazwischen, bevor es wider Erwarten zwischen Rys und Nathan doch noch zu einer Auseinandersetzung kommen sollte. Das hier sollte ein feierlicher Abend zu Ehren ihrer Rasse werden und nicht in einem Gemetzel zwischen zwei Kriegern enden, das nur durch Missverständnisse entstand, weil der eine unbedingt falsch verstehen wollte.


  „Wenn du was zum Abreagieren brauchst, Rys, hätte ich da was Schönes im Angebot. Das gilt natürlich auch für alle anderen Jungs. Hauptsache, ich bin die da für eine gewisse Weile los.“

  Damon grinste und deutete auf Tulip, die ihn gerade nur losgelassen hatte, weil er ihr etwas zu trinken holen wollte. Eine dreiste Lüge, um sich endlich der hübschen Jinx annähern zu können, die mittlerweile von einem ganzen Schwarm von Verehrern umringt war. Eine Tatsache, die normalerweise nur ihm in weiblicher Form zuteilwurde. Sie beide würden hervorragend zusammenpassen. Natürlich nicht für immer, aber an die Zukunft musste er ja wohl heute noch nicht denken. Im Gegensatz zu den zwei Harpia-Brüdern. Die konnten einem ganz schön leidtun. Das Orakel hatte große Pläne mit ihnen. Giga-große Pläne. Davon konnte einem schlecht werden. Und so wie Ron aussah, plagten ihn bereits ordentlich Magenschmerzen. Damon konnte sich gerade noch davon abhalten Here comes the Bride zu pfeifen. Dafür hätte er sich wahrscheinlich Eine gefangen.


  Rys lehnte Damons Angebot mit einem Grummeln ab und verlangte von Ash das Gleiche zu trinken wie sein Bruder. Ihm stand der Sinn nicht nach Sex sondern nach einem ordentlichen Kampf. Während Theron nämlich ihrer Mutter entkommen war, hatte man ihn sogleich in Beschlag genommen und einigen Damen vorgestellt, die sich so wunderbar als Soulmate machen würden, wenn er denn nur wollte. Die Warrior waren doch keine Preisbullen für den Viehmarkt. Und er hielt es so wie Ron. Es gab keine Frau auf diesem Planeten, die sich dauerhaft an ihn würde binden wollen, wenn Gefahr sein zweiter Vorname war. Es sei denn, man hatte sie zu einem lammfrommen, nicht widersprechenden Weib erzogen, wie es sie hier in diesem Raum zuhauf gab. Rys wollte keinen stummen Brutkasten an seiner Seite, der ihn anbetete und auch keine Zicke, die ihn kastrieren würde, wenn sie ihnen Willen nicht bekam. Er wollte...ja, was wollte er eigentlich? ...Er hatte nicht die leiseste Ahnung.


  


  „Du kriegst deine Computer Mitte nächster Woche, Nat. In Ordnung?“ Rys nippte an seinem Drink und Nathan stieß mit ihm zur Versöhnung an. Er hatte sich ein Glas Wasser kommen lassen.


  „Sicher. Kein Problem. Die Kirche dankt.“


  „Ach, komm hör auf damit!“ Rys rollte angewidert mit den Augen und nahm diesmal einen größeren Schluck. „In Wahrheit bist du doch nur scharf auf den Haufen Nonnen, mit dem du zusammen arbeitest.“


  Nathan verschluckte sich fast. Das entsprach überhaupt nicht den Tatsachen. Er war nicht scharf auf irgendwelche Nonnen. Die Damen waren sich ihres Glaubens und ihren Aufgaben so sicher, dass er ihnen in keinem Fall zu nahe treten konnte. Wenn überhaupt dann nur einer, aber Schwester Ruth war viel zu nett, vielleicht auch ein bisschen zu naiv, um in ihm etwas anderes als den Reverend zu sehen. Sie würde auch heute Nacht mit einem kleinen Imbiss in dem Vorzimmer zu seiner Kammer auf ihn warten. Ohne Fragen zu stellen und ohne auf die vielen Waffen zu achten, die er stets zur Verteidigung an seinem Leib unter den Kleidern verborgen trug. Sie leistete ihm gern Gesellschaft, urteilte nicht, bewunderte ihn für das, was er tat, würde aber wahrscheinlich ins genaue Gegenteil verkehren, wenn sie wüsste, was genau er Nacht für Nacht an der Seite seiner Brüder tat und getan hatte. Sie stellte keine Fragen und er erzählte niemals von dem, was sich auf der Straße zutrug. Es war zu grausam, um ein, in seinen Augen, unschuldiges Mädchen wie Schwester Ruth, damit zu belasten. Sie hatte schon viel zu viel gesehen. Keiner von ihnen war blind. Nicht einmal die Menschen, auch wenn sie meistens wie ein Haufen verblendeter Karnickel durch die Gegend liefen und dennoch behaupteten, von allem eine Ahnung zu haben, obwohl ihr gesamtes Leben nicht einmal ein Bruchteil der Spanne eines Immaculates ausmachte.


  „Ray, erinnere mich daran, beim nächsten Mal gleich auf dich zurückzukommen, Bruder. Auf Rys’ Schultern lastet eine zu große Aufgabe, die keine anderen neben sich duldet. Er ist im Begriff sich zu binden. Da sind fünfzig kleine Computer wahrlich zu viel verlangt.“ Nathan stellte sein Glas ab, klopfte Ray kameradschaftlich auf die Schulter, weil er von ihm keine Widersprüche in spitzfindigem Ton zu erwarten hatte und nickte verbindlich in Rons Richtung, um sich für den heutigen Abend zu entschuldigen. Vielleicht war es besser, wenn er das Castle jetzt verließ. Das Orakel würde ihm nicht böse sein. Er erfüllte ja sonst ausnahmslos jeden ihrer Wünsche.

  Rys murmelte ein noch viel brummigeres Arschloch und Nathan gab mit einem Tulip-gleichen Lächeln zurück, dass sie nun gewiss für den Abend quitt wären.


  


  Ray hatte sich der Unterhaltung bisher enthalten, nicht weil er nicht sprechen konnte. Er hielt sich meist im Hintergrund, auch wenn er einem der wichtigsten Häuser angehörte, die gemeinsam mit dem Haus der Harpia die neue Welt erobert hatten.

  Er war von Natur aus zurückhaltend und schweigsam. Beinahe schon ein Eigenbrötler, weshalb er sich auch der Technik verschrieben hatte, die ihn des Sprechens enthob. In diesem neuen Jahrtausend war so viel möglich. Er konnte stundenlang in der Einsatzzentrale über ihren Computern brüten, um sie zu verbessern oder ihre Dateien auf Vordermann zu bringen.


  Allerdings waren sie alle heute sehr nachdrücklich daran erinnert worden, dass sie zwar zu den mächtigsten Vertretern ihres Geschlechtes gehörten, aber immer noch einer höheren Macht unterworfen waren.

  Devena Morrigan war bisher sehr nachsichtig mit ihm gewesen, weil sie seine Geschichte als eine der wenigen neben dem Orakel kannte. Manchmal schien es unfassbar, dass er, das Kind einer Aryanerin, zum Warrior aufgestiegen war. Die meisten Familien waren der Meinung, dass er wirklich der Nachkomme der Patrona des Hauses Averon wäre. Es war keine Seltenheit, dass die Kinder der Häuser ihren Müttern kaum ähnelten, besonders wenn sie sie von Breed-Männern empfingen.


  Manchmal empfand er tiefes Mitleid für die andere Rasse, die sich so gegen Neuerungen sperrte und ihre Möglichkeiten, in der Welt zu bestehen, zunichtemachte. Er vermutete, dass dieses abgeschiedene Leben einfach zu viele enge verwandte Nachkommen hatte zeugen lassen, die immer mehr ihrem Blutdurst verfielen, weil er sich über die Generationen zu potenzieren schien.

  Hätte seine Mutter nicht den Mut zur Flucht aufgebracht, dann wäre er einer von ihnen...

  Er selbst hatte seine Pflicht immer außerhalb der Vampirfamilien erfüllt, obwohl einige der jungen Vampirdamen ihm Avancen machten. Als er den flüchtigen Blick des Orakels auffing, krampfte sich sein Herz kurz zusammen. Er verstand auch ohne Worte, dass ihr Orakelspruch nicht nur Theron und Chryses betraf, auch wenn die beiden zuerst fallen mochten. Wenn man es als Fall bezeichnen konnte, seinem Schicksal zu begegnen, das einem die höchste Erfüllung versprach. Sie hatten es mit Orsen doch tagtäglich vor Augen, oder nicht?


  


  -Natürlich kannst du auf mich zukommen! Ich kümmere mich darum, keine Sorge! Ich finde schon Modelle, die nicht gleich beim nächsten Hehler enden! Rys hatte mir schon längst ein Memo geschickt!-, gab Ray per Telepathie zurück. Er hatte nie die Zeichensprache gelernt, weil er durch die mentalen Fähigkeiten seiner Rasse nicht dazu gezwungen gewesen war.


  In der Welt der Sterblichen hatte er früher einfach Papier und Bleistift benutzt, wenn es nicht anders ging. Allerdings konnte er den meisten Menschen weismachen, dass sie ihn tatsächlich sprechen hörten. Er wusste allerdings nicht, ob sich seine Stimme so anhören sollte. Die anderen klangen mental so, wie sie sonst auch sprachen. Galt das auch für ihn?


  -Außerdem waren wir alle gemeint, Nathan! Computer werden bald dein geringstes Problem sein, Reverend!-

  Rays Worte klangen nicht spöttisch oder herablassend. Er stellte einfach nur sachlich fest, dass der Bloodrite dieses Mal nicht eine einfache Feierlichkeit für sie gewesen war.

  Die letzten Male war auch kein Warrior-Blut geflossen, das eine große spirituelle Macht besaß.

  Das Orakel hatte ihnen eine ganz schöne Lektion erteilt, die großen Warrior daran zu erinnern, dass sie nicht nur zum Kämpfen auf der Welt waren...


  


  


  2. Schwesterlein, komm tanz für mich...


  


  Freitag, 22. Juni; mittags…


  R. & R. Associates – Professional Investigation


  


  Romy stand in der prallen Mittagssonne auf dem Bürgersteig, der dem Laden gegenüber lag, und blinzelte gegen das grelle Licht an, bis sie irritiert die Sonnenbrille aufzog, deren Bügel im Ausschnitt ihres smaragdgrünen T-Shirts geklemmt hatte. Irgendwie reagierte sie in letzter Zeit, eigentlich schon seit Jahren, empfindlich auf zu viel Sonne, auch wenn kein Augenarzt irgendeinen Defekt feststellen hatte können. Ihre Augen waren schließlich für den Polizeidienst getestet worden und ihre Sehschärfe betrug an guten Tagen an die 150 Prozent.

  Sie stützte ihren rechten Ellenbogen auf den vor der Brust verschränkten linken Arm und hob die Hand, um mit Daumen und Zeigefinger an ihrer Unterlippe zu zupfen. Eine kleine, nervöse Geste, die sie immer verfiel, wenn sie nachdachte oder nervös war. Diese Unart wurde noch dadurch verstärkt, dass sie das Rauchen aufgegeben hatte, das sie mit zwölf begonnen hatte. Es hatte ja niemanden groß gekümmert, was sie so trieb und mit wem sie abhing.


  Der ehemalige Fleischerladen war eine heruntergekommene Bruchbude gewesen, als sie ihn zum ersten Mal betreten hatte, aber er hatte Potential gehabt. Das jedenfalls hatte sie sich innerlich tausend Mal gesagt, weil der Zustand des Gemäuers wirklich erschreckend gewesen war. Noch verlockender war die Tatsache gewesen, dass sich über den Verkaufsräumen auch noch Wohnräume befanden, die zum Angebot gehörten. Dafür ihre heiß geliebte Maschine aufzugeben, um die Renovierungsarbeiten finanzieren zu können, hatte sich wirklich gelohnt. Sie mochte kurze Wege zur Arbeit, wo sie sowieso die meiste Zeit verbrachte, weil sie kein nennenswertes Privatleben besaß. Sie war wohl mit einem Gendefekt auf die Welt gekommen, wer wusste das schon?


  Die Abfindung, die sich nach Verlassen des Polizeidienstes bekommen hatte, war schließlich für die Finanzierung der Immobilie draufgegangen. Und ihre Lebensversicherung würde auch futsch sein, wenn sich das Projekt nicht im Laufe des nächsten Jahres zu einem Erfolg entwickelte. Mieten hatte sie jedoch ausgeschlossen, weil sie keine Lust hatte, einem gierigen Geschäftsmann ihr hart verdientes Geld in den Rachen zu stopfen.

  Der Meatpacker District, ein Teil von Greenwich Village, war ein aufstrebendes Viertel mit einigen dunklen Ecken, aber die hippen New Yorker begannen, sich hier breit zu machen und das bedeutete auch, dass man sich nicht fürchten musste, nachts auf die Straße zu gehen, wovor sie sowieso keine Angst hatte. Immerhin war sie jahrelang in einem Spielerparadies auf Streife gegangen. Manhattan konnte sicher nicht schlimmer sein.


  Die Wohnung hatten sie natürlich zuerst bezugsfertig gemacht, weil sie nicht vorhatte, länger als nötig in einer Pension zu wohnen, wenn auch noch nicht viele Möbel darin standen. Mit beschränkten finanziellen Ressourcen musste man eben sparsam umgehen und das Wichtige vom Unwichtigen trennen. Computer waren wichtig, Waffen waren wichtig, hübsche Vorhänge waren absolut unwichtig.

  Aber ihr Geschäft war nun so gut wie fertig. Die großen Schaufenster rechts und links von der Eingangstür mit den schmiedeeisernen Verzierungen über dem Glas hatten sie erhalten, sie boten auch altmodischen Schutz vor Einbrechern, was die Polizistin in ihr zu schätzen wusste.


  Die Einsicht in die Büroräume wurde von einem verstellbaren Sichtschutz eingeschränkt, damit sie in Ruhe an ihren Schreibtischen sitzen konnten. Die Einrichtung würde einfach gehalten sein. Wenn man den Laden durch die Haupttür betrat, dann waren ihre Schreibtische links und rechts durch Glasbausteinwände voneinander abgetrennt, so dass ein kurzer Gang entstand, der der genau in den Wartebereich führte, wo drei Sessel und ein kleiner Tisch standen, den sie in einem Ausverkauf erstanden hatten, als sich eine Anwaltskanzlei aufgelöst hatte.


  Auf beiden Fensterscheiben prangte mittig der unaufdringliche Schriftzug: R. & R. Associates – Professional Investigation. Auf den Nachnamen hatte sie verzichtet, weil der ja schon auf ihren Visitenkarten zu lesen stand. Dazu dann noch der Slogan: We care for your missing.

  Romy wollte auf jeden Fall betonen, dass die beiden Geschäftsinhaber keine Möchtegernschnüffler waren. Hier ging es um ein ernstes Thema, bei dem die Ermittler sich nicht selbst profilieren wollten. Ihre Klienten sollten sich ernst genommen und gut aufgehoben fühlen.


  Romana & Rebeka… Es schien ihr noch ziemlich unglaublich, dass sie und ihre kleine Schwester nun zusammen gezogen waren und eine Detektei gegründet hatten, die sich darauf spezialisierte, vermisste Personen aufzuspüren.

  Romy hatte die Existenz von Rebeka jahrelang verdrängt, nachdem man sie als Waisen auseinander gerissen hatte. Sie kamen in verschiedene Pflegefamilien und sie waren noch viel zu klein gewesen, um dagegen zu protestieren. Nach dem Feuer hatte sie jahrelang unter dem traumatischen Erlebnis gelitten. Sie hatte furchtbare Alpträume davon gehabt, die sie heute noch heimsuchten, sich dann aber mit den anderen schrecklichen Bildern vermischten, die sie schon in ihrem Leben gesehen hatte…


  Dem System war man als elternloses Kind wehrlos ausgeliefert, man hatte kein Mitspracherecht und ging sehr schnell verloren. Romy erschauerte bei dem Gedanken daran und ließ die Hand sinken, als die Ladentür aufging und Bekky auf die Straße trat, nachdem sie die Schutzfolie über der Schrift von der Scheibe abgezogen hatte.

  Romy winkte ihr mit einem Lächeln zu, das sich immer auf ihre Lippen schlich, wenn sie ihre kleine Schwester ansah. Als sie sich vor Jahren auf die Suche nach ihr gemacht hatte, war ihre größte Sorge gewesen, dass sie es noch schlechter mit ihren Pflegeeltern getroffen haben könnte als sie selbst.


  Ach, halb so wild! Bonny und Phil sind ganz in Ordnung gewesen… Immerhin hatte ihr der Typ den Umgang mit Waffen beigebracht und sie nicht unsittlich angetatscht, auch wenn sie mal ein paar saftige Ohrfeigen für nächtliche Ausflüge bekommen hatte.

  Romy hatte sich (und tat es noch) schuldig gefühlt, weil sie doch die Ältere von den beiden gewesen war und ihre Mutter ihr damals aufgetragen hatte, gut auf ihre kleine Schwester aufzupassen, bevor die Flammen sie aufgefressen hatten…


  „Und? Wie findest du’s? Sieht gut aus, oder? Jetzt brauchen wir in den oberen Stockwerken nur noch Vorhänge und die Sache ist perfekt.“

  Bekky lief mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen auf Romy zu und hakte sich bei ihr unter, um das gemeinsame Werk zu begutachten. Sie trug schwarze Jeans, die sie bis zu den Knien hochgekrempelt hatte, pinkfarbene Flipflops und ein ebenso pinkfarbenes T-Shirt mit wildem Rock’n Roll-Print einer englischen Band. Die blonden, schulterlangen Locken glänzten im Licht der Mittagssonne. Sie hatte gerade erst die Tönung aufgefrischt.

  „Okay, nein. Das mit den Vorhängen hatten wir schon. Es ist jetzt schon perfekt. Zufrieden?“

  Rebeka gab ihrer Schwester einen kleinen Kuss auf die Wange, um die Diskussion um die Wichtigkeit von Einrichtung der Detektei und die der Wohnung, in der ihre Meinungen ausnahmsweise vollkommen auseinander gingen, im Keim zu ersticken. Darüber konnten sie ein anderes Mal sprechen. Es war wirklich nicht wichtig.


  „Wir haben ganze Arbeit geleistet. Es sieht super aus!“

  Überschwänglich ausgedrückte Begeisterung half Bekky über gewisse Unsicherheiten hinweg, die sie nicht nach außen hin transportieren mochte, um ihre Schwester nicht ebenfalls zu verunsichern oder schlimmer noch, zu beunruhigen. Manchmal fragte sie sich, ob dieser Plan, den sie geschmiedet hatten, oder besser Romy geschmiedet hatte, wirklich klappen würde. Ob es nicht besser gewesen wäre, in Raleigh zu bleiben, wo sie doch schon in der Polizeischule versagt hatte.


  Mit ihr stimmte etwas nicht… Es war das Gefühl einer heißen Nadel in ihrem Gehirn, das sich jedes Mal einstellte, wenn so etwas Sonderbares geschah, wie neulich oder damals auf der Polizeischule. Gegenstände bewegten sich, wenn sie auch nur den leisesten Gedanken daran verschwendete, ja nicht einmal wirklich daran dachte. Bilder an der Wand rückten von selbst gerade, wenn sie per Hand nicht so halten wollten, wie sie sollten. Kugelschreiber schwebten durch die Luft auf sie zu, wenn sie gerade was zum Schreiben brauchte, selbst aber keinen Stift dabei hatte. Und das Schlimmste von allem war diese Kugel gewesen, die einfach so aus der Waffe gekommen war, obwohl Kadett Kiss nicht einmal den Finger am Abzug gehabt hatte.

  Aber das war über drei Jahre her und es war nicht mehr wichtig. Zu den Akten gelegt. Viel wichtiger war das unverhoffte Wiederfinden ihrer Schwester gewesen. Und jetzt standen sie hier. Zusammen auf einem New Yorker Bürgersteig und begutachteten ihr gemeinsames Werk von außen. Die eigene Detektei mit ihrem Namen auf dem Schild. Das war absolut klasse. Schön, sie hatte nur geholfen, die Räume bewohnbar zu machen. Das Finanzielle hatte weitgehend Romy geregelt. Ihr eigenes Erspartes war ziemlich schnell erschöpft gewesen. Sie brauchte unbedingt einen Job, aber die guten waren selbst in einer Stadt wie New York spärlich gesät, wenn man nicht gerade als Stripperin, Prostituierte oder Drogenkurier arbeiten wollte. Vielleicht sollte sie doch als Tellerwäscherin in diesem schicken Restaurant anfangen, in dem sogar Aushilfen Uniformen trugen.


  Beide Schwestern hofften natürlich darauf, dass das Geschäft bald richtig gut anlaufen würde. Das würde es. Ganz bestimmt und solange sie noch keine konkreten Aufträge hatten, würden sie nebenher eben jobben und Toastbrot essen. Wenigstens konnte man sich auf Prues Pakete verlassen, in denen sie den Schwestern jede Woche selbstgebackenen Kuchen, Pasteten, Marmeladen und Chutneys zuschickte, die Bekky zeit ihres Lebens ständig gegessen hatte und nun fast nicht mehr sehen konnte, weil ihr die Zusammenstellung aus den Ohren wieder rauskam. Hin und wieder war Prue allerdings für Überraschungen gut. Diesmal waren Schokoladenbrownies im Paket gewesen. Damit würde sie jetzt ihre Schwester überraschen. Der Kaffee, den sie vorhin während einer kurzen Pause oben in der Wohnung angestellt hatte, war sicher auch schon durchgelaufen. Romy verdiente etwas Besonderes. Sie hatte sich so viel Mühe mit allem und vor allem mit ihr gegeben, dass Bekky gar nicht wusste, wie sie sich revanchieren sollte.


  Sie waren zwar nur Halbschwestern, aber immerhin. Für Bekky war es schon unglaublich, sie überhaupt wieder gefunden zu haben. Sie wusste von dem Brand, in dem ihre leibliche Mutter umgekommen war, konnte sich selbst aber nicht mehr an jene Nacht im Jahr 1985 erinnern. Und auch nicht daran, wie es gewesen war, von ihrer vier Jahre älteren Schwester getrennt worden zu sein. Sie war mit zwei Jahren einfach noch zu klein gewesen. Sollte es sie damals, und das hatte es ganz sicher, schockiert und verstört haben, so hatte die Zeit bei ihr, Gott sei Dank, alle Wunden geheilt. Martin und Pruedence, ihre Adoptiveltern, waren stets offen mit ihr umgegangen, ohne sie zu überfordern. Sie hatten keine eigenen Kinder gehabt und obwohl Bekky viele Freundinnen hatte und in Raleigh sehr beliebt gewesen war, hatte ihr auch ohne das Wissen um ihre ältere Schwester doch immer jemand an ihrer Seite gefehlt. Jemand, der sie, ganz ohne die durchstandenen Experimente mit Wasserstoffperoxyd und Kohlestiften, anleitete, wie man sich die Haare machte, wie man sich schminkte, mit dem man über alles quatschen konnte und vor allem, wie man mit Jungs flirtete.

  Aber Bekky wohnte jetzt schließlich nicht mehr im feinen Raleigh, North Carolina, sondern in New York City, um auf die Suche nach vermissten Personen zu gehen, während ihre Freundinnen daheim blieben und ihr Dasein als Hausfrauen fristeten. Für sie galt Das Leben kann schön sein, muss es aber nicht, während es für Bekky gerade bis auf das finanzielle Problem gerade nicht perfekter sein konnte.


  „Gehen wir nach oben einen Kaffee trinken? Ich habe wahnsinnigen Durst.“


  


  Romy grinste, als Becky die Vorhänge wieder anführte, ohne darauf etwas zu erwidern. Vielleicht konnten sie ja bald alles haben, was sich ihre kleine Schwester wünschte. Sie war eben ein völlig anderes Leben gewöhnt. Sie hatte immer jemanden gehabt, der sich um sie kümmerte, ihr mangelte es nie an Geld oder Essen. Wenn das Ganze nicht bald richtig anlief, dann würde sie sich wie ein absoluter Versager vorkommen, der seine kleine Schwester vom richtigen Weg abgebracht hatte.

  Romys Gesicht verdüsterte sich kurz, aber Bekky würde es nicht bemerken, weil sie ja nebeneinander standen. Sie wollte die gute Laune nicht verderben, weil sie manchmal so düstere Anwandlungen hatte. Die gehörten eben zu ihrem verkorksten Wesen. So hatte es jedenfalls die letzte Sozialarbeiterin ausgedrückt, die sie als unvermittelbar bezeichnet hatte. Das waren Dinge, die sie Bekky vielleicht niemals erzählen würde. Es reichte schon, ihre Bestürzung mit ansehen zu müssen, als sie ihr erzählt hatte, dass sie mit 16 zurück in ein Waisenhaus gekommen war, weil ihre Pflegemutter "krank" geworden war. Sie hatte vielmehr gesoffen wie ein Loch und Romy hatte größte Mühe gehabt, sich um sie zu kümmern. Ausgerechnet, als Bonny den totalen Absturz gehabt hatte, war jemandem vom Sozialamt eingefallen, mal einen Kontrollbesuch bei ihnen zu machen.


  Irgendein dämlicher Lehrer hatte die Leute alarmiert. Bonny hätte sich schon noch eingekriegt, auch wenn Phil sie hatte sitzen lassen. Es war das einzige Zuhause gewesen, das sie bis dahin gekannt hatte und es verlassen zu müssen, hatte ihr das Herz gebrochen. Sie hatte noch Bonnys Geschrei im Ohr, als man sie eines Tages mit einer gepackten Tasche aus dem mobilen Heim gezerrt hatte.

  Romy blinzelte kurz hinter den getönten Gläsern ihrer Brille und unterdrückte, jedwede sentimentale Anwandlung, sie hatte damals auch nicht geweint. Es hätte ja nichts genutzt und Bonny heulte schon für zwei. Wenn man sie dort gelassen hätte, dann wäre Bonny nicht gestorben und sie hätte wenigstens einen Menschen gehabt, der ihr bei Schulabschluss bei der Übergabe des Diploms zugesehen hätte.


  Wenigstens hatte ihre Schwester da bessere Erinnerungen, auch wenn ihre Fähigkeiten ihr einen Strich durch die Polizeiausbildung gemacht hatten. Romy konnte das gut verstehen. Ihr war es nicht anders gegangen, nur dass bei ihr niemand mitbekam, wenn irgendwas in ihrem Kopf falsch lief. Sie hatte zuerst gedacht, sie wäre verrückt geworden, aber die Bilder in ihrem Kopf waren keine Einbildung. Sie hatten keine Ahnung, wie es kam, dass ausgerechnet sie beide solche Dinge konnten, die eigentlich unmöglich waren. Darüber konnte man mit niemandem sprechen, wenn man nicht riskieren wollte, in eine Zwangsjacke gepackt zu werden.


  Wenn wir schon damit geschlagen sind, dann werden wir das auch für uns nutzen!

  Romy versuchte immer, die praktische Seite zu sehen, weil sie sonst wohl über ihren Erfahrungen verzweifelt wäre. Sie hatte eben Pech gehabt. Es hätte jedes andere Kind auch treffen können.


  “Es sieht total klasse aus! Du hattest Recht, auf der anderen Schrift zu bestehen! In solchen Dingen sollte ich auf die künstlerisch Begabtere von uns beiden hören!“, gab Romy schließlich mit einem Lachen zu, weil ihre Schwester sich so über Kleinigkeiten echauffieren konnte.

  Aber der Teufel steckte im Detail und das übersah Romy manchmal in ihrem Eifer, alles zum Laufen bringen zu wollen.


  “Kaffee? Du bist ein Schatz! Und ich könnte mich gerade über das ganze Paket hermachen, das deine Mom uns geschickt hat! Ein Glück geschieht das nicht öfters, ansonsten würde ich total fett werden bei den ganzen Leckereien!“

  Romy legte einen Arm um Bekkys Schulter und führte sie zurück in den Laden, um dann die Tür hinter sich zuzuschließen, weil die Eröffnung erst in ein paar Tagen war. Es musste alles noch mal ordentlich gewienert werden, weil die letzten Arbeiten doch noch Spuren hinterlassen hatten.

  Da hatte Romy einen Spleen, weil sie bei Bonny nicht so sehr mit hausfraulichen Qualitäten verwöhnt worden war. Mit acht hatte sie sich das Waschen und Trocknen von Wäsche selbst beigebracht, wobei natürlich einige Dinge schief gelaufen waren. Im Fernsehen in der Waschmittelwerbung hatte das immer viel leichter ausgesehen!


  


  Bekky wurde ein klein wenig rot, als Romy sie künstlerisch begabt nannte. Sie selbst sah das wesentlich kritischer. Einen passenden Schriftzug auszuwählen war jedenfalls einfacher, als einen Granatapfel aus verschiedenen Perspektiven zeichnen zu müssen.


  „Wenn ich Mom... ich meine, Prue lassen würde, dann käme jeden Tag ein Paket.“

  Bekky ließ sich von Romy zurück in den Laden führen und sah dabei zu, wie sie sorgfältig abschloss. Sonst fühlte sich vielleicht noch jemand eingeladen, die sorgfältig gewählte und vom Mund abgesparte Einrichtung der Detektei zu klauen. Nachlässigkeit war ebenfalls eines der Dinge, die sie sich gerade nicht leisten konnten. Bekky hätte sich gern die Zunge abgebissen, als sie in Gegenwart von Romy ihre Adoptivmutter als Mutter bezeichnete. Ihre ältere Schwester schien sich zwar nicht daran zu stören und nannte Pruedence Dexter ja auch Bekkys Mom, aber es war irgendwie nicht richtig. Erstens hatte Romy mit ihrer Familie nicht so viel Glück gehabt, wie sie selbst und zweitens hatten sie beide eine richtige Mom, auch wenn diese gestorben war.


  „Sie denkt halt, dass sie sich immer noch um mich kümmern muss. Und da wir jetzt zu zweit sind, packt sie doppelt so viel rein. Also spar dir das Zählen von Kalorien. Fett werden wir bei der ständigen Fütterung sowieso.“

  Bekky machte eine wegwerfende Handbewegung und lachte, während sie ihrer Schwester nach oben folgte, die vorausgegangen war. Sie würden niemals fett werden. Dafür machten sie beide zu viel Sport und hatten definitiv zu viel Stress mit den Vorbereitungen zur Eröffnung. Bekky versetzte Romy einen auffordernden, leichten Stoß von der Seite.

  „Du hast mir immer noch nichts davon erzählt, wie dein Vorstellungsgespräch neulich ausgegangen ist. Hast du den Job eigentlich bekommen? Und wo war das jetzt gleich?“ Eigentlich hatte Romy gar nichts erzählt und Bekky war schon ein wenig neugierig.


  


  “Welches Gespräch meinst Du? Ich hatte mehrere!“, gab Romy ausweichend zur Antwort.


  „Oh, du weißt genau, welches Gespräch!“ Bekky warf Romy einen entrüsteten Blick zu. Diesmal würde sie sich nicht einfach so mit einer ausweichenden Antwort abspeisen lassen. Im nächsten Moment erwiderte sie allerdings Romys ertapptes Grinsen. Ihre große Schwester wusste sehr gut Bescheid.

  



  “Ach, das war so ein Edelschuppen, fast schon Fifth Avenue! Ich vermute, dass das nichts wird… Ich glaube, ich hätte nicht so direkt antworten sollen, was ich mit aufdringlichen Verehrern mache… Sie wollten sich telefonisch bei mir melden, aber das hörte sich so nach Abwimmelstrategie an. Ich werde wohl doch den Technoschuppen in der Canal Street in Betracht ziehen müssen, auch wenn ich nicht auf die Musik stehe! Ist ja nicht so wichtig! Die Tänzer sind ja nur Dekoration! Außerdem ist es gutes Training!", antwortete sie ausweichend.


  Bekky holte zwei schwarze Kaffeebecher aus dem Küchenschrank und schenkte ihnen beiden ein, während Romy erzählte. Dabei machte sie ein eher skeptisches Gesicht. Diese Idee mit dem Tanzen war ziemlich verwegen. Sogenannte Edelschuppen waren sicher auch nicht besser als diese Technobude.

  „Dekoration? Oh bitte, darunter versteh ich aber etwas anderes, Romy.“ Bekky stellte den Teller mit den Brownies auf den Tisch, die sie bisher in einem anderen Schrank, der bis auf eine weitere, unbenutzte Garnitur Teller leer war, versteckt gehalten hatte.

  "Tadaaa!"


  "OH, MANN! Schokobrownies! Klasse!“, freute sich Romy, als ihre Schwester einen Teller mit dem herrlich duftenden Gebäck vor sie auf den Tisch stellte.

  Mit gutem Essen konnte man ihr wirklich eine große Freude machen. Ihre Kindheit war mit Dosenfutter und Mikrowellenessen gepflastert gewesen, gehungert hatte sie ja nicht, aber die Kinder beneidet, deren Mütter jeden Tag eine selbst gekochte Mahlzeit auf den Tisch stellten. Sie sprang auf und küsste ihre Schwester auf die Wange, um dann einen Arm um sie zu legen und sie an sich zu drücken.


  “Mach dir keine Sorgen wegen dem Job, okay? Ich hab das schon früher gemacht, und da war ich jünger… Bis auf ein paar dumme Sprüche ist da nie was passiert, und die kommen auch ohne den Job zustande, sobald wir unseren Namen nennen! Ich glaube, dass ich irgendwann mächtig Ärger bekommen werde, weil ich jemandem die Nase einschlage, wenn ich noch ein einziges Mal diese dämlichen Kusslaute höre, als wären wir Tiere, die man damit anlocken möchte… Ich bin manchmal einfach nicht gut genug erzogen!“

  Romy zwinkerte ihrer Schwester zu und setzte sich dann wieder, um sich den ersten Schokoschub des Tages zu holen, der sie zufrieden aufseufzen ließ. Wer brauchte schon Männer, wenn er das hier haben konnte?


  Ihre Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht wollte sie lieber für immer verdrängen. Sie hatte gedacht, sie wäre vielleicht lesbisch, weil sie nichts mit Jungs anfangen konnte, aber nein, sie hatte es ausprobiert, sie war eindeutig nicht homosexuell, mehr als einen Kuss und ein paar vorwitzige Hände unter ihrem Shirt hatte sie dabei sowieso nicht ausgehalten. Die Dame war ganz schön sauer gewesen...

  Sie war wohl eher gar nicht sexuell… Soll vorkommen …Damit führte man vielleicht kein aufregendes aber wahrscheinlich zufriedeneres Leben, wenn sie an all die Dramen dachte, die ihre Mitschülerinnen auf der Schule oder im College durchgemacht hatten. Sie hatte ihre Freizeit in Training und Lernen investiert, das hatte sich vielmehr für sie ausgezahlt.


  


  Romys Begeisterung für die kleinen Kuchen dämpfte die Diskussion und Bekky war bereit, mit sich handeln zu lassen, als ihre Schwester sie auf die Wange küsste und einen Arm um sie legte.

  „Hör auf, solche Sachen über dich selbst zu sagen. Du bist genauso gut erzogen wie ich. Nein, nicht ganz, aber ich mag das. Ich bin viel zu nett und nachgiebig. Das kann auch ein Laster sein. Ich finde es gut, dass du es den Typen im Notfall ordentlich zeigen kannst. Ich würde mich wirklich für dich freuen, wenn es mit dem Job klappt. Ehrlich!“ Trotzdem gab es weitaus ungefährlichere Dinge, die Romy tun konnte. Teller waschen zum Beispiel, aber den Part musste wahrscheinlich sie selbst übernehmen und sie würde es tun, falls Romy den Job in einem dieser Clubs bekam. In diesem Fall würde sie ganz sicher nicht mit sich handeln lassen. Sie wollte ihren Teil zum Haushaltsgeld beitragen. Martin und Prue mussten ja nichts davon erfahren.


  "Solange du dich nicht wirklich küssen lassen musst. Diese Typen können echt ekelig sein.“

  Bekky zog die Nase kraus und griff nach ihrem Kaffeebecher, um einen kleinen Schluck daraus zu trinken. Weil diese Typen so ekelhaft sein konnten, hasste sie für ihren Teil Nachtclubs wie die Pest. Idioten machten einen auch auf plumpe Art und Weise an, wenn sie den Nachnamen nicht kannten. In Raleigh gab es natürlich nicht diesen Haufen von Clubs oder Bars, wie hier in New York City, aber Knalltüten gab es überall. Und Romy war hübsch. Wenn sie diesen Job tatsächlich bekam, dann brauchte sie dieses unglaubliche Selbstbewusstsein, um das Bekky sie tagtäglich ziemlich beneidete, wirklich. Sie würde sich bestimmt gegen eine große Menge Knalltüten durchsetzen müssen.


  


  


  Freitag, 22. Juni; nachts…


  Da Romy nicht über unerschöpfliche Geldreserven verfügte, war sie vor ein paar Tagen auf die Suche nach einem neuen Job gegangen, der sich nicht mit den Arbeitszeiten in der Detektei kreuzen würde, falls sie am Anfang beide Jobs parallel ausüben musste. Viel Auswahl gab es da nicht und da sie keine besonders gute Bedienung war, weil sie meist ziemlich gereizt auf Anmachen regierte, musste sie eben ihr anderes Talent nutzen, bei dem sie so gut wie Inkognito bleiben konnte.

  Dann nutzte sie wenigstens ihre Schlaflosigkeit sinnvoll, die seit dem Umzug schlimmer geworden zu sein schien. Vielleicht lag das aber auch einfach an dem ganzen Stress der letzten Zeit. Sie war bisher immer nur für sich selbst verantwortlich gewesen, aber nun gab es auch noch Bekky, deren Eltern sich bestimmt ein anderes Leben für ihre Tochter vorstellten...


  Sie war die letzten beiden Wochen durch Clubs getingelt, um sich ein paar auszugucken, wo sie dann vortanzen wollte. Aber nirgends war ein Funke übergesprungen, bis sie an der Adresse angelangt war, die sie irgendwo auf einer Damentoilette aufgeschnappt hatte. Ein paar Mädchen hatten sich flüsternd über einen Club namens „The Fountain“ unterhalten, in den sie sehr zu ihrem Bedauern keinen Einlass bekommen hatten. Romy hatte sich gewundert, da man an Clubtüren selten gleich mehrere Frauen abwies, die eigentlich nicht so übel aussahen. Naja, das Kichern war vielleicht etwas nervig gewesen, aber das hörte man ja nicht, wenn die Musik laut lief…


  Am Tag darauf hatte sie vor dem einschüchternden Wolkenkratzer gestanden, der der Eagle Corporation gehörte. Die Lage des Clubs sprach schon für Exklusivität und Kostspieligkeit. Romy hatte gezögert und an ihren dunkelgrünen Motorrad-Handschuhen gezupft, die sie trotz der herrschenden Wärme trug, obwohl sie ja keine Maschine mehr besaß. Sie zog sie nur im äußersten Notfall aus, weil sie direkten Kontakt mit Dingen oder Menschen vermeiden wollte. Sie hatte die Vorhalle des linken Turmes betreten und war gleich von kühl dennoch natürlich wirkender Luft umhüllt worden. Ihr Blick blieb überrascht an dem riesigen Springbrunnen hängen, dessen Fontänen die Halle mit einem leisen Plätschern erfüllt hatten.


  Sie fragte eine zuvorkommende Empfangsdame, wie sie den Club finden konnte, war jedoch erst einmal gescheitert, weil sie keinen Termin vorzuweisen hatte. Sie bat um ein Gespräch mit dem Geschäftsführer, was ihr jedoch gleich verwehrt wurde.


  „Mr. Fontaine ist für niemanden zu sprechen, Miss!“, wurde sie mit einem nachsichtigen Lächeln aufgeklärt.


  Romy hatte einen alten Ermittlertrick angewendet, ihre Visitenkarte (auf der nur die Adresse und der Name der Detektei stand) gezückt und behauptet, dass sie auf der Suche nach einem vermissten Mädchen sei, dass sie einfach nur mit einem Verantwortlichen sprechen wollte, der die Gäste kannte. Tatsächlich hatte der Trick funktioniert.

  Heather, die Abendchefin des Clubs hatte sich nach einem Anruf tatsächlich dazu herabgelassen, sie unten in den Clubräumen zu empfangen.

  Romy war mehr als angenehm überrascht gewesen, dort eine Horde von Angestellten zu treffen, die eifrig mit Aufräumen und Putzen beschäftigt waren, obwohl der Laden auf den ersten Blick so makellos erschien, als wäre hier nicht jede Nacht die Hölle los. Das war der sauberste Club, den sie jemals zu Gesicht bekommen hatte.


  Heather war eine groß gewachsene Brünette mit neckischem Bubikopf, die sie mit in die Seiten gestemmten Händen mit durchdringenden Blicken taxierte. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und eine Krawatte, da endete aber auch schon das Geschäftsmäßige, weil sie unter der Jacke scheinbar nichts trug außer einer sehr hellen Porzellanhaut. Sie war selbst in dem gedämpften Licht des Clubs noch als totenblass zu bezeichnen.


  „Netter Versuch!“, wurde sie spöttisch begrüßt und Romy grinste ertappt.


  „Sorry, ich wollte einfach nachfragen, ob hier noch Leute gesucht werden, die professionell tanzen! Ich hatte nicht den Eindruck, dass ich mit der Anfrage allein durchgelassen werden würde! Hier, ich habe meine Mappe dabei… Ist zwar schon länger her, aber ich habe nichts verlernt!“


  Heather hatte den schmalen grünen Hefter in die Hand genommen und ihren Lebenslauf als Tänzerin studiert.

  „Sugar? Und eine Sozialversicherungsnummer unter diesem Namen?“, hakte die Frau nach und verglich das enthaltene Foto mit der echten Romy.


  Diese zuckte mit den Schultern. „Es sollte nicht jeder wissen, wie ich mein Gehalt aufbessere! Viele verstehen das falsch!“


  Heather stand dann auf einmal vor ihr, so dass Romy zurück gezuckt war, weil sie ihre Bewegungen kaum wahrgenommen hatte. Das kam ihr schon etwas merkwürdig vor.

  „Wir nehmen nur die Besten! Und das endgültige Urteil fällt der Boss! Es kann also sein, dass Du hier ein paar Tage zu tun hast und dann ohne Begründung fliegst! Mr. Fontaine stellt sehr hohe Ansprüche! Bist Du mit jemandem verbunden oder hast Du Kinder?“


  Romy hätte der Frau beinahe gesagt, dass das ziemlich anmaßende (und komisch formulierte) Fragen waren, aber sie rechnete auch mit der guten Bezahlung, die ihr so ein renommierter Club einbringen könnte.

  „Nope. Weder noch! Ich mache mich gerade selbstständig und muss irgendwie die Kosten abdecken! Das ist alles! Ich mach das sicher nicht für ewig!“, antwortete sie dann doch eingeschnappt klingend.


  „Nein, ewig sicher nicht, Sugar! Dein Outfit gefällt mir, das passt in unser Ambiente! Ich würde mir mal gerne ansehen, was Du so drauf hast! Hier entlang!“

  Der Club war spitzenmäßig eingerichtet, kein Fake, alles echt und teuer! Schwarzer Marmor mit goldenen Äderchen, weiße Möbel mit makellosen Bezügen, hie und da ein roter Farbtupfer. Ein Teil der Tanzfläche war mit einer abgerundeten Wand abgetrennt, an der am Abend Wasser herunter fließen würde. Man konnte hier anscheinend auch essen, denn Romy entdeckte dahinter Tische, die gerade fachmännisch eingedeckt wurden.


  Romy war auf das Podest geklettert, sobald Heather hinter der DJ-Box eine CD aufgelegt hatte. Der Laden wurde immer attraktiver, wenn er Leute beschäftigte, die nicht nur ihren Job machen konnten.

  Sollte sie vielleicht anbieten, als Rausschmeißer tätig zu werden? Romy schüttelte den Gedanken ab und ließ sich von dem lasziven Beat des Songs durchdringen, ohne auf die Angestellten zu achten, die um sie herum standen und die Köpfe in ihre Richtung drehten. Die waren an den Anblick von tanzenden Frauen sicher gewöhnt. Irgendwann sahen alle Frauen gleich aus…


  Schon in der zweiten Strophe drehte Heather den Ton leiser und kam zu ihr herunter, weil der DJ auf einer Empore auflegte, von der er den Club und die Tanzfläche gut im Blick haben würde.

  „Nicht schlecht… Was tust Du, wenn ein Gast aufdringlich werden sollte?“, fragte Heather, die ihr eine helfende Hand reichte, als Romy von dem Podest herunter sprang.


  „Dann brech ich ihm die Hand!“, war sie herausgeplatzt, bevor sie nachgedacht hatte, dann hob sie den Blick und musterte die Frau misstrauisch. „Oder ist das hier inklusive?“


  Heather hatte herzhaft gelacht: „Keine Sorge, unsere Security wird das schon selbst zu verhindern wissen! Wenn dir jemand gefällt, dann kannst Du dich gerne zu einem Drink einladen lassen, aber sonst nichts! Wer mit Gästen während der Arbeitszeit rummacht, fliegt!“


  Romy hatte sich mit einem Handschlag verabschiedet, nachdem Heather ihr versichert hatte, dass sie einen Anruf bekommen würde, wenn ihre Papiere in Ordnung waren. Die Verdienstmöglichkeiten waren wie der Club ausgezeichnet. Man nahm nur das Beste und behandelte die Angestellten gut, wie es schien…
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  Romy hatte als Anfängerin gerne die Friedhofsschicht übernommen, als Heather am Donnerstag angerufen hatte, dass ihr eine der Tänzerinnen am Freitag ausgefallen war. Je früher sie Geld verdiente desto besser. Auf der Hinfahrt hatte sie noch wie Romy ausgesehen. Sugar kam erst in der Gemeinschaftsgarderobe zum Vorschein, wo andere Tänzerinnen sich umzogen oder ihr Make-up auffrischten. Alle trugen ausnahmslos schwarze, weiße oder rote Kostüme.

  Sugar trug Weiß passend zu ihrem platinblonden Kurzhaarschnitt, der natürlich eine Perücke war. Es veränderte ihren Typ genug, damit man sie auch nicht auf den zweiten Blick erkannte. Weiße Hotpants, eine weiße Korsage mit Glitzersteinen bestückt und weiße Strümpfe vollendeten ihr Outfit. Dazu trug sie weiße Schnürstiefel mit Plateau-Absätzen, die dem Ganzen noch einen Hauch mehr Schärfe verliehen.

  Sie hatte das Zeug aus einem Impuls heraus in den U-Haul gepackt, anstatt es in Reno auf den Müll zu werfen. Nun war sie froh, weil die Tanzoutfits schließlich nicht billig waren. Und sie hatte das Glück, immer noch in die alten Sachen zu passen.


  Heather hatte sie vor ihrer Schicht noch begutachtet und ihr viel Glück gewünscht, danach hatte sich Romy in die Arbeit gestürzt. Und es machte ihr tatsächlich Spaß, was sicher an dem gepflegten Ambiente lag und an den Gästen, die handverlesen zu sein schienen. Eine gute Mischung zwischen Geld, Charisma und (blendend gutem) Aussehen.

  Jetzt verstand sie auch, warum man die Mädels an der Tür abgewimmelt hatte. Die Damen hier waren keine kichernden College-Gören.


  Wenn die Lichtspiele die diversen Fontänen des Clubs erleuchteten, die sich auch hinter den Regalen der Bars befanden, dann entstand eine unglaubliche Atmosphäre. Irgendwie aufgeladen… Romy war als Go-Go-Girl daran gewöhnt, taxiert oder angestarrt zu werden, aber einige der Gäste hatten so durchdringende Blicke drauf, das sie wegsehen musste, obwohl sie eigentlich selten durch so etwas aus der Ruhe gebracht wurde.


  Die anderen Tänzerinnen waren kollegial, es gab keine nervigen Zickereien in der Umkleide und eines der Mädchen teilte sogar ihre Krabbenspießchen mit ihr, die sie einem der Küchenjungen abgeschwatzt hatte, weil die Bestellung storniert worden war.

  Romy fragte lieber nicht nach, wie viel man sonst in diesem Laden dafür hinblättern musste. Der Eintritt betrug schon 100 Dollar, was bereits an der Tür die Spreu vom Weizen trennte. Aber bei dieser Lage und diesem Ambiente war das mehr als gerechtfertigt. Die Ladenmiete hier konnte einem sicher die Haare vom Kopf fressen. Aber die Küche war genial, Romy war drauf und dran, ihre erste Gage für ein Essen hier zu verschwenden. Vielleicht sollte sie stattdessen lieber selbst kochen lernen.


  Nur ein kleines Vorkommnis hatte Romy etwas aus der Bahn geworfen, obwohl sie sonst so gar nicht auf Typen reagierte, egal wie attraktiv sie auch sein mochten. Als sie von ihrer Kollegin für ihre nächste Pause abgelöst worden war, hatte sich von hinten ein junger Mann an sie herangeschlichen, dessen Annäherung sie nicht bemerkt hatte, obwohl sie sonst nicht so leicht zu überraschen war. Er schien einen tiefen Atemzug von ihr zu nehmen, so wie er sich zu ihr herunterbeugte und seine Nase beinahe ihren Hals berührte.


  Roch er etwa an ihr? Was war das denn für ein Freak?!


  Heather tauchte wie aus dem Nichts auf und verscheuchte den Kerl mit einem einzigen Blick, so dass sich Romy ziemlich blöd vorkam. Sie hatte sonst keine Probleme, aufdringliche Verehrer selbst fortzujagen.

  „Du duftest ziemlich intensiv… Das war sozusagen ein Kompliment… Das steigt den Jungen eben manchmal zu Kopf!“, hatte Heather sie aufgeklärt.


  Okay… Romy fand ihn jetzt noch merkwürdiger, weil sie allerhöchstens nach Schweiß roch. Sie benutzte keine Parfums oder anderen Duftstoffe, weil ihre Nase sie nicht vertrug. Sie und Bekky bekamen beide Kopfweh davon. Sie wollte Heather schon erklären, dass sie keinen Duft an sich trug außer dem, den man eigentlich nicht riechen konnte, da hob die Geschäftsführerin die Hand und schnitt ihr damit das Wort ab. Es war ja auch nicht wichtig. Der junge Mann hatte ja auch gar nichts angestellt. Und sie würde sicher keinen Ärger wegen nichts machen.


  „Geh dich ausruhen! Du wirst die nächste Runde zeigen müssen, dass Du hier her passt! Enttäusch mich nicht, Sugar!“, wurde sie mit einem Winken der blassen Hand verabschiedet.


  Romy frischte hinten ihr Make-up auf und trank ein Glas Wasser, um sich ein wenig abzukühlen. Auf Alkohol hatte sie verzichtet, weil der nur die Ausdauer beeinträchtigte. Rauchen auch… Sie hätte wahrscheinlich damals beim Laufen noch bessere Zeiten erzielt, wenn sie früher damit aufgehört hätte, aber das war leichter gesagt als getan, wenn man sich mal an die Glimmstengel gewöhnt hatte.

  Es war ihr letzter Auftritt. Und nun sollte sie besser für den geheimnisvollen Boss noch einmal das Beste aus sich herausholen. So hatte sie jedenfalls Heathers Worte verstanden.


  Sie wollte unbedingt bleiben, also war das schon Ansporn genug, noch ein Mal alles zu geben. Die Auftrittsplattformen standen im Club verteilt. Sie löste jemanden vor der gläsernen Wand ab, wo genau wie um die halbe Tanzfläche herum Wasser hinter der Scheibe sprudelte, das ab und an in rotes Licht getaucht wurde. Die Musik war genauso geschmackvoll ausgewählt wie alles andere in dem Club. Kein dämliches Gestampfe, das man nach einer Runde schon nicht mehr ertragen konnte. Eine gute Mischung aus Vocal House, R&B sowie tanzbarem Hip-Hop, so dass es Romy nicht schwer fiel, auf die Beats sexy zu tanzen.

  Den Zuschauern schien die Nummer zu gefallen, allerdings konnte sich Romy des Eindrucks nicht erwehren, dass jemand ihr missbilligende Blicke zuwarf. Als sie nach ihrer letzten Runde von der Plattform sprang, prickelte ihre Haut am ganzen Körper. Obwohl sie niemanden entdecken konnte, der sie so unverblümt anstarrte, dass sie es am eigenen Leib spüren konnte.


  Sie konnte Heather nirgends entdecken, als sie in Richtung Mitarbeiterbereich lief. Sie wollte sich verabschieden und gleich hören, ob sie schon geflogen war. Es wäre zu nervig, auf einen Anruf warten zu müssen. Die Bezahlung des heutigen Abends steckte schon in Form eines Schecks im Seitenfach ihrer Sporttasche.

  Romy blickte ein letztes Mal in den Laden zurück, als sie die Türklinke in der Hand hielt, dabei fiel ihr auf, dass sie ganz vergessen hatte, dass es hier sozusagen einen zweiten Stock gab, wo nur einige der noch ausgesuchteren Gäste Zutritt hatten. Der VIP-Bereich, von dessen erhöhter Warte man den ganzen Club überblicken konnte. Der Architekt hatte hier ganze Arbeit geleistet. Man könnte den Laden als Schlund der Hölle bezeichnen, doch er war viel zu elitär, um ein ungutes Gefühl aufkommen zu lassen.

  Sie glaubte, dort das Augenpaar zu entdecken, das ihr so unter die Haut gegangen war. Zwei Männer saßen sich an einem Tisch gegenüber, ihre Gesichter lagen im Schatten und Heather stand bei ihnen, wobei sie die Hand vertraulich auf der Schulter des anderen Mannes gelegt hatte. War das der geheimnisvolle Chef? Oder doch der andere?


  Romy strich sich unwillkürlich mit der behandschuhten Hand über den nackten Oberarm und wich selbst ein Stück in den Schatten des Eingangsbereichs zurück, damit man nicht sah, dass sie zurück gestarrt hatte. Sie war wohl überreizt und übermüdet. Lange genug wach war sie ja inzwischen. Sie schlüpfte durch den Spalt in den Gang hinein, den sie beinahe entlang rannte, bevor sie die Tür zur Umkleide erreicht hatte.

  Im Raum herrschte eine ausgelassene Stimmung, von der sich Romy mittragen ließ, weil sie gerade für jede Ablenkung zu haben war. Sie wollte nur noch nach Hause und die Füße hochlegen. Umziehen und duschen konnte sie dort auch. Sie fragte, wo sie am besten ein Taxi ergatterte und die Mädchen rieten ihr ab, es vorne zu versuchen, wo man oft gegen die Nachtschwärmer verlor, die vor dem Eagle-Building flanierten.


  Sie sollte sich eines zum Hintereingang bestellen, was sie auch tat, weil sie jetzt garantiert keinen Dauerlauf mehr gewinnen würde. Das nächste Mal, wenn es denn eines gab, würde sie sich hier wieder umziehen und dann die U-Bahn nehmen.

  Sie warf nur die Trainingsjacke über ihr Outfit und steckte die Handschuhe in die Tasche, nachdem sie sich von den anderen verabschiedet hatte. Die Klinke drückte sie einfach durch den Schutz des Bündchens nach unten. Die weißen Handschuhe waren empfindlich, so dass sie sie nicht außerhalb des Clubs tragen mochte, wer wusste schon, wie sauber das Taxi sein würde…

  Romy nahm den beschriebenen Weg nach oben in die große Eingangshalle, in der es noch von Gästen wimmelte, die gerade kamen oder gingen. Einige Pärchen saßen auf dem Rand des überdimensionalen Brunnens und knutschten wild, was Romy ein schiefes Grinsen entlockte.

  Muss Liebe schön sein… Niemand beachtete sie, weil es hier von aufgedressten Frauen nur so wimmelte, die teilweise noch weniger am Leib trugen als sie selbst.
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  In Vorbereitung für den gestrigen Bloodrite waren die Warriors in den letzten Wochen noch intensiver auf die Jagd gegangen, so dass der heutige Freitag relativ friedlich geblieben war. Der Anruf eines Enforcers, JJ, der bei der bei der New Yorker Polizei arbeitete, der von mysteriösen Todesfällen in der Bronx berichtet hatte, die sich nur nachts ereigneten, hatte sie die halbe Nacht beschäftigt.

  Sie waren der Spur nachgegangen und hatten ein Nest von Ghouls ausgehoben, die es sich in einem alten Kanalisationsschacht bequem gemacht hatten. Es war widerlich gewesen.


  Sie hatten menschliche Überreste gefunden, die darauf hindeuteten, dass die Bande dort schon wochenlang gehaust haben musste. Einer der Ghouls war zwar durchgedreht, hatte aber eine Grundintelligenz zurückbehalten vergleichbar mit einem Soziopathen, der die schrecklichsten Dinge tun konnte, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Oder vielleicht sogar noch schlimmer. Wenigstens konnten die Ghouls niemanden umwandeln, diese Macht besaßen nur Vampire, seien es Immaculates, Aryaner oder Breedabkömmlinge der zweiten oder dritten Generation, die selbst die Verwandlung durchgemacht hatten.

  Ray hatte das Innere des Kanals nach getaner Arbeit ausgebrannt, so dass sie hoffentlich alle Ghouls ausgelöscht hatten. Wenn nicht, würde das hoffentlich der nahende Sonnenaufgang für sie erledigen.


  Sie waren zurück in die Fortress gefahren und Ash hatte zuvor seine Voicemail gecheckt, um zu sehen, ob im Club alles glatt lief, obwohl er nicht bezweifelte, dass Heather alles im Griff hatte. Umso mehr erstaunte es ihn, dass sie ihn bat, doch bitte in den Club zu kommen, wenn er heute Nacht einrichten konnte.

  Er hatte Rys gefragt, ob der Lust auf einen kleinen Absacker hätte, als sie in der Tiefgarage eingefahren waren. Sie besaßen in den Gebäuden natürlich private Aufzüge, weil sie manchmal nach Streifzügen nicht besonders appetitlich aussahen. Sie wohnten beide in der Fortress, natürlich in getrennten Apartments, weil sie sowieso schon genug Zeit miteinander verbrachten. Da konnte man ab und an schon Lagerkoller bekommen, selbst wenn sie versuchten, außerhalb ihrer Aufgabe noch ein relativ normales Leben zu führen.


  „Heather möchte, dass ich mich sehen lasse… Vielleicht brauche ich Unterstützung! Wenn schon meine Security das Problem anscheinend nicht selbst regeln kann!“


  Eine halbe Stunde später betraten sie den Club über seine Büroräume, in die allerhöchstens noch Heather Zutritt hatte. Ash bemerkte schon nach dem ersten Atemzug der gut gekühlten Luft, warum sein Abendchef ihn hatte kommen lassen. Und er war nicht der einzige, den das süße Aroma ansprach. Die Stimmung hier unten war noch viel aufgeladener als sonst. „The Fountain“ wurde nicht nur von Vampiren frequentiert, aber sie machten den großen Teil der Gäste aus. Breeds waren natürlich willkommen, aber nicht die besondere Spezies unter ihnen, deren Anwesenheit einem Tanz auf dem Vulkan gleichkam.


  „Ich glaube, Heather hat den Verstand verloren!“, grummelte Ash und begab sich mit Rys, der genau wie er gemerkt hatte, dass er einen besonderen Gast hatte, nach oben in den VIP-Bereich, wo schon der beste Tisch für sie bereitstand.

  Ash trug über seinem ärmellosen Shirt einen leichten Lederblazer, unter dem er problemlos ein paar Waffen verstecken konnte. Er hatte mit Ärger gerechnet, aber den konnte er damit nicht aus der Welt schaffen. Heather tauchte neben ihnen auf, bevor er auch nur daran denken konnte, sie herzu zitieren.


  „Boss!“, begrüßte sie ihn mit einem feinen Lächeln um die dunkelrot betonten Lippen und neigte den Kopf in einer respektvollen Geste, die nur halb ernst gemeint war.

  Heather war eine Lost Soul, die Ash vor Jahren auf der Straße vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Man hatte das hübsche Mädchen wie Müll auf die Straße geworfen und sie ihrem Schicksal überlassen. Ash hatte sie zum Glück früh genug gefunden und seitdem arbeitete sie für ihn.


  „Spar dir die Nummer, Heather! Erklär mir lieber, was Du dir dabei gedacht hast…“, verlangte Ash zu wissen.


  Heather legte ihm die Hand vertraulich auf die Schulter und beugte sich zu ihm herunter, wobei sie ihm Einblick auf ihr Dekolleté gewährte, da sie ein enganliegendes, blutrotes Abendkleid trug. Aber Ash reagierte nicht darauf, zwischen Immaculates und Lost Souls gab es nur sehr selten körperliche Anziehungskraft. Schon gar nicht zwischen ihnen beiden, weil er sie ja umgewandelt hatte und somit so etwas wie ihr Erzeuger war. Eine Vaterfigur eben. Nach Vampirmaßstäben gemessen war sie beinahe noch ein Säugling.


  „Keine Aufregung! Ich musste sie irgendwie hierher locken… Sie kam vorgestern her und hat sich um einen Job beworben!“, begann Heather zu erklären und erzählte ihm von ihrem Inkognito und ihrem scheinbaren totalen Nichtwissen um ihre Besonderheit.

  „Sieh selbst… Auftritt: Sugar!“, kündigte sie mit einem Augenzwinkern an und wies mit einem kurzen Nicken in Richtung der einen Plattform, wo gerade ein Tänzerwechsel stattfand.


  „Heilige Scheiße!“

  Ash saß mit einem Mal kerzengerade auf seinem Stuhl und warf seinem Kampfgefährten einen ungläubigen Blick zu, der es sicher auch… roch. Intensiver Duft war noch eine Untertreibung, weil die junge Frau sich gerade auch noch körperlich anstrengte. Sie hätte sich nicht einmal so lasziv räkeln müssen, um die Männer hier wild zu machen. Sie schaffte das durch ihre bloße Präsenz im Club.

  Eigentlich hätte er die Show gleich beenden sollen, aber Heather klärte ihn auf, dass das sowieso ihr letzter Auftritt war. Und sie wusste nur, dass sie Sugar hieß. Sie hatte zwar der Dame am Empfang eine Visitenkarte gezeigt, aber auf der stand nur der Name einer Detektei. Die Spur könnte sich im Nichts auflösen. Sie konnten eine ihnen unbekannte Breed-Frau nicht einfach ungeschützt durch die Stadt tingeln lassen. Wo war sie so plötzlich hergekommen? Und warum hatte ihnen keine der Patronas Bescheid gegeben?


  


  „Heather! Geh nach hinten und sag ihr, dass ich sie sprechen möchte! Den Ärger können wir hier echt nicht brauchen!“, verlangte Ash sofort, der nicht glauben konnte, dass ein Immaculate seine Soulmate so einen Job ausüben ließ.

  Er schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Schluck von dem Mineralwasser, das er jetzt gern gegen einen härteren Drink getauscht hätte. Aber vor diesem Gespräch sollte er wohl besser nüchtern bleiben.

  „Du kannst gerne mitkommen… Das wird dann sowieso etwas für Ron werden. Ich bin nicht scharf darauf, ihm die Neuigkeiten zu überbringen!“, lud er Rys zu dem geplanten Pläuschchen ein, der bestimmt genauso neugierig war, wie er selbst.


  Ein paar Minuten später kam Heather mit schlechten Nachrichten zurück. Das Mädchen hatte sich ein Taxi bestellt und war über den Hintereingang verschwunden, wie die anderen Tänzerinnen ihr berichtet hatten. Ash fluchte leise und erhob sich von seinem Stuhl.

  „Vielleicht können wir sie noch abfangen! Bei der Duftspur, die sie hinterlässt, dürfte die Verfolgung kein Problem sein!“

  Er sah Rys fragend auffordernd an und ging dann einfach in Richtung Hauptausgang davon, weil er von der Gasse wusste, die ziemlich still und abgelegen schien, weil sie durch die Rückseite von zwei Gebäuden entstanden war. Wenn sie verloren ging, dann würde das Theron gar nicht gefallen!
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  Romy trat aus einer unscheinbaren Seitentür nach draußen, die hinter ihr ins Schloss fiel und sich nicht mehr öffnen lassen würde. Das hier war wahrscheinlich so etwas wie ein Lieferanteneingang, wenn sie raten müsste.

  Sie seufzte erleichtert auf, als sie das gelbe Cab entdeckte, das ein Stück die Straße runter mit ausgeschaltetem Licht parkte. Sie lief an die Fahrertür und beugte sich herunter, um nachzufragen, ob das ihr Wagen war, doch die Worte erstarben ihr in der Kehle, weil niemand hinter dem verlassenen Steuer saß und die Tür nicht richtig ins Schloss gefallen war.

  Romy hob den Kopf und sah sich suchend um. Vielleicht war der Mann nur mal kurz austreten? Wäre nicht gerade die feine englische Art, aber in dem Punkt waren die Männer ja im Vorteil…


  Sie hatte nicht aufgepasst, als sie sich auf das Wagendach abgestützt hatte, lugten ihre Fingerspitzen aus der Trainingsjacke und berührten den gelben Lack. Romy sah sofort, was kurz zuvor hier passiert sein musste, wie einen Film vor ihrem inneren Auge ablaufen. Sie taumelte mit einem überraschten Ausruf auf den Lippen ein paar Meter zurück und ließ vor Schreck ihre Tasche auf den Boden fallen.

  Sie war sofort in Alarmbereitschaft und sah sich suchend in der dunklen Gasse um. Über der Tür war zwar ein Licht angebracht, aber das warf nur einen schwachen Schein in die nächste Umgebung des Hintereingangs, so dass der Rest der Gasse beinahe von der Dunkelheit verschluckt wurde.


  Da hörte sie es… Es klang wie der schwere Atem eines Tieres… Romy überlegte nicht lange, sie lief tiefer in die Gasse hinein. Der Taxifahrer war aus seinem Wagen gezogen worden… Sie hatte den Angreifer wie sein Opfer jedoch nur als dunklen Schatten wahrgenommen, weil alles viel zu schnell gegangen war.

  Warum der Typ nicht einfach das Geld genommen und dann verschwunden war, verstand Romy nicht. Und viel Geld war bei Taxifahrern ja auch nicht unbedingt zu holen. Vielleicht…

  Romy blieb abrupt stehen, als sie nah genug war, die Szenerie zu erkennen. Es waren zwei Angreifer, deren Kleidung in Fetzen an ihnen zu hängen schien. Obdachlose? Romy stieg der strenge Geruch von Körperausdünstungen in die Nase, der sie leicht würgen ließ. Aber da lag noch etwas anderes in der Luft… Etwas metallisch-süßliches, das viel zu frisch roch… Vermischt mit dem Geruch der Verwesung, als wäre hier ein Tier verendet.


  Die beiden Männer schienen sich zu streiten, der eine hielt den hoffentlich nur bewusstlosen Taxifahrer am Schlafittchen fest und stieß seinen Komplizen unsanft zur Seite, wobei er einen grollenden Laut ausstieß.

  „MEINS!“

  Die nächsten Bilder waren das Schlimmste, was Romy jemals erblickt hatte, wenn sie alle anderen Wahrnehmungen, die sie ihrer "Gabe" zu verdanken gehabt hatte, für einen Moment ausblendete. Der Gewinner der kleinen Auseinandersetzung beugte sich zu seinem Opfer herunter und Biss ihm wie ein wildes Tier in den Hals.


  Romy konnte nicht anders, als laut zu rufen: „Lassen Sie den Mann SOFORT los!“

  Es steckte einfach viel zu viel Polizistin in ihr, als dass sie bei so etwas tatenlos zusehen würde.


  Sie verspürte allerdings den Drang, wegzulaufen, als der Mann das Gesicht zu ihr umdrehte, dessen Mund mit dunklen Flecken verschmiert war, die eindeutig Blut des Opfers waren. Es war zu einer Fratze verzogen, so dass er kaum noch menschlich schien, eher wie eine gefährliche Bestie. Am schlimmsten waren seine Augen, deren Pupillen rötlich zu glühen schienen, aber das konnte nur Einbildung sein, so etwas war doch nicht möglich!


  Er warf den leblosen Körper des Fahrers seinem Kumpanen entgegen, der ebenfalls nicht besser aussah.

  „Nimm… ich will das Weibchen!“, flüsterte der Mann mit heiserer Stimme, wobei ihm der blutige Geifer aus dem Mund tropfte.


  Romy verzog angewidert das Gesicht und ging in Abwehrstellung. Mit ein paar durchgeknallten Junkies würde sie schon fertig werden, es blieb ihr ja auch gar keine andere Wahl, wenn sie den anderen Mann noch retten wollte. Ihr Angreifer stürzte sich mit einem Knurren auf sie, Romy hatte gerade noch Zeit, ihn mit einem Tritt in den Magen abzuwehren, doch der erwünschte Effekt trat nicht ein, er sprang gleich wieder auf die Beine und griff sofort wieder ein, als hätte sie ihn nicht einmal gekratzt.

  Romy konnte nur noch abwehren, bis er sie praktisch zwang, die Flucht zu ergreifen. So wie der andere Kerl sich die ganze Zeit über sein Opfer gebeugt hatte und dabei laut schmatzende und gurrende Geräusche ausstieß, kam für ihn jede Hilfe zu spät, und sie wollte nicht als Futter für diese beiden Irren enden. Romy machte nach einem weiteren schmerzhaften Block kehrt und rannte die Straße entlang, wobei ihre Absätze ein unheimliches Geräusch auf dem Pflaster machten.


  Sie kam nicht weit. Der Typ schien fliegen zu können, da er sie nach wenigen Augenblicken eingeholt, an der Jacke gepackt und gegen die Wand neben einem Müllcontainer geworfen hatte, so dass sie sich die Wange aufschrammte und ihre Nase blutig schlug.

  Sie wurde unsanft am Kopf festgehalten und konnte froh sein, dass sie eine Perücke trug, so dass der Typ bloß die falschen Haare zu fassen kam. Romy rammte ihm den Ellenbogen in den Magen und versuchte dabei, nicht zu tief einzuatmen. Der Gestank, den der Penner verbreitete war aus dieser Nähe beinahe unerträglich. Sie steckte in einer verdammt bösen Klemme!

  Wenn Romy auch nur ein kleines bisschen mehr zu Hysterie neigen würde, dann hätte sie in dem Moment, als der Typ seinen Mund aufriss und ihr zwei blutbefleckte Fangzähne präsentierte, einen Schreikrampf bekommen, so riss sie nur die Augen ungläubig auf und verpasste dem Irren einen Tritt in die Eier, die er hoffentlich noch hatte, wenn er schon einen auf... Vampir machte.


  Welcher normale Mensch ließ sich schon freiwillig solche Beißer implantieren?! Das war ein Horrorfreak auf einem sehr schlimmen Trip, so hoffte Romy wenigstens, weil sie sonst an ihrem Verstand hätte zweifeln müssen.

  Romy nutzte den kurzen Moment, den der andere mit Jaulen und Zähnefletschen verbrachte, erneut zur Flucht. Allerdings kam sie nicht weit, weil sie von hinten angesprungen wurde, so dass sie auf den Boden fiel und den Sturz gerade noch mit den Händen abfangen konnte, deren Ballen zum Glück von den Ärmel der Jacke geschützt waren.

  Sie rollte sich auf den Rücken und stemmte ihre Füße in den Bauch ihres Angreifers, der jedoch in seiner Raserei ungeahnte Kräfte zu entwickeln schien. Und dann kam auch noch der andere in einem merkwürdig schlenkernden Gang auf sie zugelaufen und wiederholte immer wieder dieselben Worte: MEHR ESSEN!


  Der Typ über ihr bekam ihre Jacke zu fassen und riss sie ihr auf, so dass die kühle Nachtluft auf der nackten Haut ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Er stieß immer wieder mit seinem Kopf vor, um nach ihr zu schnappen, als er plötzlich ein Zischen ausstieß und mit einem Fauchen vor ihr zurückwich. Seine rot leuchtenden Augen, deren Glanz aus den Pupillen zu kommen schien, starrten wie gebannt auf ihr Dekolleté.

  Romy schluckte schwer und hob die Hand, um zu sehen, was den Mann von einem weiteren Angriff abhielt. Das war doch nur die Goldkette mit dem Kreuz, das einzige Überbleibsel aus ihrer Kindheit, das sie hütete wie einen Schatz. Sie hatte noch nie an Gott geglaubt, obwohl sie eine getaufte Katholikin war, aber wenn es diesen Kerl davon abhielt, sie zu beißen, oder was immer er tun wollte, dann würde sie Morgen gleich eine Kirche suchen und eine Kerze anzünden.


  Romy erhob sich langsam und hielt den rechten Arm abwehrend vor sich, während sie in kleinen Schritten zurückwich. Die beiden Typen folgten ihr langsam, hielten aber Abstand. Wenn sie es bis zum Taxi schaffte, dann hatte sie vielleicht eine Chance, die Polizei zu alarmieren.

  Ihr Atem ging schwer, aber sonst spürte sie ihren Körper vor lauter Adrenalin kaum. Sie war nur noch auf Flucht eingestellt. Den Kampf würde sie niemals gewinnen, weil mit diesen Männern etwas nicht stimmte. Romy stolperte auf ihren hohen Absätzen, weil sie in ein kleines Schlagloch getreten war, sie verlor kurz die Balance und prallte dann mit dem Rücken gegen etwas Festes und doch Nachgebendes.


  


  Ghouls.
 Dieser faulige Geruch verwesender Leichen überdeckte sogar das Aroma vollreifen Obstes, den diese Breed-Frau verströmte. War sie lebensmüde, sich in diesem Zustand auf die Straße zu wagen oder einfach nur notgeil?

  Heather hatte angedeutet, diese Sugar-Biene wusste vielleicht nicht, wer sie war oder was sie tat, aber Unwissenheit schützte nach Rys’ Meinung vor Strafe nicht. Ihr Tänzchen im Club war nett gewesen. Nett war die kleine Schwester von passabel und passabel der Bruder von scheiße.

  Nicht, dass er jetzt den Spießer raushängen lassen wollte, der er gar nicht war, aber sich so zu präsentieren, paarungsbereit (um nicht zu sagen, überfällig bereit) in einem Club voller Vampire, die nicht einmal halb so viel Anstand hatten wie die Warrior, die manchmal auch keinen besaßen, war fast schon ordinär. Theron sollte mit ihr mehr als nur ein kleines Hühnchen rupfen, wenn sie ihm vorgeführt wurde. Ihr Soulmate konnte ebenfalls etwas erleben. Der hatte gefälligst dafür zu sorgen, dass ihr nichts passierte, solange sie sich in diesem Zustand befand. Die Warrior waren doch keine Babysitter.


  Und sie hatte sich selbst noch mehr reingeritten, als sie diesen Bastarden hier in der Straße auf der Suche nach einem Taxi (wer war schon so dämlich, in einer Sackgasse nach einem Taxi Ausschau zu halten?) auch noch voll in die Arme lief und beinahe gebissen worden wäre. Rys ärgerte sich, gerade erst aus der Dusche gekommen zu sein und es gleich wieder tun zu müssen. Diesen Gestank und die klebrigen Überreste, die nach dem Kampf an einem klebten, wurde man eigentlich nur mit Sagrotan und Topfschwämmen los. Es war widerlich. Pest, Lepra und Cholera waren Dinge, mit denen Rys sehr gut leben konnte, weil sie seinesgleichen nicht belasteten, aber Ghouls? Friede ihrer bereits zur Hölle gefahrenen Seelen und Flüche auf den Drecksack von Aryaner, der diese Scheiße zu verantworten hatte.


  Ash brachte das Breed-Weibchen aus der Gefahrenzone und Rys durfte sich ins Kampfgetümmel stürzen. Seine grauen Augen leuchteten in der Dunkelheit der Gasse gespenstisch rot auf und die Ghouls jaulten wie räudige Köter, als ein prasselnder Shuriken-Regen auf sie niederging, der den Versuch, ihm auch nur einen Kratzer verpassen zu wollen, im Keim erstickte. Er warf sie mit einer Lässigkeit, die sonst nur Miss America beim Konfettiverteilen auf der Parade am 4. Juli besaß. Präzise und absolut tödlich. Orsen hatte die Wurfsterne gemacht und sie lagen perfekt in der Hand. Wie alles, was der Waffenschmied der Immaculates anfertigte. Für jeden Warrior einzeln und absolut auf dessen Fähigkeiten, Fertigkeiten und Maße abgestimmt.

  Doch von Ninja- Spielzeug ließ sich diese Brut nicht aufhalten. Zwar richtete das Silber, aus denen ihre scharfen Spitzen bestanden, tiefe Wunden und schwere Verletzungen bei den Ghouls an, doch tot waren sie deshalb noch lange nicht. Rys bewegte sich schneller als das menschliche Auge erfassen konnte, auf die dreckigen Bündel Untoter zu, zog dabei einen kleinen schwarzen Gegenstand, der einem Schlagstock ähnlich sah, von hinten aus dem Gürtel, betätigte einen geheimen Mechanismus und im nächsten Moment spiegelte sich das glühende Rot seiner Warrior-Augen im eiskalten Stahl der Klinge eines Kurzschwerts.

  Stille kehrte in die aufgescheuchte Straße zurück und als eine Katze hinter den Müllcontainern, vor denen Rys den beiden Ghouls durch das Abschlagen ihrer hässlichen Köpfe endgültig die Reste ihres Lebenslichts ausgehaucht hatte, miauend hervorsprang und fauchte, fauchte Rys mit gebleckten Zähnen zurück.


  


  Romy schrie erschrocken auf, als ihr klar wurde, dass ein Dritter sich auf der Szene eingefunden hatte, der sie gerade mit festem Griff auffing. Dann sprangen die Typen sie auch schon an und Romy konnte gar nicht anders, als zu versuchen, sich gegen den Angriff zu wehren.

  Allerdings konnte sie nicht viel ausrichten, weil sie in einem unbezwingbaren Griff zur Seite gedreht wurde, so dass sie nur aus den Augenwinkeln mitbekam, wie ein Schatten sich auf die anderen beiden zu stürzte. Wie viele Freaks wollten hier noch auftauchen?!

  Romy hörte für kurze Zeit lautes Geheul und dann wieder dieses Zischen, bis es unerwartet still wurde. Ihr Widerstand erschlaffte genauso plötzlich. Der Griff des Mannes hinter ihr war unerbittlich, aber bisher hatte er keine Anstalten gemacht, ihr weh zu tun. Sie musste erst wieder ihre Kräfte sammeln, wenn sie überhaupt einen Funken von Gegenwehr zeigen wollte, wenn diese nötig werden sollte.


  Der andere Mann trat plötzlich vor sie und Romy erhaschte zuerst einen Blick auf eine breite Brust, die ihr gesamtes Gesichtsfeld einnahm. Dann plötzlich einen angenehmen Geruch, der den anderen in ihrer Nase verdrängte, von dem sie gedacht hatte, sie würde ihn nie wieder loswerden.

  Nettes Eau de Cologne, dachte sie in einem Anflug von Galgenhumor.


  -Wurde sie gebissen, Rys? Ich rieche ihr Blut!-


  Die Hand des Mannes, der vor ihr stand, umfasste ihr Kinn und kippte ihren Kopf einmal zur linken dann zur rechten Seite, als wollte er ihren Hals inspizieren.


  -Nein, es sieht nicht so aus!-


  „HEY!“, fauchte Romy böse und wand ihr Kinn aus dem unwillkommenen Griff, um ihren Kopf zurück zu legen und in das finstere Gesicht eines Typen zu starren, der… die unglaublichsten Augen hatte, die sie jemals gesehen hatte!

  Romy schnaubte ungehalten und schob ihre kindische Reaktion auf den eben erlittenen Schock.

  „Niemand hat mich gebissen, klar?! Außerdem können Sie mich das selbst fragen, ich stehe hier und bin nicht taub! Wer sind Sie überhaupt?! Wissen Sie, warum die Typen so drauf waren? Die haben einen Taxifahrer angefallen! Und klar blute ich! Das ist aber nur meine Nase, das passiert schon mal, wenn man gegen einen Wand geworfen wird!“

  Romy wandte den Kopf, doch der Typ hinter ihr verhinderte, dass sie etwas sehen konnte. Sie wusste nicht, ob sie die CDC oder die Cops rufen sollte. Die beiden hier waren anscheinend Security-Typen... Oder? Romy wischte sich mit dem Jackenärmel unter der Nase entlang, weil die Jacke eh schon ruiniert war und warf dem Typen vor ihr einen misstrauischen Blick zu.


  


  Jetzt, wo die Arschlöcher tot waren und der Kampf nicht besonders aufregend verlaufen war, kehrte der Geruch der Breed-Frau in sein Bewusstsein zurück. Dominanter denn je. Das Fauchen verwandelte sich in ein grollendes Knurren und Rys spürte, wie die Spitzen seiner oberen Eckzähne unliebsamer weise und im völlig falschen Augenblick in die Unterlippe bohrten. Und ein leises Gefühl von Hunger, der nur auf eine Art und Weise gestillt werden konnte, regte sich in ihm. Rys schüttelte sich, wischte das Kurzschwert an den lumpigen Kleidern der Toten ab und ließ es wieder einschnappen. Samurai-Butterfly.

  Er wollte der Breed nicht mit ausgefahrenen Fangzähnen gegenübertreten. Sie hatte für diese Nacht schon genug Angst ausgestanden. Zu seinem Glück lächelte er selten, sah stets ernst drein und konnte sich als Mathematikgenie sehr gut auf das Wesentliche konzentrieren. Was war da schon ein atemberaubendes Odeur, das sich aus dem Duft sonnengereifter Pfirsiche, kupfersüßem Blut und nicht kleinzukriegender Angst zusammensetzte?


  Hunger!


  Schnauze!


  Rys materialisierte sich genau vor der Breed, die immer noch von Ash gehalten wurde, sich aber nun nicht mehr gegen sie zu wehren gedachte. Für sie musste es so aussehen, als wäre er einfach aus der Gasse gekommen. In dieser Dunkelheit und mit der Schnelligkeit, mit der er sich bewegte, war er nichts weiter als ein tanzender Schatten.

  Es ärgerte ihn, ebenfalls ein wenig von seinem eigenen Duft zu verströmen, als er vor ihr stand, aber er war auch nur ein Mann. Vielleicht gefiel es ihr ja, wenn sie schon das wandelnde Duftbäumchen spielte. Oh ja, es gefiel ihr. Breeds waren doch alle gleich, wenn sie auf Warrior trafen. Das Aroma scharfer Gewürze mischte sich mit der Süße, die von ihr ausging, als er die Hand ausstreckte, um ihr Kinn zu umfassen und zu prüfen, ob sie gebissen worden war. Sie sah ihn mit großen Augen an und wurde dann ganz plötzlich schnippisch. Von wegen Sugar...


  Außerdem hatte sie den kurzen, telepathischen Dialog zwischen ihm und Ash mitbekommen. An ihrer Art gab es also keinen einzigen Zweifel mehr, falls man der eigenen Nase in diesem Fall nicht zu trauen gedachte.

  „Wer wir sind, ist vollkommen uninteressant, Weib. Die Frage ist, wer du bist, Breed! Sei froh, dass es nur deine Nase ist, die blutet. Eine Sekunde später und dein kleines Anhängsel hier...“ Rys tippte mit einem Finger gegen den goldenen Kreuzanhänger über ihrem üppigen Dekolleté, für das er gerade allerdings so gar nichts übrig hatte, weil sie ihm schon mit ein paar kleinen, aufmüpfigen Wörtchen den Rest für diesen Abend gegeben hatte, was seine Laune betraf.

  „...hätte sie nicht mehr länger aufgehalten. Deine Kehle wäre zerfetzt worden und dein ganzes kostbares Blut wäre quer durch die Gasse gespritzt. Ein kleines Dankeschön für deine Rettung wäre jetzt sehr angebracht, Sugar. Es war sehr gefährlich für dich, herzukommen.“


  Und sie konnte, verdammt noch mal, davon ausgehen, dass er sie nicht nur gegen die Wand geworfen hätte, wenn sie ihm gehören würde. Für ihr Fehlverhalten verdiente sie noch ganz andere Dinge.

  Rys blinzelte. Was dachte er da gerade eigentlich?! Es war doch gar nicht seine Aufgabe, sie für irgendetwas zu bestrafen und sie würde es auch nie sein. Das stand hier gar nicht zur Debatte. Es war nur darum gegangen, sie zu retten und jetzt gleich heil nach Hause zu bringen. Seine Laune war auf dem absoluten Gefrierpunkt angelangt. Sie sollte gefälligst Dankbarkeit zeigen, statt Zicken zu machen. Immerhin war sie gerade nur dank Ash und ihm dem Tod entkommen. Heather gerade mal großzügig außen vorgelassen. Die hatte das Mädchen schließlich angeschleppt und sich so gut wie nichts dabei gedacht.

  Oder sie hatte sich, wenn Rys jetzt einfach mal so ins Blaue tippen durfte, weil dieses Breed-Weibchen hier einen absolut rasend machen konnte, sehr wohl etwas dabei gedacht. Wahrscheinlich aus tief empfundener Dankbarkeit gegenüber Ash für ihre Rettung.

  Heather war nicht dumm. Rys wollte kotzen.


  


  Romy wurde langsam wirklich schwindelig von den intensiven Düften, die ihr in die Nase stiegen. Wenn es nur der ranzig faule Geruch ihrer Angreifer gewesen wäre, dann wäre das gar kein Problem für sie. Sie war schließlich oft genug bei Obduktionen dabei gewesen oder hatte sterbliche Überreste von Unfallopfern gesehen. Damit konnte sie umgehen.

  Zuerst war es nur minzige Frische gewesen, in der ein Hauch Meeresbrise mitschwang, doch das eigentliche Problem war der prickelnde Geruch, den sie nicht einordnen konnte, bis ihr der Name eines Gewürzes einfiel, den man gut mit Schokolade mischen konnte. Muskatnuss, oder nicht?

  Sie war mal bei einer Klassenkameradin zu Besuch gewesen, deren Mutter ihnen selbst gemachten Kakao gemacht hatte. Nicht dieses Dosenzeug, sondern echte Schokolade, die einen winzigen Stich ins Scharfe gehabt hatte. Wie der Typ vor ihr…

  Bist Du total bescheuert? Der Typ ist doch kein Schokoriegel, den Du verspeisen kannst!

  Romy hätte sich für ihre dämlichen Gedanken treten können. Sie hatte noch nie ihre Objektivität wegen eines Mannes verloren. Egal, ob er wie eine Mülltonne stank oder so gut roch, dass einem die Knie schwach wurden. Sie musste sich wirklich zwingen, flacher zu atmen.


  WEIB?!
 Romy presst die Kiefer aufeinander und widerstand dem Drang, dem eingebildeten Kerl gegen das Schienbein zu treten, weil sie es gar nicht leiden konnte, wenn man sie behandelte, als wäre sie eine niedere Lebensform. Allein das heftige Heben und Senken ihrer Brust, verriet ihren inneren Aufruhr.

  Und dann berührte er sie… Romy kam es vor, als würde das Kreuz auf ihrem Dekolleté sich glühend in ihre Haut brennen. Sie riss ihre Augen ungläubig auf und spürte, wie sich alles in ihrem Unterleib zusammen zog.

  Nein, nein, nein! Das war die reine Abscheu!

  Sie war einfach durcheinander! Sie fühlte solche Dinge nicht, schon gar nicht zu einem so unpassenden Moment. Der andere berührte sie doch auch und da geschah nichts. Es war nur diese eingebildete Art, die ihr unter die Haut kroch. Sie hatte doch gar keine Ahnung, wie es sich anfühlte, sich von einem Mann angezogen zu fühlen. Sie reagierte wie immer, sie interpretierte die Zeichen nur falsch, weil sie verständlicherweise durcheinander war.


  Romy zappelte in seinem Griff und griff dann ungehalten auf ihren Arm, wo die Hand des zweiten Mannes lag. Sie hatte vollkommen vergessen, dass sie keine Handschuhe mehr trug und erhaschte einen kurzen Blick auf…

  Ein Tier! Ihre Hand zuckte zurück und sie wand sich endgültig aus seinem Griff, aber nur weil er sie frei gab und dann gleich ihre Sicht auf die Gasse blockierte, in dem er sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor sie stellte.

  Oh, Romy! Er hat wahrscheinlich nur eine Nummer von Siegfried & Roy gesehen! Die haben doch weiße Tiger! Hör auf, so einen Scheiß zu denken!

  Am liebsten hätte Romy die Kerle gebeten, dass sie das Duften einstellen sollten, das benebelte ihre Sinne, die gerade sowieso nicht zum Besten standen. Sie konnte doch sonst auch nichts mit künstlichen Aromen anfangen!

  Romy presste kurz den Handrücken gegen ihre Stirn und sah dann zu dem Mann auf, der sie vorhin aufgefangen hatte. So langsam wunderte sie sich über gar nichts mehr, die Typen hatten eine seltsame Art, sich auszudrücken. Klar, kleine Tänzerinnen wurden nun mal als Fußvolk abgestempelt, auch gut. Es war nicht an ihr, den beiden Manieren beizubringen, das sollte gefälligst ihre Mutter nachholen.


  „Wenn ihr mit Breed meint, dass ich zu der Tänzertruppe im „The Fountain“ gehöre, dann habt ihr Recht! Daran ist ja wohl nichts Verbotenes! Einer von euch dürfte Mr. Fontaine sein… SIE! Ich hab Heather vorhin noch in ein Gespräch mit Ihnen vertieft gesehen! Leugnen zwecklos, meine Augen haben mich sicher nicht getäuscht! Den ersten Abend habe ich mir wirklich anders vorgestellt! Aber was hätte ich tun sollen? Ich musste versuchen, den Taxifahrer zu retten! Ich hab geschworen, ihnen zu dienen und sie zu beschützen…“

  Romy verstummte, weil ihr klar wurde, dass sie gar kein Cop mehr war. To serve and protect galt also für sie nicht mehr, schon gar nicht in New York City. Aber den Schwur legte man bei Dienstantritt doch nicht zum Spaß ab. Sie hatte es ernst gemeint, weil es so viele gab, die sich nicht wehren oder selbst helfen konnten.


  Die Kleine war äußerst amüsant. Trotzdem konnte Rys es sich gerade noch verkneifen, nicht mit den Augen zu rollen, als sie Breeds tatsächlich mit Ash’s kleinen Tanzmäusen auf eine Stufe stellte. Heather hatte sich also leider nicht geirrt und die gute Sugar wusste gar nichts über ihre Herkunft und ihre Spezies im Allgemeinen.

  Den Nachhilfeunterricht würde er allerdings Theron überlassen. Sein Bruder war da bei Weitem geduldiger und er selbst wollte so schnell wie möglich duschen. Um diesen Gestank loszuwerden, der von den Ghouls an ihm haftete und den eigenen Geruch, der von ihm ausging, sowieso. Aber bei dem konnte man noch so sehr schrubben, es würde nicht verschwinden. Rys stieß ein angewidertes Grollen aus. Seine Reaktion auf diese Frau passte ihm überhaupt nicht.

  Hunger!
 Diesmal verkniff sich Rys eine Reaktion in Gedanken auf seine niederen Instinkte, die sich in dem Augenblick meldeten, als sie drauf und dran war, ihm die Leviten zu lesen. Er konnte sie irgendwann sowieso nicht mehr unterdrücken. Sobald sie das Mädchen losgeworden waren, würde er trinken, um Schlimmeres zu verhindern.

  Rys schenkte ihr ein abfälliges Grinsen mit geschlossenen Lippen. Das Verlangen, sie für ihre andauernde Aufmüpfigkeit zu bestrafen, unterdrückend. Das in ihren Augen abfällige Wort mit W brachte Sugar also auf die Palme? Ein Grund mehr, sie zu seinem Bruder zu bringen. Sie musste lernen, wo ihr Platz war und das war ganz sicher nicht allein auf der Straße oder in einem ihrer Clubs.

  Sugar sah aus, als wollte sie ihn schlagen und sie zappelte ganz schön in Ash’s Armen, bevor sie plötzlich zusammenzuckte und die Hand an die Stirn legte, als hätte sie Kopfschmerzen oder wusste nicht ganz, wo ihr der Sinn stand.

  Bei dem Duft, der sie alle einhüllte, wie andere der Qualm ihrer Dopestängel, auch kein Wunder. Damit musste sie jetzt allerdings eine kleine Weile leben. Wie gesagt, es war eine natürliche Reaktion auf ihre Paarungsbereitschaft und die ließ sich nicht so einfach loswerden, wenn man noch ganz in der Nähe der Breed-Frau weilte. Dazu musste sich erst mal das Mütchen kühlen und dafür hatte Rys sich für seinen Teil noch nicht lang genug geprügelt. Allerdings war das nicht alles. Rys las in ihr, wie in einem offenen Buch und er vermutete, dass ihre mentalen Fähigkeiten ebenso stark ausgeprägt waren, wie alles andere. Hatte sie gerade etwas gesehen, als sie Ash’s Haut mit ihrer hübschen, kleinen Hand berührt hatte?

  Siegfried & Roy?!

  Diesmal musste Rys so laut heraus lachen, das tatsächlich für einen kleinen Augenblick seine spitzen Eckzähne zu sehen waren, bevor er von einem Moment auf den anderen wieder vollkommen ernst drein sah. Das war nicht komisch. Die Immaculates waren alles, aber ganz sicher keine lausige Zirkusnummer und sie sahen sich so etwas auch bestimmt nicht an. Wenn Sugar wüsste, wer da hinter ihr stand, dann hätte sie sich wahrscheinlich doch ins Höschen gemacht, falls sie überhaupt eins trug.

  Rys legte den Kopf schief und beäugte neugierig die nicht mehr ganz so weißen Hotpants. Hatte er eigentlich schon bemerkt, wie gut sie roch?

  Scheiße, hör auf damit und konzentrier dich, Blödmann!


  


  Irritiert von dem Auflachen nahm Romy ihre Erklärung wieder auf: „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch! Ich bin dankbar! Aber normalerweise hätte ich keine Hilfe gebraucht! Ich kann mich gut selbst zur Wehr setzen! Ich bi... war Polizistin! Natürlich war es leichtsinnig, keine Verstärkung zu rufen, aber ich hatte keine andere Wahl! Diese Freaks wollten… haben den Mann gegessen! Die haben unter meinen Schlägen nicht einmal gezuckt!“

  Romy rieb sich unwillkürlich über dem Stoff der Jacke die Unterarme, wo sie Morgen wahrscheinlich eine bunte Landkarte spazieren tragen würde. Sie unterdrückte ein Zittern, das den beiden nur verraten würde, dass sie viel angegriffener war, als sie sich nach außen den Anschein gab.


  „Polizistin? Aha, das wird ja immer besser.“ Rys gab keinen Deut darauf, was für einen Beruf sie im echten Leben ausübte. Sie hätte auch vom CIA sein können oder die Frau vom Mann im Mond. Allein wäre sie niemals mit diesen Ghouls fertig geworden. Er blieb dabei, sie war nur durch Heathers, Ash’s und seine Aufmerksamkeit vor einem qualvollen Tod oder Schlimmeren gerettet worden und niemand wand sich unter den peinlichen Hieben, die sie mit diesen kleinen Fäustchen austeilen konnte. Es sei denn er hieß Tom Cruise, und der war sowieso kleiner als jedes Mädchen.


  Romy hatte andere Sorgen, als die dämlichen Kommentare, die der Typ fallen ließ.

  Gott, ihr verdammtes Outfit war ruiniert! Das konnte sie nur noch auf den Müll werfen. Und ihre schöne, neue Verdienstmöglichkeit war auch futsch! Das war auch der einzige Grund, warum ihr Tränen in die Augen schossen. Was sollte sie nur Bekky erzählen? Die würde doch vor Angst sterben, wenn sie ihr von zwei Irren erzählte, die sie beinahe…

  „Oh, Shit… Bekky…“, murmelte Romy betroffen, dass sie keinen Fall an Land gezogen hatte, sondern selbst einer geworden war.

  Sie zuckte resigniert mit den Schultern, sie war es ja schon gewohnt, dass ihr alles um die Ohren flog. Ihre kleine Schwester musste davon nichts erfahren. Sie könnte von einem Überfall erzählen, wenn es sich nicht vermeiden ließ…

  Sie hob den Blick an und begegnete den Männern mit stoischer Ruhe, die sie immer erfasste, wenn sie keine andere Wahl hatte. Hysterie hatte noch nie jemanden sehr weit gebracht. Nicht einmal, als man ihr damals die kleine Schwester aus den Armen gerissen hatte, die einfach keine Kraft mehr hatten, nachdem sie sich stundenlang geweigert hatte, sie loszulassen. Sie hatte sich die Kehle wund geschrien, um sich geschlagen und hatte beinahe einen Nervenzusammenbruch bekommen, wenn das bei einem Kind ihres Alters überhaupt möglich war. Das war wahrscheinlich mit der Grund gewesen, dass man Bekky von ihr getrennt hatte, man hielt sie für labil und für einen schlechten Einfluss für ihre kleine Schwester.


  Trotz der Dunkelheit, die sie umgab und die Gesichter in Schatten tauchte, konnte sie genau ihre hellen Augen erkennen. Eisig Blau und silbrig Grau. Sie hatte so etwas noch nie gesehen… Nein, nicht wahr. Wenn sie selbst in den Spiegel schaute, dann kamen ihre Augen ihr manchmal auch merkwürdig vor. Ihr Augenarzt hatte sich mal darüber ausgelassen und Romy war es unangenehm gewesen, als er sie zum Essen einlud. Sie hatte nie wieder seine Praxis aufgesucht und gedacht, er hätte eine Masche abgezogen. Beinahe hätte sie gefragt, ob die Männer vielleicht auch ungarische Vorfahren hatten, aber das war ein absurder Gedanke. Fontaine klang eher Französisch. Und sie war nun endgültig high von diesem komischen Parfum


  „Okay… Ich muss einen 187 melden! Hat jemand von Ihnen beiden ein Handy dabei?“, fragte Romy mit kühl sachlicher Stimme.

  Ihr war klar, dass die beiden Typen nicht mehr am Leben sein konnten. Anders waren sie sicher nicht aufzuhalten gewesen. Aber was sollte sie den Cops erzählen? Die würden ihnen doch niemals glauben, dass sie zwei Unbewaffnete aus Notwehr getötet hatten.


  Wenigstens hatte sie Schneid. Das musste man ihr lassen. Das Glück war eben mit den Dummen. Gut, das war gemein und er war bereit, es zurückzunehmen, wenn sie heute Nacht nicht noch mehr Blödsinn anstellte.

  „Wer ist Bekky?“ Rys horchte auf, als Sugar vor sich hinmurmelte, bekam aber keine weitere Antwort.

  Stattdessen tat sie das, was er jetzt doch als Blödsinn deklarieren musste, auch wenn er wirklich versucht hatte, das Beste in ihr und ihrem Verhalten zu sehen. Einen 187 melden. Toll, und ihm die Schuld dafür in die Schuhe schieben, oder was? Witzig!

  Weder Ash noch er machten Anstalten, ihr ein Mobiltelefon zu geben. Sie würden ihr Gedächtnis manipulieren, wenn es nicht anders ging und wenn sie morgen früh aufstand, würde sie glauben, auf dem Weg nach Hause vor ein Taxi gerannt zu sein, statt einzusteigen. Daher die vielen blauen Flecken und das Brummen in ihrem Schädel. Sie würde keinen einzigen Gedanken mehr an Mord oder Polizei verschwenden.


  In Romys Kopf überschlugen sich die Gedanken, weil sie nur einen Weg sah, ihren Arsch aus der Klemme zu retten, in der sie unweigerlich steckte. Als Ex-Cop würde man von ihr vorbildliches Verhalten am Tatort abverlangen. Sie ging auf Mr. Fontaine zu, der ihr den Weg weiterhin verstellte.

  „Bitte… Sie müssen meine Nerven nicht schonen! Das wäre nicht die erste Leiche, die ich sehe!“

  Tote pflastern meinen Weg schon seit Jahren!, fügte sie in Gedanken mit einem schmalen Lächeln hinzu.

  Der Typ mit dem modisch kahl rasierten Kopf, der sein attraktives Gesicht nur noch mehr betonte, ließ die Arme sinken und trat schließlich zur Seite, nachdem er… Romy hatte den Eindruck gehabt, er würde sich mit dem anderen unterhalten, doch sie sprachen kein Wort.


  


  Sie wollte an Ash vorbei nach hinten in die Gasse, um sich die Leichen anzusehen. Ash versperrte ihr den Weg und wieder wollte Miss Sugar den Preis für die mutigste Frau des Tages für sich beanspruchen. Rys gab noch ein schnippisches Grollen von sich, bevor er abwinkte und ihr somit hinter ihrem Rücken seinen Segen gab. Sollte sie doch gucken gehen. Sie wollte es. Und wenn man es genau nahm, war das, was sie zu sehen bekam, ja auch so etwas wie Kunst.


  Ash schirmte nun seine Gedanken ab, damit die Breed-Frau ihn nicht hören konnte. Alles an ihrem Verhalten ließ seine Alarmglocken schrillen. Sie verhielt sich vollkommen ahnungslos, als hätte sie noch nie über die Existenz von Vampiren gehört. Das war aber für eine Soulmate völlig untypisch, sie war eine Frau der zweiten Generation, hatte also einen Breed-Vater oder eine Mutter gehabt. Ihr Leben war von Enforcers überwacht worden, damit ihr niemand zu nahe kam, der ihr Böses wollte. Breed-Soulmates wurden beschützt und umsorgt, sie irrten niemals völlig allein in der Weltgeschichte herum.

  -Rys… Ich fürchte, wir haben ein ziemlich großes Problem… Es dürfte deiner Nase genauso wenig wie meiner entgangen sein, dass SIE… einer der verlorenen Seelen sein könnte, die das Orakel erwähnt hat… Ich verwette meine schwarze Seele, dass sie völlig ungebunden und ungeschützt ist… Gott, ich möchte gar nicht wissen, was ihr passiert wäre, wenn…-


  Ash's Augen blitzten frostig auf, weil ihm ein paar Schreckensszenarien durch den Kopf gingen. Ghouls waren ihr geringstes Problem, wenn sie den Aryanern in die Hände fallen sollte, dann würden sie sie als Brutkasten missbrauchen, weil man davon ausgehen konnte, dass sie starke Nachkommen empfangen würde. So wie ihr Aroma die Gasse füllte, würde sie Ärger anziehen wie eine läufige Hündin Rüden.

  Die Warrior hatten einen Eid geleistet, ihre Art bis zum letzten Atemzug und mit all den ihnen zur Verfügung stehenden Möglichkeiten zu beschützen. Er wollte in keinem Fall, dass „Sugar“ so endete wie seine Mutter oder deren Schwester.

  -Lass sie nur nachsehen… Ihr wird schon sehr schnell klar werden, dass sie auf keinen Fall die Polizei ins Spiel bringen darf… Eine Polizistin! Eine Soulmate mit einem so gefährlichen Job? Ich möchte zu gerne wissen, was da schief gegangen ist!-


  Ash schüttelte den Kopf und ließ die Frau an ihm vorbeiziehen, die gerade begann, an ihrem Verstand zu zweifeln. Sie bewegte sich trotz ihres ramponierten Äußeren und des erlittenen Schocks mit erstaunlicher Selbstsicherheit. Jemand, der es gewohnt war, sich innerhalb von Tatorten und chauvinistischen Männern zu bewegen. Das war einfach eine Begleiterscheinung des Jobs, dass man Schwächere beschützen wollte, und sie deshalb manchmal auch entmündigte.

  Eine Frau wie sie sollte das verstehen. Sie würde und hatte nicht anders gehandelt, als sie versucht hatte, dem Taxifahrer zu helfen, für den leider jede Hilfe zu spät gekommen war.

  Es war dumm gewesen, verdammt dumm sogar, aber irgendwie auch mutig für so eine winzige Person, die von ihm und Rys locker überragt wurde, auch wenn sie Schuhe mit Absätzen trug.


  Für wen war sie wohl bestimmt? Und wusste sie das auch nicht?
 Ash war erleichtert, dass er zwar auf die duftende Einladung ansprang, weil er eben ein ausgewachsener Immaculate war, aber sich noch einigermaßen unter Kontrolle hatte. Das Zahnfleisch über seinen Schneidezähnen pochte zwar unangenehm, aber er konnte den Trieb unterdrücken, sie ausfahren zu lassen. Natürlich wollte man sie kosten, sie versprach schließlich höchste Wonnen, aber auf den nachfolgenden Ärger konnte Ash durchaus noch eine Weile verzichten. Sollte doch Theron den ersten Schritt machen, er war schließlich ihr Anführer und schon lange überfällig!


  


  -Ja, sie ist ein verdammt großes Problem, Ash. Aber du solltest dir dein Mitgefühl für passendere Momente aufheben, Bruder. Sie hat sich selbst in die Scheiße reingeritten und mir ist gerade vollkommen egal, was sie sein und wie sehr das Orakel auf sie abfahren könnte, okay?! Und hör bloß auf damit, sie scharf zu finden. Deswegen sind wir nicht hier!-
 Ash roch nach Scheiß-Pazifik mit Kaugummigeschmack, während ihm selbst nur noch irgendein Gemüse zu seinem Glück zu fehlen schien, das er mit seinem Duft verfeinern konnte.

  Rys ließ Sugar keine Sekunde lang aus den Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.

  -Oh, ich halte sie ganz sicher nicht auf, wenn sie ihre neugierige Nase nicht heraushalten kann. Sie ist ganz sicher ohne Schutz, wenn sie bei den Bullen mitspielen durfte. Keiner von uns hätte ihr das jemals erlaubt. Wenn Theron das erfährt, möchte ich nicht in seiner Nähe sein.-
 Er schloss zu Ash auf und beobachtete Sugar dabei, wie sie sich bückte, um die Reste der Ghouls zu berühren. Freiwillig!
 Mann, sie hatte mehr Schneid, als er sich vorgestellt hatte. Die Dinger waren dermaßen ekelig, wenn sie erst mal dem Wahnsinn verfallen waren und dann besser ganz schnell kalt zu machen, bevor sie die halbe Stadt auslöschten. Keiner wollte mit ihnen mehr als nötig zu tun haben. Nicht einmal die Warrior. Er konnte sich da schon etwas Besseres vorstellen, mit dem er seinen Feierabend gestaltete.

  Wilden, hemmungslosen, leidenschaftlichen Sex...

  Rys starrte ihr wieder auf den Hintern. Entweder trug sie wirklich kein Höschen oder nur eines, das man dann auch gleich hätte weglassen können. Unglaublich... heiß. Seine Eckzähne bohrten sich in seine Unterlippe und der Schmerz brachte ihn sekundenschnell auf den Boden der Tatsachen zurück. Er schmeckte Blut. Der Hunger in ihm schickte sich an, eine Revolution anzuzetteln.

  -Sie soll sich mit dem Sightseeing beeilen, ich will nach Hause.-
 Ash grinste wissend. Rys war das Lachen vergangen und bemühte sich um ein noch viel düsteres Gesicht. „Nicht witzig, Mann!“


  


  Romy wich den Blicken des anderen Typen aus, dessen Nähe sie viel zu deutlich spürte. Er war es gewesen, der sie vorhin so geringschätzig angesehen hatte! Wie kam es, dass sie ihn auf so große Distanz gespürt hatte? Das konnte nur Einbildung sein. Außerdem hatte sie nur ihren Job gemacht, kein Grund, sich hier zum Moralapostel aufzuschwingen!

  Und dennoch fühlte sie seine Blicke wie glühende Dolche in ihrem Rücken, als sie auf die Stelle zuging, wo die Toten lagen. Mit abgeschlagenen Köpfen… Ihre Münder noch aufgerissen und die Fangzähne gefährlich scharf hervorstechend. Ihr Angreifer trug einen Anzug, der zwar in Fetzen hing aber zuvor bestimmt teuer gewesen sein musste. Als wäre er ein ehrbarer Geschäftsmann gewesen.

  Was hat dich angetrieben?

  Romy ging in die Hocke und streckte die Hand aus, bis ihre Fingerspitzen den Hals des Toten unterhalb des sehr glatten Schnittes berührten, als wäre er mit einem Fallbeil getötet worden. So viel Kraft konnte doch kein normaler Mensch aufbringen! Sie hatte schon viele Schnittwunden und Stichverletzungen gesehen, aber niemals hatte jemand geschafft, den Hals mit einem Schlag abzutrennen, es sei denn er hätte ein Laserschwert wie in „Star Wars“ benutzt…

  Sie nahm all ihre Kraft zusammen und konzentrierte sich auf die Frage, die sie beantwortet haben wollte. Es kam vor, dass sie dann nur bestimmte Ausschnitte zu sehen bekam, wenn sie sich zusammen nahm und den Akt des „Sehens“ willentlich steuerte. Die Bilder stürmten rasend schnell auf sie ein. Sie sah das Gesicht eine jungen Mannes, das von kniender Position zu ihr hinauf lächelte. Ringsherum war es dunkel. Der Park. Mitten in der Nacht. Schneller, bezahlter Sex. Dann ein dunkler Schatten, der sich zuerst über den Burschen hermacht und dann den fliehenden Freier einfing, der wie sie vorhin auf dem Boden landete. Er drehte sich um und starrte hinauf in das Gesicht einer anderen Bestie mit glühend roten Augen und noch viel längeren Fangzähnen. Dann der Schock des Bisses, als die langen Zähne schmerzhaft in den Hals drangen. Romy schnappte unwillkürlich nach Luft und unterbrach den Kontakt zu dem Toten.


  Sie wollte nicht seinen Todeskampf miterleben, der hier geendet hatte. War das ein tollwütiges Tier gewesen? Romy wusste selbst, dass sie sich nur selbst beruhigen wollte. Tollwut mochte ähnliche Symptome haben, aber sie veranlasste sicher nicht, dass die Schneidezähne wuchsen. Das war wie in einem schlechten Film.

  Sie erhob sich aus der Hocke und ihr Gesicht nahm einen entschlossen Ausdruck an. Es würde ihr niemand glauben, dass eine Bestie den Central Park unsicher machte. Sie musste eben selbst auf die Jagd gehen. Auch wenn das leider kein bezahlter Auftrag werden würde. Wer sollte dieses Etwas sonst aufhalten? Und wie viele Opfer hatte es schon gefordert?

  Romy fuhr sich mit der rechten Hand richtend durch die Haare, die beim Kampf und durch das Herunterreißen der Perücke ziemlich durcheinander geraten waren, während sie auf ihre beiden Retter zuging, die jeden ihrer Schritte mit Argusaugen beobachteten. An eine Flucht war nicht zu denken. Die Typen konnten zwar nicht fliegen, aber sahen nicht so aus, als würde sie sie in einem kleinen Lauf abhängen können. Schon gar nicht mit diesen Schuhen.


  „Und was nun? So langsam bekomme ich den Eindruck, dass hier niemand Interesse daran hat, die Polizei zu alarmieren…“

  Romy warf dem dunkelhaarigen Mann nur einen flüchtigen Blick zu und sah dann fragend zu dem Blonden auf, dessen Haarfarbe sie aufgrund seines Typs erriet. Sie konnte in keinem Fall eine Aussage machen. Wenn die Spurensicherung ihr Blut am Tatort fand, dann würde man sie aufgrund der Polizeidaten rasend schnell finden.

  Aber konnte sie sich auf die Diskretion von zwei Türstehern verlassen? Nein, dem einen schien der Club ja zu gehören. Der Typ musste Geld wie Heu haben und sehr merkwürdige Hobbies, wenn sie sich seinen Kumpel so ansah, der ja ein Profi im Köpfeabschlagen zu sein schien.

  Am liebsten hätte Romy gesagt: Kann ich meinen Job behalten, und wir vergessen die ganze Scheiße? Die beiden sahen aber nicht so aus, als würden sie drückende finanzielle Probleme kennen, wenn sie sich schon ihre Duftwässerchen Marke Eigenbau leisten konnten. Die Ladies fuhren garantiert voll drauf ab!

  Romy zog die Nase kraus und sah finster drein, weil sie leider nicht von sich behaupten konnte, dass sie davon abgestoßen war.


  


  Es schien Stunden zu dauern, bis sie wieder kam und der Duft von Pfirsich, der sie umgab, schien sich ein klein wenig verflüchtigt zu haben. Rys schenkte ihr ein spöttisches Lächeln. Die Ghouls hatten ihr also nicht so sehr gefallen, wie die Tanzerei in Ash’s Nachtclub.

  „Bingo, Schätzchen! Die Polizei kann den armen Seelen nicht mehr helfen, aber die Sonne wird ihnen einen knusprigen Teint verpassen.“

  Rys klang nicht die Spur belustigt, sondern einfach nur noch genervt von diesem naiven Verhalten. Deswegen kämpften in ihrer Mannschaft auch keine Frauen. Die Diskussionen mit ihnen konnten sich eine halbe Ewigkeit hinziehen. Sugar war eines der besten Beispiele dafür. Ihr korrektes Verhalten in allen Ehren, aber hier wurde nach anderen Regeln gespielt. Nach ihren Regeln. Es wurde Zeit, dass sie diese kennen lernte.

  „Wenn Ash klug ist, wirft er dich raus. Dein Verhalten ist lebensgefährlich, Sugar oder wie auch immer du heißt. Bist du tatsächlich so scharf auf ein Déjà-vu-Erlebnis?“

  Es war so einfach, ihre Gedanken zu lesen. Sie gab sich nicht einmal die Mühe, irgendetwas verbergen zu wollen. Sie würden alle Informationen von Sugar bekommen, die sie brauchten. Das war offenbar auch nötig. Sie nahm das ganze hier nicht einmal halb so ernst, wie sie es sollte. Wie es besser für ihre Gesundheit war. Er begann schon wieder, mehr von seinem Geruch auszudünsten als ihm lieb war. Es war nicht auszuhalten.

  Es stank zum Himmel und war gezwungen, Smalltalk zu machen. Manchmal konnte man das ewige Leben richtig hassen.


  


  Romy kam sich vor wie ein gemaßregeltes Kind, das nicht darüber aufgeklärt worden war, welche Verhaltensregeln sie einhalten sollte. Sie wollte schon nachfragen, was der Typ mit der Sonne und dem Teint meinte, als sie zu ihrem Schrecken bemerkte, wie die Leichen ihrer Angreifer einen noch strengeren Geruch verbreiteten.

  Die Dämmerung war eingebrochen, ohne dass sie es bemerkt hatte, weil sie die Zeit vergessen hatte. Sie hatte schließlich bis halb fünf gearbeitet… Der Clubbesitzer und sein Bodyguard zogen beinahe synchron Sonnenbrillen hervor und setzten sie auf die Nase, so dass sie noch viel mehr wie aus einem Kinofilm entsprungen schienen als zuvor.

  Dann geschah es: Die Leichen gingen regelrecht in Flammen auf wie bei einer spontanen Selbstentzündung und bald war ihr übler Geruch verflogen und der Wind würde ihre aschigen Reste über der Stadt verteilen.

  Romy blinzelte mehrere Male, doch es war keine Einbildung gewesen, die Sonne hatte sich tatsächlich des Problems angenommen. Wie in einem schlechten Dracula-Film…


  


  Mr. Fontaine löste ihr Dilemma, was sie als Nächstes tun sollte, denn er teilte seinem Bodyguard mit, dass er im Club gebraucht wurde, bevor er sich an sie wandte.

  „Es gibt noch jemanden, der Sie unbedingt heute noch sprechen möchte! Sie werden danach sicher verstehen, warum ich Sie auf keinen Fall weiterhin beschäftigen kann! Das hier ist Rys Harper, er wird sich gut um Sie kümmern! Es hat mich wirklich gefreut, Sugar!“

  Er streckte ihr die Hand mit einem charmanten Lächeln entgegen, das Romy nur halbherzig erwiderte während sie ihre Hände auf dem Rücken versteckte, als wäre sie schüchtern, doch sie wollte einfach keine weiteren Bilder geliefert bekommen.


  „Tut mir leid… Ich würde lieber auf einen Handshake verzichten… Was ist, wenn ich darauf bestehe, sofort nach Hause zu gehen?“, fragte sie dann noch nach und sah misstrauisch zu ihm auf, obwohl sich in ihrem Blick keine Angst zeigte.


  Ash hob die hellen Brauen über den Rand der Brille und Romy konnte sich das amüsierte Aufleuchten seiner Augen dahinter gut vorstellen.

  „Dann kommt der Besuch zu Ihnen, ob es Ihnen gerade passt oder nicht! Es ist wirklich dringend! Sie sollten es hinter sich bringen! Gute Nacht, Sugar!“

  Mit einem Neigen seines Kopfes und einem letzten Blick in Richtung Rys Harper, verschwand der Mann ins Gebäude. Wenigstens vermutete Romy das, weil sie keine Tür klappen hörte, sich aber nicht zu ihm umgedreht hatte.


  Warum musste ausgerechnet er sich um sie kümmern? Jetzt da Mr. Fontaine die Szene verlassen hatte, konnte Romy auf einmal nur noch seinen Duft wahrnehmen, der in ihrem Kopf zu explodieren schien. Ihr Körper schien sich allein durch seine Anwesenheit zu erhitzen, obwohl es kein unpassenderes Verhalten geben könnte als das. Sie hatte noch nie den Drang verspürt, sich in die Arme eines Mannes sinken zu lassen. Aber der hier zog sie beinahe magisch an. Wie wäre es, sich einfach fallen zu lassen? Und von diesem unglaublichen Duft eingehüllt zu werden, bis man alles vergessen hatte, was einem auf dem Herzen lastete?

  Romy kämpfte dagegen an, diese Gedanken waren nicht ihre, es war einfach der Schock. Sie hätte sich besser den anderen ausgeguckt, der schien wesentlich freundlicher zu sein, wenn sie schon so dämliche Anwandlungen hatte, die ihre Welt auf den Kopf stellten, weil sie bisher niemals so auf einen Mann reagiert hatte. NIE!


  


  Ron indessen gab seinem Bruder den mentalen Befehl, sich um ihren überraschenden Gast zu kümmern, weil er den Tatort säubern wollte. Ash hatte ihn schon davon in Kenntnis gesetzt, was sich gerade zugetragen hatte und war nicht besonders begeistert darüber gewesen.

  Er erinnerte seinen Bruder daran, dass diese besondere Frau solange unter ihrem persönlichen Schutz stand, bis sie einem Haus angehörte.


  


  


  3. Bissige Angelegenheiten


  


  Zur gleichen Zeit in Union City, New Jersey…


  Nach außen hin sah man nur ein baufälligen flachen Gebäudekomplex aus blassroten Backsteinen, das aus dem vorletzten Jahrhundert stammte. Es stand unter Denkmalschutz, obwohl die Honoratioren der Stadt es gerne abgerissen und stattdessen einen Erlebnispark am Wasser gebaut hätten oder gar einen prestigeträchtigen Golfclub, da genug Grünfläche zu dem Besitz gehörte.

  Der geheimnisvolle Eigentümer reagierte jedoch niemals auf Anfragen, ließ sie ungeöffnet zurückgehen, bis ein Anwalt der Familie dem Bürgermeister mit einer Klage wegen Belästigung drohte.


  Ferenc Rukh, der erstgeborene Sohn des Aryaner Lords Lucretius, der unweit des Hafens seiner Gemeinde vorstand, betrat seinen Besitz über eine der Ladetüren, die wie von Geisterhand geöffnet zur Seite glitt.

  Das hier war sein Spielplatz, den er sich hart erkämpft hatte, indem er zwei seiner Konkurrenten ausgeschaltet hatte, die zufälligerweise seine Brüder gewesen waren, aber das störte ihn nicht. Er strebte an die Spitze und dabei waren Brüder nur im Weg. Es gab sowieso zu viele Männer in ihrer Gesellschaft. Das war das Problem, wenn man an den alten Sitten festhielt und jeglichen Kontakt mit den anderen Rassen und den Menschen meiden wollte.

  Ferenc bleckte seine gerade kurzen Fangzähne und seine Augen blitzten böse auf, als er an das Gerücht dachte, das seinen Vater betraf. Es hieß, er hätte vor einigen Jahrhunderten zwei Immaculate-Frauen entführt, um sie in den Clan aufzunehmen, sie sollten neue starke Nachkommen zeugen. Da war er selbst noch ein Kind gewesen und allein der Gedanke an einen solchen Konkurrenten in der eigenen Blutlinie ließ Ferenc’s Wut hochkochen.


  Blut… Ferenc nahm einen tiefen Atemzug und genoss das Aroma, das seine geblähten Nüstern füllte. Das Gebäude war davon durchdrungen, was in den Kellergeschossen passierte. Er verließ den nackten Raum über eine weitere unauffällige Tür und nahm dann den Aufzug in das nächste Kellergeschoß, das eine Baufirma nach seinen Vorstellungen umgebaut hatte.

  Natürlich standen die Männer dabei unter seinem Bann, damit sie keine dummen Fragen stellten oder sich später daran erinnerten, was sie hier gemacht hatten. Wenn ein oder zwei Bauarbeiter während dieser Zeit verschwunden waren, dann war das ein sehr bedauerlicher Verlust für das Projekt...


  Ganz im Gegensatz zu seinem Vater hatte Ferenc nichts dagegen, sich dem neuen Zeitalter zu öffnen. Er hatte den Lord schon oft genug gewarnt, dass er damit seinen Gegnern nur zuspielte, die sich dermaßen aufgerüstet hatten, dass man als Aryaner kaum noch jagen konnte, ohne dabei von einem dieser lächerlichen Krieger oder einem von ihren Lakaien gestört zu werden.

  Menschen! Sie waren doch dazu geschaffen worden, ihren Hunger zu stillen! Um dämliche Kühe oder Schweine kümmerte sich doch auch niemand. Niedere Lebewesen hatten keine Rechte, sie sollten einfach ihren Zweck erfüllen.

  Noch bevor die Fahrstuhltüren aufglitten, spürte Ferenc den pumpenden Bass des Techno-Metal-Stückes, das in seinem Club gespielt wurde. Flackerndes Stroboskoplicht in einem Rotton, das die Attraktivität der Opfer nur erhöhte, erhellte den Raum, der von pulsierenden Leibern angefüllt war.


  Ferenc’s Mundwinkel zogen sich nach oben und entblößten die wachsenden Fangzähne, die seinem blassen Gesicht einen hinterhältigen Ausdruck verliehen. Es war die natürliche Reaktion auf das viele Blut, das hier unten gerade floss.

  Die Einrichtung war abwaschbar, er hatte auf Acryl-Designer-Möbeln bestanden. Es ging hier nicht darum, es sich allzu gemütlich zu machen. Sein Volk wollte ernährt werden, ohne auf demütigende Jagd gehen zu müssen und sich mit dem Abschaum der Menschheit abgeben zu müssen. Sie waren alle hier von reinem Blut und verdienten wahrlich ein besseres Leben.


  Er hatte sich eine treue Gefolgschaft unter den jungen Aryanern im ganzen Land geschaffen, sie kamen oft jede Nacht zu ihm, um ihren Hunger zu stillen. Amerika war ja ein so bevölkerungsreiches Land, das es einem wirklich einfach machte, das Büffet Nacht für Nacht gut zu bestücken...

  Ferenc wurde Platz gemacht, selbst wenn sich ein Knäuel von Leibern gebildet hatte, weil sie anderen seine Präsenz spürten und respektvoll vor ihm zurückwichen. Seine Augen fielen auf eine der Nischen, in der eine halbnackte junge Frau rücklings auf dem Tisch lag, deren Arme und Beine leblos herunterhingen, während sie immer wieder von leichten Krämpfen durchgeschüttelt wurde, weil fünf Vampire gleichzeitig von ihr tranken.


  Ferenc glitt zu ihnen herüber und blitzte den jüngsten der Vampire an, der sofort seine Zähne aus der Bisswunde zog, aus der er gerade gierig getrunken hatte.


  „Was habe ich euch beigebracht?! Wenn ihr dem Blutdurst zu lange nachgebt, dann sterben sie und werden nutzlos! Lasst euch gefälligst eine Neue kommen!“, fuhr er die Bande an, die sofort mit den Köpfen zurückzuckte und ihm demütig entschuldigende Blicke zuwarfen. Willenloses Pack!


  -Das nächste Mal bist Du tot, Boghos! Ich warne dich nicht noch einmal!-

  Ferenc gab einem der Angestellten ein Zeichen, dass er die Frau fortschaffen sollte, bevor sie noch ausblutete und nutzlos auf dem Müll landete. Das würde sie noch früh genug tun. Man konnte sie nicht ewig melken, irgendwann wurden sie zu schwach, aber auf diese Weise hielten sie eindeutig länger und man musste nicht mehr ständig auf die Jagd nach ihnen gehen.

  Ein neues Stück wurde gespielt und viele der Trinkstätten bekamen frische Ware angeliefert, weil man sich in seiner Anwesenheit noch mehr anstrengte, seinen Befehlen zu folgen. Ferenc verspürte einen beinahe überwältigenden Hunger, da er einige Tage abstinent gewesen war, einfach um seine Selbstbeherrschung zu testen. Aber heute wollte er nicht länger warten. Wenn man seine Triebe zu lange unterdrückte, dann riskierte man, die Kontrolle zu verlieren.


  -Macht sie bereit!-, verlangte er lautlos und begab sich auf die Tanzfläche, wo man in der Mitte gleich Platz für ihn machte.

  Er konnte ein Meer von rotglühenden Augen sehen und Leiber, die sich schweißgebadet aneinander rieben, während ihre willigen Opfer sich ihnen wie in Trance hingaben. Einige Minuten später wurde sie herunter gelassen. Ein Mädchen, das sie von der Straße aufgelesen und wieder hergerichtet hatten. Ferenc war überrascht, wie gut sie aussah. Das lange, blonde Haar fiel ihr in weichen Wellen über den nackten Rücken und endete an einem perfekt geformten Hintern, dessen Rundungen er durchaus zu schätzen wusste.

  Er wollte nur das Beste, wenn es um das Stillen seines Hungers ging. Sie war an den Handgelenken an einer schweren Kette aufgehängt und zappelte wie ein kleiner, hilfloser Fisch, weil sie noch nicht unter seinem Bann stand. Die Angst verlieh ihrem Blut eine zusätzliche Würze, auf die Ferenc nicht verzichten wollte. Sie war vollkommen nackt und das Rotlicht tauchte ihre schlanke Figur immer wieder in schmeichelndes und appetitanregendes Licht. Der Puls unterhalb der zarten Haut ihres schlanken Halses pochte wie verrückt.


  Ferenc musste ein Fauchen unterdrücken, doch er konnte nichts dagegen tun, dass er in seiner Hose hart wie Stein wurde.

  Die Kette wurde angehalten, sobald die Zehenspitzen des Mädchens den Boden berührten, sie hatte nicht mehr viel Bewegungsfreiheit. Ferenc konnte ihren keuchenden Atem hören und dann ihr Aufschreien, als ihr klar wurde, was die anderen hier taten und was ihr selbst gleich blühen würde.

  Ferenc umrundete sie, während er ihren Körper mit Kennermiene begutachtete. Beinahe zärtlich fuhr er mit der Fingerspitze eine Träne auf ihrer Wange nach, die sich aus ihren Wimpern gelöst hatte.

  Dann hielt ihn plötzlich nichts mehr, er beugte sich herunter und biss ihr heftig in die linke Brust, so dass sie vor Schmerz und Schrecken zusammenzuckte. Sie hatte jedoch keine Chance, seinem Biss zu entkommen. Der erste Schluck war beinahe berauschend. Eine Jungfrau… Eine Seltenheit auf der Straße. Ferenc löste sich von der Brust, warf den Kopf zurück und lachte triumphierend auf.


  Mit einem schnellen Griff hatte er den Latz seiner altmodischen Hosen geöffnet, dann die Hüften seines Opfers gepackt und sie so angehoben, dass er mit einem heftigen Stoß in sie eindringen konnte, der ihn sogar mit Lust erfüllte, weil er das jungfräuliche Blut roch. Nur ein paar Stöße, dann ging er auf die Knie und grub seinen Mund und seine Zähne tief in das weiche, heiße Fleisch im Zentrum, um sich zu nehmen, was ihm zustand. Das Kind konnte gar nicht anders, als sich lustvoll zu winden, weil der Biss des Vampirs nur in den ersten Sekunden schmerzhaft war. Danach konnten die ahnungslosen Lämmer nicht mehr genug davon bekommen.

  Als sein Hunger gestillt war, erhob sich Ferenc, der sich die letzten köstlichen Tropfen von den Lippen leckte und dämonisch lächelte. Brot und Spiele, das hatte schon im alten Rom funktioniert.
 Er zeigte mit dem Finger auf einige Auserwählte, die ihm besonders treu ergeben waren. Sie betraten die Tanzfläche und Ferenc konnte ihre Erwartung regelrecht riechen.


  „Sie gehört euch! Nehmt sie, bis nichts mehr übrig ist! Sie ist nur einmal so frisch! Das ist mein besonderes Geschenk heute Nacht!“, gab er bekannt und im Club erhob sich Jubel, der sogar den wummernden Bass übertönte.

  Ferenc lächelte nachsichtig und gab das Opfer mit einem Wink seiner Hand frei, die von seinen Hemdrüschen beinahe verdeckt wurde.

  Dabei blitzte der dicke Rubin auf, den er am Mittelfinger trug und die Insigne des Hauses Rukh war, das er bald an die Spitze der Nahrungskette führen würde! Mit ihm als Kaiser, denn wer brauchte schon einen alten, tatterigen Lord, dessen Brut nach ihm zu nichts mehr zu gebrauchen war?

  Ferenc tupfte sich mit Daumen und Zeigefinger die Mundwinkel sauber und sah bei dem Spektakel zu, bei dem seine ergebenen Soldaten die junge Frau beinahe in Stücke rissen, weil er ihnen nicht oft ein so köstliches Mahl bot, das sie sofort bis zur Neige aussagen durften.


  


  


  Inzwischen im Eagle Building...

  Romy war dem Mann also gefolgt, ohne zu wissen, was sie erwartete. Er hatte sie ins Gebäude zurückgeführt, allerdings zuerst in eine Tiefgarage, dann in einen Aufzug, mit dem sie direkt und rasend schnell hoch schossen, so dass Romys Magen protestierend flatterte. Es lag garantiert nicht daran, dass der Typ und sein ätzender Geruch die kleine Kabine bis in den letzten Winkel auszufüllen schienen. Gott, wenn er doch nur wirklich stinken würde! Sie musste sich zwingen, ihn nicht schamlos anzustarren, weil sie sich nicht darauf verlassen konnte, ihren Blick völlig unbeteiligt wirken zu lassen.


  Sie waren direkt in einer penthousartigen Wohnung ausgestiegen, die scheinbar die gesamte Etage eines Turms des Eagle Buildings einnahm. Sie hatte jedoch keinen Blick für die geschmackvolle Einrichtung, die in Schwarz, Grau und Blau gehalten war. Bekky hätte sie sicher mehr zu schätzen gewusst.

  Allein ihretwegen war sie hier oben, sie wollte nicht, dass diese Freaks ihrer Schwester Angst machten, wenn sie plötzlich ohne Anmeldung auf der Schwelle standen.

  Sie kam sich völlig deplatziert vor, wie eine zurechtgemachte Nutte, die auf Kundenbesuch war. Oder vielmehr eine Crackhure, weil sie bestimmt nicht mehr appetitlich aussah.


  Wenigstens hatte sie in der Tasche Sachen zum Wechseln dabei und Sachen zum Abschminken. Sie wollte sich am liebsten stundenlang in einer Wanne mit kochend heißem Wasser einweichen, um endlich den Dreck des Abends loszuwerden. Sie roch bestimmt nicht mehr so gut wie dieser Harper-Typ, der nicht danach aussah, als hätte er eben noch zwei Typen geköpft.

  Er zeigte ihr das Gästebad und Romy entschuldigte sich in Gedanken dafür, dass sie es mit ihrer Anwesenheit nur beschmutzen würde. Aber der Mann hatte sicher Personal, oder was das vielleicht die Wohnung von Mr. Fontaine? Völlig egal, sie war hier nicht zum Spaß.


  Sie hätte tatsächlich baden können, nahm jedoch nur eine Dusche. Sie ließ das heiße Wasser lange genug auf sich prasseln, dass ihre Haut rot anlief und sich ein wenig Dampf bildete, erlaubte sich aber nicht, sich für ewig hier zu verkriechen, auch wenn die Versuchung groß war.

  Sugar war danach vollkommen verschwunden, wahrscheinlich für immer...

  Im Spiegel blickte ihr das blasse Gesicht von Romy entgegen, deren braune Haare nun eng an den Kopf geklatscht waren. Romy hielt sich nicht mit weiteren Betrachtungen auf und schlüpfte in die Sachen, mit denen sie vorhin zur Arbeit gekommen war.

  Hellblaue, ausgewaschene Jeans, die am Knie schon ein Luftloch hatten, weil sie sie schon sehr lange besaß und ein smaragdgrünes Top, das ein eingebautes Bustier besaß, so dass sie nur noch in das knappe Höschen schlüpfen musste.

  Ihre Stiefel wickelte sie in ein mitgebrachtes Handtuch, das war aber auch das einzige, was sie von diesem Outfit behalten würde. Der Rest flog auf den Müll. Sie würde später um eine Mülltüte bitten, damit man das Zeug entsorgen konnte. Die Haare nahm sie einfach im Nacken zusammen und steckte sie mit einer Klammer fest, weil der gute Mr. Harper garantiert keinen Wert auf ihre Frisur legte. Er hatte seine Meinung über sie ja schon mehr als deutlich klar gemacht.


  Wenigstens war sie jetzt sauber und von diesem Gestank befreit. Und ihr war angenehm warm, weil sie das Wasser wirklich einen Deut zu heiß hatte werden lassen, aber auch das war egal. Sie hatte keine Jacke mehr, die sie überziehen konnte. Nach so einem Erlebnis fröstelte man eben.

  Romy begutachtete die Schramme auf der Wange, die bisher nur einen rötlichen Striemen hinterlassen hatte. Die Nase blutete schon lange nicht mehr und war zum Glück nicht gebrochen worden, das hätte ihr noch gefehlt. Allerdings sah sie an ihren Unterarmen schon die Schatten der blauen Flecken, die sich im Lauf des Tages bilden würden. Halb so wild. Das war nicht das erste und sicher nicht das letzte Mal, dass sie ordentlich Prügel beziehen würde.


  Sie trat vorsichtig aus dem Bad und versuchte, sich zu erinnern, wo das Wohnzimmer war, wo sie auf Harper warten sollte, wenn sie vor ihm fertig wäre. Der Raum hatte eine sagenhafte Aussicht, war von drei Seiten mit großen Terrassentüren gesäumt, die auf einen Balkon führten, auf dem man die Wohnung bestimmt umrunden konnte.

  Sie trat an eines der Fenster, um sich mit einem Panorama des Central Parks belohnt zu sehen, das ihr jedoch nur einen Schauer über den Rücken jagte. Sie sah noch deutlich vor sich, wie die beiden Männer dort angefallen worden waren.

  Was geschah nun mit dem armen Taxifahrer? Hoffentlich kümmerte sich jemand darum, dass seine Familie benachrichtigt wurde. Es gab nichts Schlimmeres als Ungewissheit. Romy hatte schon zu viele Vermisstenmeldungen von verzweifelten Freunden oder Verwandten der Opfer von Gewaltverbrechen aufgenommen.


  Rys hasste es, den Babysitter spielen zu müssen und er hasste es noch sehr viel mehr, dafür auch noch sein Apartment zur Verfügung stellen zu müssen. Sie hätten auch in irgendeinem der Büros auf seinen Bruder warten können. Warum musste das Ganze gleich persönlich werden? Nur weil sie eine derjenigen sein konnte, die das Orakel prophezeit hatte? Wo war Nathan, wenn man ihn brauchte? Der Priester hätte sicher mit Vergnügen auf die verlorene Seele aufgepasst. Rys selbst hatte so langsam genug von Pfirsich. Sein Bruder würde sich hoffentlich nicht allzu viel Zeit lassen.

  Er hielt sich nicht großartig mit einer Führung durch seine privaten Gemächer auf. Das ging sie nichts an. Das Gästebad war am Ende eines langen Flurs, in dem auch zwei Gästeschlafzimmer lagen und sein eigenes Schlafzimmer sowie das Hauptbad befanden sich in entgegengesetzter Richtung. Sie würden sich nicht in die Quere kommen und das war auch gut so.

  Sobald Sugar im Bad verschwunden war und die Dusche rauschen hörte, machte sich Rys in Windeseile über ein Geheimfach in seinem Kühlschrank her. Wenn er das Blut, das da schön vor sich hinfror, ein wenig in der Mikrowelle anwärmte, war es fast so gut wie frisch. Dank moderner Technik und der eigenen Weiterentwicklung ihrer Spezies. Je eher er was trank, desto besser. Und er genoss jeden einzelnen Milliliter, den er nach einem Biss in die Folie direkt aus dem Beutel saugte. Das Zeug beruhigte ihn ungemein. Sugar hatte nun nichts mehr zu befürchten. Zumindest eines seiner Grundbedürfnisse war jetzt gestillt. Bei den anderen konnte er sich gerade noch so zurückhalten...


  Die gerade erst frisch angezogenen und eigentlich gar nicht schmutzig gewordenen Klamotten landeten achtlos in einer Ecke im Bad auf einem schon vorhandenen Haufen Klamotten, der sehr übel roch, bevor er zum wiederholten Mal unter die Dusche stieg. Rys hatte tatsächlich jemanden, der sich liebend gern um alles in seinem Apartment kümmerte. Ein alter Chinese, der bei ihm und Damon durchräumte und die Kleidung reinigte. Den Rest besorgte Rys selbst. Er konnte es nicht ausstehen, wenn man versuchte, in den anderen Räumen eine andere Ordnung zu halten, die er gewohnt war. Er brauchte Platz für seine Papiere, die vielen Wirtschaftsmagazine, seine Computer und die Ausdrucke angefangener Artikel, die er nebenher verfasste, die Statistiken, die er erstellte und die Waffen, die er sammelte und wie einen Schatz in einer extra Kammer neben dem Kleiderschrank im Schlafzimmer hortete.

  Die anderen Warrior konnten sich seinetwegen von vorne bis hinten bedienen lassen, doch er wollte, wenn er nicht auf der Jagd war und zu wichtigen Meetings musste, ungestört von allen an seinen Projekten arbeiten können. Wenn er einen Imbiss oder etwas zu trinken wollte, holte er sich die Dinge selbst. Kochen und Tee zuzubereiten war ja wohl keine Schwierigkeit. Es gab nichts Schlimmeres, als wegen ein paar Keksen oder einer Mahlzeit von jemandem gestört zu werden, wenn man gerade die ein oder andere brillante Idee ausarbeitete. Und Rys war mehr als nur brillant, wenn er erst einmal in Fahrt und an der Arbeit war.

  Nachlässig trocknete er sich ab, schlüpfte in bequeme, schwarze Trainingshosen und ein ärmelloses, enganliegendes weißes T-Shirt. Auf dem Rücken zeigten sich feuchte Stellen, aber er ignorierte es. Genauso wie die vor Nässe noch tropfenden Haare. Er hatte nicht vor, auch nur ansatzweise Eindruck zu schinden, falls Sugar schon im Wohnzimmer auf ihn wartete, wie er es ihr aufgetragen hatte. Sie sollte sich nur mit Theron unterhalten und dann konnte er endlich ins Bett gehen. Allein!
 Rys redete sich ein, dass Pfirsich und Muskat keine gute Kombination abgaben. Nicht unter den gegebenen Umständen. Sie war ihm einfach zu...

  ...scharf.


  Romy bemerkte, dass sie nicht mehr allein im Zimmer war. Nicht daran, dass jemand mit einer Flasche und einem Glas hantierte, sie hatte es schon vorher gespürt, als hätte jemand seinen warmen Atem auf ihren Hals geblasen. Über ihre Arme wanderte eine Gänsehaut und sie spürte, wie die Spitzen ihrer Brüste sich aufstellten, so dass sie es vorzog, weiterhin aus dem Fenster zu starren und die Arme schützend um sich zu schlingen.

  Sie wollte auf keinen Fall, dass Harper mitbekam, dass seine Nähe total verrückte Dinge mit ihr anstellte.

  Was stimmte nicht mit ihr?! Ihr Leben war doch schon beschissen genug gelaufen! Dass sich jetzt auch noch ihre niedersten Instinkte meldeten, wo sie sie doch bisher als absolut non-existent betrachtet hatte, schien die absolute Ironie des Schicksals zu sein.

  Romy zupfte in der für sie typischen nervösen Geste an ihrer Unterlippe und warf einen Blick in den Raum, der sich in der Scheibe vor ihr spiegelte, die irgendwie spezial beschichtet schienen, als wollte jemand das Sonnenlicht filtern.

  Er war riesig, beinahe zwei Meter groß und hatte so breite Schultern, dass er damit bestimmt Probleme hatte, durch Türen zu kommen. Sie hätte sich eigentlich von ihm eingeschüchtert fühlen müssen.

  "Darf ich wissen, wer mit mir sprechen möchte? Wem habe ich mit meinem Verhalten auf die Zehen getreten? Ich verstehe das nicht! Ich bin doch nicht die einzige Frau, die sich auf diese Weise ein Zubrot verdient! Es gibt weit schlimmere Jobs, die mieser bezahlt sind! Und Sie können mir glauben, dass ich einige davon selbst ausgeführt habe!"

  Romy wandte nun doch den Kopf, wobei ihre Finger, die immer noch an ihrem Mund gespielt hatten, in einer ungewollt lasziven Geste über ihre Unterlippe glitten, bis die Hand komplett fallen ließ und suchte seinen Blick.


  


  Sie mochte ihm den hübschen Rücken zugewandt haben, als er ins Zimmer kam, doch er nahm die Veränderung an ihr, als sie seine Gegenwart spürte, ganz genau wahr und verzog kaum merklich den Mund. Auch darum sollte sich lieber sein Bruder kümmern. Der war schließlich der Erstgeborene in dieser Familie und ihr Anführer. Rys entstöpselte eine Flasche mit Brandy, goss etwas in ein Glas. Nicht für ihn, er hatte schließlich schon etwas getrunken, sondern für Sugar. Ihr war kalt. Der Alkohol würde die fehlende Jacke ersetzen. Natürlich hätte Rys Damon oder einem der Angestellten Bescheid geben können, Ersatz für die kaputten Kleidungsstücke bereitzulegen, doch etwas sagte ihm, dass Sugar zu stolz war, diese Art von Hilfe anzunehmen. Den Drink würde sie aber kaum ausschlagen, wenn sie wusste, was gut für sie war.

  „Das erfährst du früh genug, kleine Lady!“ Rys bewegte sich mit der Geschmeidigkeit und Schnelligkeit eines Panthers durch den Raum und hielt ihr das Glas hin. Er war sicher nicht in der Position, Therons Auftritt zu versauen. Ihre Finger berührten sich, ganz aus Versehen und Rys zog schneller zurück, als Sugar greifen konnte. Als fürchtete er ihre Nähe, dabei war es eigentlich sie, die ihn fürchten musste. Das kostbare Glas war im Begriff auf den Boden zu stürzen und auf dem Marmorboden zu zerschellen. Rys fing es, bevor es aufschlug, ohne einen Tropfen zu verschütten. Er gab einen missbilligenden Laut von sich.

  „Ich will gar nicht wissen, mit was für aufregenden Tätigkeiten du dir so deine Zeit vertreibst, Schätzchen. Trink das! Theron wird gleich hier sein und da ist es besser, wenn du das Zittern eine Weile einstellst, klar?!“

  Sein Bruder war zwar kein Unmensch, aber diese ungeschickte Art, die dieses Mädchen an den Tag legte, würde ihm zusätzlich zu der Tatsache, dass sie eine allein stehende Breed zu sein schien, nun auch nicht unbedingt Begeisterungsstürme entlocken.


  


  ARSCHLOCH!

  Romy kochte innerlich, weil er nicht aufhörte, diesen herablassend zurechtweisenden Ton anzuschlagen, als wäre sie blöd.

  Sie war durchaus in der Lage komplizierte Zusammenhänge zu verstehen, auch wenn sie nur auf ein einfaches College gegangen war und kein Aufbaustudium gemacht hatte. Sie hatte die Schnauze voll davon gehabt, von der Hand in den Mund zu leben, Lernen konnte man auch Zuhause, da bekam man natürlich kein hübsches Diplom für die Wand, wie sie dieser Bursche sicher zu Hauf hatte.

  Und wer zum Teufel war Theron? Das hörte sich hochtrabend an, aber wer war sie schon, jemanden wegen seines Namens zu verurteilen?

  Der Typ vor ihr hatte jedenfalls übernatürlich schnelle Reflexe, er bewegte sich sowieso mit der Geschmeidigkeit eines Panthers, aber Romy würde sich hüten, dazu einen Kommentar abzugeben. Er machte nur zu klar, dass sie für ihn nicht mehr sein konnte als ein lästiges Insekt. Warum er sie dann nicht einfach gehen ließ, verstand sie nicht.

  In Gedanken wünschte sie ihn zum Nordpol, wo es bestimmt so kalt war, dass ihn niemand mehr riechen konnte. Vielleicht sollte ihm jemand mal aufklären, dass das Zeug, das er benutzte, gemeingefährlich war. Aber vielleicht war das auch Absicht. Er war bestimmt groß im Bräuteabschleppen. Und nun war sie vollkommen durchgeknallt, dass sie ihm böse war, weil er nicht versuchte, bei ihr zu landen. Sie musste von einem Moment auf den anderen schizophren geworden sein.


  „Klar!“, gab Romy gepresst zurück und umspannte das Glas mit ihrer rechten Hand so fest, dass es zerbrochen wäre, wäre sie kräftiger.

  Der Geruch nach Alkohol machte es nur schlimmer. Sie hasste dieses Zeug, hatte noch nie etwas getrunken. Nicht einmal zum Ausprobieren. Bonny war elendig daran krepiert. Aber davon wollte ihr Gastgeber auch sicher nichts hören. Das passte nicht in seine durchgestylte Welt.

  Romy drehte sich zurück zum Fenster und sah der Sonne dabei zu, wie sie die Stadt mit der sanften Morgenröte überzog. Magisches Licht, mit dem alle Grausamkeit fortgezaubert wurde. Romy verzog den Mund und zuckte zusammen, als sie erneut die Präsenz eines anderen Menschen spürte, dessen überwältigende Ausstrahlung sie wie eine Flutwelle überrollte. Sie drehte sich langsam um und starrte in das mürrische Gesicht eines Mannes, der die Düsternis von Rys Harper noch locker toppte.


  Er maß sie von Kopf bis Fuß, ohne dabei den Eindruck zu erwecken, dass er sie als Frau wahrnahm. Eher wie ein sehr lästiges Problem.

  Vielen Dank, ich fühle mich wirklich geschmeichelt!


  


  ° ° °

  Theron hatte sich Zeit gelassen, den Tatort zu säubern. Für den Taxifahrer war jede Hilfe zu spät gekommen, er war vollkommen ausgeblutet, weil der Ghoul in seiner Gier kein Halten gefunden hatte.

  Den Mann legte er in seinem Taxi in einem anderen Stadtteil ab, nachdem er das Fahrtenbuch mit Hilfe von Ray manipuliert hatte.

  Morgen würde wieder eine Meldung in der Zeitung stehen, in der die Gefährlichkeit der Stadt für Nachtarbeiter betont werden würde. Sollten sie ruhig, vielleicht überlegten es sich dann einige der zukünftigen Opfer, gefährliche Gegenden zu meiden. Wie den Central Park, um sich billigen Sex zu besorgen. Das waren allzu leichte Opfer, weil sie große Risiken eingingen.

  Es war beinahe unmöglich, alle Menschen vor den Aryanern und ihren Machenschaften zu beschützen. Die eigene Rasse und ihre Verbündeten kamen immer noch an erster Stelle.

  Es war für Ray kein Problem, die Daten der Frau zu knacken, die unten in Rys’ Wohnung auf ihn wartete. Er hatte innerhalb von zehn Minuten ein Dossier, das Ray in eine Mappe getan hatte, damit er sich vor dem Treffen vorbereiten konnte.


  Ash hatte ihm schon mitgeteilt, dass es sich um eine Soulmate handelte. Sie wussten nur noch nicht, für wen sie gedacht war. Man musste sich um sie kümmern, sie war schon seit drei Jahren zur Verwandlung fällig und ihr Körper bereitete sich darauf vor, diesen Übergang zu bewältigen.

  Deswegen beschützten die Familien die Soulmates, die vom Orakel gesehen wurden. Manchmal entging ihr jedoch die ein oder andere Frau, wobei das heutzutage eher selten passierte. Sehr selten.

  Die Welt hatte sich verändert, die Breed-Frauen wuchsen nicht mehr so behütet wie früher auf. Man konnte sie trotz ihres Wertes für die Immaculates nicht wegsperren. Aber dass sie gar nicht wussten, was ihnen das Schicksal vorbestimmt hatte, war nahezu ein Unding. Lebensgefährlich.


  Ron betrat Rys’ Wohnung über den Aufzug, er wollte die Frau nicht gleich einen Schock versetzen, indem er sich vor ihr materialisierte.

  Nun kam der Moment der Wahrheit… Ron nahm den ersten tiefen Atemzug und wurde beinahe von dem Duft nach süßen Pfirsichen erschlagen. Er verspürte den Drang, sich die Nasenschleimhäute mit Säure durchzuspülen, als er die Kombination von Muskatnuss noch oben drauf geliefert bekam. Genau das wollte er nicht riechen! Aber es beruhigte ihn ungemein, wenn Rys sie so anziehend fand, dann war er aus dem Schneider.

  Seine Duftausschüttung war minimal, obwohl er sich nicht einmal groß beherrschte. Sie war attraktiv, kein Zweifel, aber nicht für ihn bestimmt. Das Orakel konnte ihm gestohlen bleiben!

  Und es gab keinen Zweifel daran, dass sie eine Soulmate war. Sie hatte ausgeprägte Psi-Fähigkeiten, die passende Augenfarbe und die Paarungswilligkeit, wenn er es biologisch ausdrücken wollte. Sie würde einem Mann seiner Rasse bestimmt die absolute Erfüllung bringen. Aber ganz bestimmt nicht ihm!


  „Guten Abend, Miss Kiss!“, begrüßte er sie mit grollender Stimme, ohne wirklich unfreundlich zu klingen oder dem Namen auch nur einen Hauch einer unterschwelligen Betonung zu geben. Er war sich sicher, dass sie darüber schon jeden Witz gehört hatte, den man sich nur ausdenken konnte.


  Ihre Augen wurden groß und sie sah ihn an, als hätte er den gordischen Knoten gelöst, was ihn nur dazu veranlasste, seinen rechten Mundwinkel spöttisch nach oben zu ziehen.


  „Es war nicht schwer, dahinter zu kommen, wer sich hinter „R & R Professional Investigation“ verbirgt! Sie haben sich schließlich in das Handelsregister eintragen lassen, wie es sich gehört! Nehmen Sie doch Platz! Ich bin Theron Harper, Chryses’ älterer Bruder!“, stellte er sich vor und schenkte seinem Bruder einen kurzen Blick, der sich bestimmt nicht formell vorgestellt hatte, so wie Romana Kiss die Augenbrauen zusammengezogen hatte.


  „Nehmen Sie bitte Platz, Miss…“, wiederholte er, um von ihr unterbrochen zu werden.


  „Bitte, Mr. Harper! Romy genügt vollkommen! Und ich würde lieber stehen!“, erwiderte die junge Frau, die innerlich so angespannt schien, dass sie schier zu platzen drohte. Das machte die Ausschüttung ihres Duftes nur noch intensiver...


  Theron half also ein wenig nach, so dass sie wie in Trance zu dem bequemen Sofa laufen und sich setzen musste.

  „Glauben Sie mir, sie sollten nicht stehen, wenn ich Ihnen erkläre, wer Sie eigentlich sind!“


  Die Frau stellte das Glas auf dem Couchtisch ab, ohne einen Schluck von dem Getränk genommen zu haben. Theron spürte ihre große Abneigung dagegen, als würde sie sich vor dem Inhalt fürchten. Sie hatte nie gelernt, sich abzuschirmen, so dass er noch mehr Informationen empfing als Rys, weil er der stärkste Gedankenleser unter ihnen war.

  Theron nahm einen Bogen Papier aus der Mappe und schob ihn auf der Tischplatte zu ihr hin. Romy griff danach und studierte den Inhalt mit ernstem Gesicht. Es war eine Geburtsurkunde. Ihre Geburtsurkunde, um genau zu sein. Eine, die Ray aus der Familienchronik ausgedruckt hatte.


  Mutter: Marga Kisz… Vater: Malakai Harpia… Breed zweiter Generation… Mündel des Hauses Harpia… Verschollen seit 1985…


  Er spürte ihre Ungläubigkeit und ihr Entsetzen, als sie sich von dem Wort „Breed“ abgestoßen fühlte.

  „Das ist ein Auszug aus unserer Familienchronik… Malakai war ein jüngerer Bruder meiner Mutter, er ist leider vor Jahren verstorben… Das macht uns nur zu entfernten Cousins, da er nicht dieselbe Mutter hatte… Wir sind eine sehr weit verzweigte Familie. Wir haben zu spät von dem Unglück damals erfahren, da waren Ihre Spuren schon erkaltet. Genau genommen dachten wir, Sie wären wie Ihre Mutter und Großeltern in den Flammen umgekommen!“

  Theron ließ ein paar wichtige Kleinigkeiten aus, denn sie hatten den Irrtum erst durchschaut, als das Orakel bei Aufkeimen von Romys Kräften gespürt hatte, dass sie noch am Leben sein mussten. Aber auch ihre Macht erfuhr manchmal Einschränkungen. Theron erinnerte sich noch daran, dass seine Mutter ihm von den verlorenen Seelen erzählt hatte, die ihren Weg allein gehen sollten, allerdings hätte er sie nicht in der eigenen Familie vermutet. Die Vorsehung hätte es so bestimmt, weil es sie stärker machen würde. Das bezweifelte Ron, die Frau, die hier vor ihm saß, war ein Nervenbündel.


  „Was bedeutet… Breed der zweiten Generation?“, fragte sie, ohne zu ihm aufzusehen. Sie hielt den Blick auf das Blatt Papier gesenkt, obwohl sie bestimmt nicht mehr sehen konnte, was darauf stand.


  Theron räusperte sich unbehaglich, er wünschte, seine Mutter wäre hier, um es taktvoll zu erklären: „Der Begriff ist in der Neuzeit vielleicht etwas unglücklich gewählt… Er ist nicht herabwürdigend gemeint! Es bedeutet, dass Ihre Mutter und ein Mann unserer Rasse eine Beziehung zueinander hatten, aus der ein Kind entstanden ist. Ihre Mutter Marga war selbst eine Breed… Wir beschützen diese besonderen Menschen so gut wir können, aber manchmal reichen unsere Macht und unser Einfluss nicht aus. Wir haben gefährliche Feinde und damit meine ich nicht die beiden Männer, die vorhin versucht haben, sie anzufallen!“


  Romy hatte die Daten auf dem Blatt immer wieder gelesen. Sie war absolut fassungslos, weil es einfach nicht sein konnte. Aber welchen Grund sollte dieser Mann haben, sie anzulügen: Bei ihr war absolut nichts zu holen.

  Entfernte Cousins? Beinahe hätte Romy aufgelacht, weil dieser Chryses garantiert gleich vor Begeisterung über diese Tatsache auf den teuren Marmorboden kotzen würde. Und an ihm war wirklich nichts goldig, wer hatte ihm diesen dämlichen Namen verpasst?!

  War bestimmt lustig auf der Highschool gewesen… Obwohl er bei seiner Statur sicher keine Probleme gehabt hatte, den Typen mit den frechen Sprüchen ordentlich die Fresse zu polieren.

  Außerdem hatte sein großer Bruder bestimmt auf ihn aufgepasst! Der sah so aus, als würde man ihm nur ein einziges Mal widersprechen können. Romy spürte noch seinen Einfluss wie ein Kribbeln auf ihrer Kopfhaut. Sie war sekundenlang seine Marionette gewesen. Sie verdankte ihre Fähigkeiten wahrscheinlich diesem Teil der Familie.


  Vampire…Mit einem Mal wusste Romy, was die Typen in der Gasse gewesen waren. Sie war mit Blödheit geschlagen gewesen, es nicht gleich zu erkennen.


  „Nein, das waren Ghouls… Untote Menschen im Blutrausch. Es ist Ihnen bestimmt nicht entgangen, dass Sie nicht mehr bei Sinnen waren und ihre Koordination gestört war! Sie allerdings sind tatsächlich ein Vampir, auch wenn Ihre Verwandlung schon beinahe überfällig ist…“, ließ ihr Gegenüber eine Bombe platzen, über die sie vor ein paar Stunden noch gelacht hätte.

  Aber Theron Harper sandte eine solche Ernsthaftigkeit aus, dass sie seine Worte nicht anzweifeln konnte.


  Romy wurde beinahe schlecht. Ich will kein Vampir sein!
 Sie wollte nicht eine dieser Kreaturen sein, wie sie sie eben auf der Straße erlebt hatte. Es war merkwürdig, dass ihre Sorge nicht mehr der Erhaltung ihres Verstandes galt. Sie hätte die Behauptung lachend abtun müssen und nach der versteckten Kamera fragen sollen!


  „Verstehen Sie das nicht falsch! Wir sind keine blutrünstigen Bestien, die über Menschen herfallen! Wir existieren schon genau so lange wie der Homo Sapiens. Unsere Rasse nennt sich die Immaculates. Denken Sie nach, bevor Sie weiter den negativen Gefühlen nachgeben! Wir sind alle telepathisch begabt, so dass wir ihre Gedanken lesen können, weil sie sich nicht gegen uns abschirmen! Wir sitzen hier im hellen Tageslicht, wenn wir so wären wie die Bestien, die Sie fürchten, würden wir in Flammen aufgehen, auch wenn die Fenster hier UV-Licht zu einem großen Teil filtern! Es ist wegen unserer Augen, die sind die einzige Schwachstelle… Das müssten Sie auch schon gespürt haben! Genauso wie Sie wissen, dass Ihre Augen besonders sind so wie Ihre mentalen Fähigkeiten! Strecken Sie die Hand aus! Bitte!“, verlangte er mit Nachdruck.


  Romy tat es, auch wenn sie nur widerwillig nachgab. Es ärgerte sie, dass der Typ sie dermaßen auseinander nehmen konnte, und sie keine Möglichkeit zur Gegenwehr hatte. Als Theron Harper ihre Hand nahm, wappnete sie sich gegen den Ansturm der Bilder, die sie überkommen würden, doch nichts geschah. Sie sah fragend zu ihm auf, obwohl sie seinem Blick bisher ausgewichen war. Ja, wie Recht er hatte… Auch seine Augen waren besonders. Nur dass ihre noch diesen dunkleren Rand hatten. Aber sie sind nicht so hübsch wie die von... Romy verkniff sich jeden weiteren Gedanken, weil sie nicht wollte, dass der andere sie mitbekam.


  „Sie werden lernen, diese Fähigkeiten nur dann einzusetzen, wenn Sie es möchten, allerdings werden Sie sie erst nach der Verwandlung gänzlich beherrschen…“, erklärte er ihr weiter, als wäre dieses Gespräch völlig normal.


  Romy zog ihre Hand zurück und verbarg sie zwischen ihren Schenkeln, weil sie sie nirgends abstützen wollte. Sie war ja nicht fähig, sich wie der Oberschlaumeier hier zu beherrschen. Wie ein Kleinkind, das verpasst hatte, das Töpfchentraining zu meistern. Die Harpers hatten es wirklich drauf, einen wie der letzte Trottel dastehen zu lassen.

  „Ich werde mich sicher nicht für Versäumnisse entschuldigen, für ich nichts kann! Sie tischen mir eine ziemlich unglaubliche Geschichte auf! Und sprechen von Verwandlung… Ich bin eigentlich ganz zufrieden damit, ein normaler Mensch zu sein!“ Irgendetwas musste sie ja sagen.


  „Das sind Sie aber nicht! Sie sind wie eine Larve, aus der sehr bald ein Schmetterling schlüpfen wird. Sie können Ihrem Schicksal nicht entkommen! Wenn Sie noch länger warten, dann werden Sie krank werden! Sie sind… um es in deutlichen Worten auszudrücken schon überfällig, was die Biologie betrifft. Ihr Körper verlangt nach der Vereinigung… Und danach Kinder zu empfangen. Das ist für jeden ausgewachsenen Vampir zu spüren! Im Club sind die meisten Gäste von unserer Spezies… Sie haben sicher bemerkt, dass Sie sehr großen Anklang bei den männlichen Clubbesuchern gefunden haben!“


  Nach diesen Worten konnte Romy gar nicht anders, als rot anzulaufen. Sie war bestimmt nicht prüde oder verklemmt, aber das war schon ein starkes Stück, sich solche Dinge von einem Fremden anhören zu müssen.

  „Ich kann keine Kinder bekommen, wenn Sie es schon genau wissen möchten!“, antwortete Romy mit erzwungen ruhiger Stimme.


  Ihr Gegenüber lächelte schmal: „Nur mit dem richtigen Mann, Romy! Nur mit einem Immaculate! Sie hatten etwa im Alter von 18 Jahren eine Blutung, danach nicht mehr! Breed-Frauen werden erst mit Mitte zwanzig geschlechtsreif… Ihr Körper entwickelt sich langsamer, weil er sich auf ein sehr langes Leben vorbereitet! Unsere Lebensspanne beträgt das Vielfache von der eines Homo Sapiens! Sie werden auf jeden Fall Kinder bekommen können!“


  In Romy kochte es hoch, in ihr tobte ein regelrechter Sturm wie eine Feuersbrunst, die ihr die Schweißtropfen auf die Stirn trieb. Sie dachte, sie würde aufspringen und dem Kerl ihre Meinung sagen, doch sie spürte irgendwie die inhärente Wahrheit seiner Worte. Das war zu viel Realität auf einmal. Sie fühlte sich wieder wie an dem Tag, als man sie aus Bonny Haus gezerrt hatte, weil sie sich wie ein Zombie vorgekommen war. Innerlich tot. Nein kein Zombie, falsche Gattung.

  Sie war ja angeblich ein Vampir! Eine Breed-Frau, die Kinder bekommen konnte.

  Oh, Gott!

  Romy griff nach dem Goldkreuz, das auf ihrem Dekolleté ruhte. Sie sollte es eher auf dem Kopf tragen, wenn sie wirklich eine solche Kreatur war! Sie war halb auf den Beinen, als die Knie ihr weich wurden und sie ohnmächtig in sich zusammenfiel. Ihr letzter Gedanke war, dass sie vielleicht wirklich krank war.

  Krank im Kopf. Wenn ich wieder zurückkomme, dann wache ich auf und merke, dass alles nur ein Alptraum war…


  


  Noch bevor sie mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug, fand sich die ohnmächtige Romy sicher geborgen in den Armen von Chryses wieder, der seinen Bruder sekundenlang mit rot aufflackernden Augen anblitzte.

  -Damon hätte es nicht besser machen können. Deine Erklärungen waren unglaublich taktvoll, Theron. Sieh dir an, was du mit ihr gemacht hast, Mann.-
 Angetrieben von dem angeborenen, in diesem Fall allerdings sehr unbestimmten Bedürfnis, sie und Ihresgleichen zu schützen und dem leichten Zorn, den er Theron gegenüber verspürte, weil dieser die Sache mit Romy nur noch verkomplizierte, statt sie zu vereinfachen und aufzulösen, verstärkte sich erneut der Geruch von Muskat, dem eine weitere Welle Pfirsicharoma folgte. Ihr Körper reagierte auf ihn, obwohl sie nicht mehr bei Bewusstsein war. Das war scheiße, denn das hieß tatsächlich, dass sie so was von überfällig war, eine der ihren zu werden, das einem schlecht davon werden konnte. Und Rys wurde tatsächlich ein klein wenig übel, weil Theron ihn dermaßen prüfend und zugleich herausfordernd wissend musterte, dass Rys seinem durchdringenden blauen Blick nicht standhalten konnte und sich mit Romy im Arm von ihm abwandte. Er wusste ganz genau, was Theron durch den Kopf ging und dafür musste man des Gedankenlesens nicht mächtig sein.


  Scheiß-Orakel, Scheiß-Prophezeiung, Scheiß-Familie.

  Sie hätte den Schnaps doch trinken sollen. Abneigung hin oder her. Sie wäre nicht zusammengebrochen, wenn sie sich einen Schluck genehmigt hätte. Rys legte Romy vorsichtig auf dem bequemen, schwarzen Ledersofa ab, in dem sie fast verschwand, da sämtliche Möbel auf Warrior-Größe zurecht gezimmert waren. Schließlich sollte man sich nach einer anstrengenden Nacht auf der Jagd drauf werfen können, ohne dass etwas kaputt ging.

  Sie war ziemlich klein. Zierlich, aber nicht zerbrechlich. Ihre Haare gefielen ihm. Goldbraun. Nicht gefärbt. Der Ton passte hervorragend zu ihren grünen Augen. Und obwohl ungeschminkt und sehr blass, hatte ihr Gesichtsausdruck etwas Magisches, Anziehendes. Etwas, dem er sich nur sehr schwer widersetzen konnte. Die leicht aufgeworfenen, roten Lippen luden förmlich dazu ein, geküsst zu werden. Zuerst vorsichtig, um sie kosten und dann einem Überfall gleich, ohne jede Zurückhaltung, sofern die Chemie zwischen ihnen stimmte.


  Denk nicht mal dran, du Idiot. Sie ist so hübsch wie jede andere. Mehr nicht.

  Unschlüssig blieb er vor ihr stehen, stemmte die Hände in die Seiten und das imaginäre Fragezeichen über seinem Kopf schien immer größer zu werden. Romy war vollkommen weggetreten und Rys wünschte sich, das ebenfalls tun zu können. Dann würde er endlich aufhören, scharf auf sie zu sein. Nein, er war überhaupt nicht scharf auf sie. Sein Verstand war klarer als klar und der sagte eindeutig nein. Seit wann ließ er seinen Körper über sein Gehirn regieren? Noch nie.

  Also würde es heute Abend auch nicht der Fall sein. Romy war eine einzige Unannehmlichkeit und den Teufel würde er tun und sich länger als nötig mit ihr beschäftigen. Es gab noch fünf andere, die das tun konnten, sofern Theron selbst auch keine Lust dazu hatte.


  „Und was machen wir jetzt mit ihr? Sie kann auf keinen Fall hier bleiben. Das ist viel zu gefährlich.“

  Nicht, dass hier in diesem Haus eine Bande von Aryanern eindringen und sie entführen würde, aber in ihrem Zustand von männlichen Kriegern ihrer Spezies umgeben zu sein, konnte im Mindesten genauso angsteinflößend sein, sofern sie ihre Selbstbeherrschung vergaßen, was der Fall sein würde, wenn Peachgirl sich noch länger in diesen Mauern hier aufhielt.

  Ihr Soulmate musste so schnell wie möglich gefunden werden. Alles andere war nicht diskutabel.


  „Wir können sie nach Hause bringen und sie dann heimlich beobachten. Sie wird nicht in Gefahr geraten, solange wir auf sie aufpassen, bis ihr Soulmate gefunden ist.“

  Rys wandte sich nach Theron um.


  „Und vielleicht wäre es gut, ihr Gedächtnis ein wenig zu manipulieren, Bruder. Nicht, dass sie noch mal auf die Idee kommt, eine Schicht in Ash’s Club antreten zu wollen.“

  Oder schlimmer noch, plötzlich bei ihm auf der Matte stand und sich ganz genau daran erinnerte, wie er da unten auf der Straße mit ihr umgesprungen war. Rys wünschte sich fast, dass diese Breed die Fähigkeit hätte, tatsächlich jemanden an einen anderen Ort verbannen zu können. Der Nordpol, auf dem Romy ihn noch vor ein paar Minuten gern gesehen hätte, kam ihm im Vergleich zu seinem eigenen Wohnzimmer, in dem es nach Paarungsbereitschaft, Resten von Ghouls und eindeutig nach grauenhaften Zukunftsplänen roch, gerade wie das reinste Paradies vor.


  Theron war selbst schon auf dem Sprung gewesen, die Frau aufzufangen, doch sein Bruder schlug ihn um Millisekunden. Seine besitzergreifende Reaktion sprach Bände. Genauso wie die körperliche Reaktion der beiden, als würde er ihnen beim Sex zusehen. Ron verzog das Gesicht, weil das wirklich das Letzte war, was er von seinen Mitstreitern wissen wollte, die ja alle seine Brüder waren. Ihre Bande würden für die Ewigkeit halten, nachdem sie den Initiationsritus gemeinsam überstanden hatten.

  Ron hatte das Ganze schon ein Mal mitgemacht, damals mit Bone. Rys würde die Sache hoffentlich ohne seine Hilfe regeln können, er blaffte ihn ja auch ganz schön vorlaut an, dafür dass er ihm den Schwarzen Peter zuschieben wollte.


  Theron bemerkte ganz genau, wie Rys die bewusstlose Frau ansah, deren Haut geradezu strahlte. Sie war eben paarungsbereit, ihr Körper wollte den passenden Gefährten anlocken und machte sie unwiderstehlich. Nach der Verwandlung würde sie wirklich eine Zierde für jedes Haus sein, das bereit war, sie aufzunehmen.

  Die Immaculate Biologie war viel stärker als die des Homo Sapiens, sie würden auf diese Weise niemals aussterben, wenn die Vereinigung für sie beinahe lebenswichtig war. Sie konnten natürlich eine ganze Weile darauf verzichten, wenn es sich um belanglose Affären handelte, aber trafen sie einmal auf die für sie bestimmte Partnerin, dann arbeitete die Zeit gegen einen. Theron war ein Mann von großer Selbstbeherrschung, aber selbst er bezweifelte, dass er seinem genetischen Code ein Schnippchen schlagen konnte. Allerhöchstens mit Drogen, die bei ihrer Spezies auch nicht unbedingt lange die gewünschte Wirkung brachten. Es gab kein Entrinnen!


  Rys war ziemlich mutig, ihm praktisch zu befehlen, wie er seinen Job machen sollte. Theron ließ es ihm durchgehen, bei dem Odeur konnte man wahrscheinlich gar nicht anders, als wie ein Neandertaler zu reagieren.

  „Genau deshalb war ich so offen zu ihr! Sie wird nicht im Traum daran denken, den Club jemals wieder zu betreten, es sei denn, sie ist in passender Begleitung! Ich kann keine Zeit verschwenden, indem ich die Samthandschuhe überziehe! Das hätten wir vor ein paar Jahren tun können! Je eher sie begreift, wer sie ist, desto besser für sie! Dieser Zusammenbruch kommt nicht von ungefähr, Rys! Und Du weißt das!“


  Theron erhob sich von dem Sessel und bedachte den Rücken seines Bruders mit einem kurzen mitfühlenden Blick, aber er konnte keine Rücksicht auf ihre Verwandtschaft nehmen. Rys war wie er ein Warrior und unterstand seinem Befehl.

  Romy war schon an seinen Anblick gewöhnt, also würde er der Frau so weit entgegen kommen, dass er ihr nicht gleich einen völlig Fremden zu ihrem Schutz vor die Nase stellte.

  Romy würde sehr bald nach Blut verlangen. Eigentlich tat sie das schon, nur verstand sie es nicht. Das musste ein ziemlich beängstigendes Gefühl sein.

  Die moderne Zeit hatte auch ihre Nachteile, weil viele Breeds sich von Blut abgestoßen fühlten. Früher hatte man Magie und Übersinnliches nicht so sehr aus dem alltäglichen Leben verbannt, dass es ein solcher Schock war, wenn man herausfand, dass man etwas Besonderes war. Und nicht etwas besonders Abscheuliches.


  „Da Du dir ja scheinbar schon Gedanken über das weitere Vorgehen gemacht hast, Chryses, werde ich dir Romana Kiss’ Sicherheit anvertrauen! Und ich werde garantiert nicht ihr Gedächtnis manipulieren, der Schuss könnte böse nach hinten losgehen! Sie muss wissen, dass da draußen Gefahren auf sie lauern! Sie kommt schon damit zurecht! Sie war Polizistin und möchte tatsächlich Jagd auf den Aryaner machen, der den Central Park unsicher macht… Das können wir natürlich in keinem Fall zulassen. Wir beide wissen, was ihr bei einer Begegnung blühen würde!“

  Theron rieb sich mit den Fingern der rechten Hand über sein stoppeliges Kinn, das dringend eine Rasur gebrauchen konnte. Sie waren nicht wie die Aryaner haarlos, deren blasse Gesichter meistens wie leblose Masken wirkten. Blutleer, auch wenn sie gut genährt waren.


  „Übrigens hat Romy eine jüngere Schwester namens Rebeka. Sie ist genau wie sie eine Breed, allerdings gerade 24 geworden, das heißt bei ihr können wir vorsichtiger vorgehen! Ihre Schwester wird ihr das dann sicherlich bei Zeiten selbst beibringen können, was sie erwartet! Die Adresse findest Du im Dossier! Irgendwo im Meatpacker District! Ausgerechnet! Da gibt es eigentlich ein paar zu viele finstere Ecken für meinen Geschmack! Du bringst sie dann sicher nach Hause, Rys! Ich kümmere mich derweil darum, deine Ablöse zu beschaffen! Und bevor Du mir sonst was an den Kopf wirfst… Sie kennt dich bereits, also ist es besser für sie, wenn sie in deiner Anwesenheit wieder zu sich kommt! Nevin stellt so schnell wie möglich ein Team von Enforcern zusammen, die die Schwestern überwachen! Wir können auch gerne tauschen und Du schlägst dich mit dem Orakel herum! Nein? Hab ich mir gedacht! Es ist ja nicht für lange! Wir sehen uns dann, sobald Du abgelöst wurdest!“

  Theron nickte seinem Bruder zu und verschwand dann aus dem Zimmer, wobei er nur ein leichtes Flirren der Luft zurückließ, als würde hier gleich eine Fata Morgana entstehen, es dauerte nur Sekunden, dann war es, als wäre Theron nie hier gewesen.


  Chryses knirschte mit den Zähnen, als sein Bruder einfach so darüber verfügte, dass er sich um Romana Kiss zu kümmern hatte. Etwas, das er eigentlich unter allen Umständen hatte verhindern wollen. Aber Theron war der Anführer und er hatte sich seinen Entscheidungen zu beugen. Vorerst. Sobald jemand von den Enforcern bereitstand, um seinen Posten zu übernehmen, würde sich Rys komplett aus dieser Geschichte hier zurückziehen. Ein düsterer Blick traf die immer noch ohnmächtige Romy. Peachgirl würde es sicher auch nicht gefallen, weiterhin mit seiner Aufmerksamkeit überschüttet zu werden. Tja, damit mussten sie beide aber nun eine kleine Weile leben.


  „Tu mir einen Gefallen und beeil dich damit, diese Ablöse ranzukriegen, ja?!“

  Rys war ganz und gar nicht begeistert, doch leider nicht einmal als Bruder in der Position, seinem Bruder irgendwelche Befehle zu erteilen oder Bitten aufzuzwingen. Außerdem war er tatsächlich nicht bereit, sich mit dem Orakel auseinanderzusetzen. Das war eindeutig Aufgabe des Bosses und der war nun mal sein älterer Bruder. Theron würde tun, was er für richtig hielt und richtig war. Wie immer.

  Eigentlich konnte es die junge Frau und deren Schwester gar nicht besser treffen, sie bekamen einen der besten und fähigsten Krieger als Leibwächter an ihre Seite gestellt. Niemand würde sie besser schützen als Rys. Dafür war er ausgebildet worden. Nur leider wünschte sich der ach so begabte Krieger gerade sehr, nicht mehr als der Mathematiker zu sein, für den er sich tagsüber ausgab. Theron verschwand und Rys blieb allein mit Romy zurück…


  


  Romy hatte einen heftigen Traum, glaubte sie wenigstens. Sie war eingehüllt von dem würzigen Duft, der sie bis ins Innerste zu wärmen schien. Ihre Haut prickelte von Kopf bis Fuß und ein leiser Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Sie nahm den Geruch in gierigen Atemzügen tiefer in sich auf, sie wollte mehr davon, bis sie nichts anderes mehr wahrnahm. Sie wollte davon bedeckt werden, als wäre er eine schützende Decke… Sie wand sich auf einer weichen Unterlage und verlangte dermaßen nach der Nähe eines warmen Körpers… seines warmen Körpers, dass sie sich sogar im Traum dafür schämte, weil sie sich sehr gut an seine abweisende Haltung erinnerte.

  Sie wusste nicht mehr, wo sie war, aber das war völlig egal, solange er nur bei ihr war. Sie hatte noch nie ein so starkes Verlangen nach einem Mann empfunden. Romy verspürte einen Hunger, der so real war, dass das Zahnfleisch über ihren Eckzähnen pochte, als würde sie nur Erfüllung finden, wenn sie damit zubeißen konnte. Sie sah auf und entdeckte das Gesicht von Rys Harper über sich. Er lächelte nicht, maß sie nur mit unergründlichem Blick aus diesen silbrig glänzenden Augen, dass sie ihn nur noch mehr wollte.

  Ihr Blick fiel auf seinen Hals, nachdem sie seine Gesichtszüge mit brennenden Augen gemustert hatte. Dort pochte seine Hauptschlagader und Romy meinte dahinter das rote Blut fließen zu sehen, dessen Geschmack sie nur zu gern auf ihrer Zunge gehabt hätte. Sie hob den Kopf und berührte seine Lippen flüchtig mit ihrem Mund, nur um weiter zu ziehen und dem Schwung seines Kinns zu folgen, dann die zarte Haut unterhalb seines Ohres mit neckenden Küssen zu berühren, bis sie das Pochen unter ihren prickelnden Lippen spürte. So etwas wie ein Grollen formte sich in ihrer Kehle und sie riss den Mund auf, um sich zu holen, was sie so sehr begehrte...


  NEIN!


  Romy riss die Augen auf und rechnete fast damit, dass sie ihre Zähne wirklich in Rys Harpers Hals gegraben hatte, doch sie lag allein auf der Couch, auf der sie ohnmächtig zusammen gebrochen war. Sie hörte noch die Worte, die Theron Harper zu seinem Bruder sagte.

  Bekky!

  Romy wollte schon den Mund zu einem Protest öffnen, doch der Mann verschwand einfach. Er löste sich praktisch in Luft auf! Wenn sie nicht davon ausging, völlig verrückt geworden zu sein, dann musste sie sich langsam damit auseinander setzen, dass sie krank war. Verseucht, weil ihre Mutter sich mit einem Mann der falschen Spezies eingelassen hatte.

  Hatte sie es gewusst?

  Und sie hatte gedacht, dass Bonny die schlechteste Mutter auf der Welt gewesen war. Ihre eigene schien das noch um Längen zu toppen.


  Scheiße! Romy spürte, wie eine einzelne Träne über ihre Schläfe rann und drehte den Kopf in Richtung Lehne, damit der Mann, der über ihr wie ein dunkler Rächer hoch aufragte, nicht sah, dass sie hier beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Sie blinzelte heftig und stemmte sich dann mit beiden Armen hoch, so dass sie aufrecht zu sitzen kam. Mit dem Aufstehen würde sie sich noch etwas Zeit lassen, bis sie sicher sein konnte, dass ihre Knie nicht mehr nachgeben würden. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt, als hätte sie Fieber, aber sie fror innerlich.

  Am liebsten hätte sie sich in eine dunkle Ecke verkrochen, um sich einzuigeln und alles zu vergessen, was sie heute Nacht erfahren hatte.

  Nicht Bekky! Sie sollte nicht dasselbe Schicksal ereignen! Bis auf das kleine Problem mit der Telekinese könnte sie ein ganz normales und glückliches Leben führen! Sie war so behütet und geliebt aufgewachsen, das wollte Romy nicht kaputt machen.


  Es ist alles meine Schuld! Wenn ich sie nicht gesucht hätte, dann…
 Dann wurde ihr siedend heiß klar, dass ihre kleine Schwester völlig allein zuhause war. Romy streckte die Hand aus und griff, ohne groß nachzudenken, nach der ihres Gastgebers, um sie fest zu umklammern.

  Weil er nicht damit gerechnet hatte, bekam sie ein Sammelsurium von Eindrücken übermittelt, die so heftig waren, dass sie die Verbindung für eine Weile nicht lösen konnte. Als würden sich zwei Magnete anziehen und eine untrennbare Verbindung eingehen.

  Romy sah, wie er die Bestien in der Gasse tötete, dann weitere Kämpfe mit noch gefährlicheren Kreaturen, die Romy veranlassten, die Augen weit aufzureißen. Sie sah alles mit seinen Augen, war wie elektrisiert, bis sie das Gesicht einer Frau vor sich auftauchen sah, die sie mit einem dermaßen schwül-erotischen Blick bedachte, dass Romy beinahe schlecht wurde. Sie spürte eine Welle des Hasses in sich aufsteigen und verfluchte die rothaarige Schönheit mit jeder Faser ihres Körpers. Die Wut gab ihr genug Kraft ihre Hand fort zu reißen und vom Sofa aufzuspringen, um ein wenig Abstand zwischen sie beide zu bringen.


  Du elender Schuft!

  Romy konnte nichts gegen diesen Gedanken tun, sie würde die Frau in diesem Moment anspringen und ihr am liebsten die Augen auskratzen, als wäre sie eifersüchtig!

  Das war so lächerlich, dass sie ein leises Schnauben ausstieß und die Arme vor der Brust verschränkte. Sie durfte den Mann jetzt nicht ansehen, sonst würde sie ihm wirklich eine Szene für etwas machen, das sie rein gar nichts anging. Sollte er doch mit seiner hübschen Freundin glücklich werden! Sie war absolut keine Konkurrenz für diese rothaarige… Hexe!

  Romy biss die Zähne fest zusammen und grub ihre Fingernägel tief in ihre Handballen, um sich mit dem Schmerz von all den anderen Empfindungen abzulenken, die in ihr tobten. Es wäre allerdings effektiver gewesen, wenn sie nicht so praktisch kurz gehalten wären. Die andere hatte scharfe, rote Krallen gehabt, die sie nur zu gern in seinen Rücken gebohrt hatte, als…


  „Ich sollte nach Hause gehen! Ich würde ja ein Taxi nehmen, aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass Sie das nicht erlauben würden… Ich will nur, dass Sie meiner Schwester nicht zu nahe kommen! Ich gehe mal davon aus, dass Sie in der Lage sind, eine Überwachung unbemerkt von statten gehen zu lassen! Wenn Sie ihr auch nur eine schlaflose Nacht bereiten, dann werden Sie mich von einer anderen Seite kennenlernen!“

  Das war keine leere Drohung. Sie mochten Vampire sein und über unglaubliche Fähigkeiten verfügen, die jeglichen Rahmen sprengten, doch sie war sich sicher, dass eine Kugel in ihrem Hirn genauso viel Schaden anrichtete wie bei jedem anderen Lebewesen auch. Und dazu musste sie sich nicht einmal in der Nähe aufhalten. Sie war gut mit dem Zielfernrohr. Ihr Leben konnte sie gerne kaputt machen, aber nicht das von Bekky!


  


  Chryses ahnte, was sie gesehen hatte und das ließ ihn teuflisch lächeln. Tulip.

  „Was denn? Eifersüchtig?“

  Im nächsten Moment hätte er sich allerdings gern die Zunge abgebissen. Er war dafür da, um auf sie aufzupassen, nicht um sie zu kränken, bloß weil er keine Lust hatte, den Babysitter zu spielen. Erst jetzt registrierte er über ihren Duft und dem Sturm ihrer Gefühle hinweg, wie erschöpft sie war und die Angst, die sie tatsächlich um ihre kleine Schwester hatte. Man hatte heute eine Bombe in ihrem Leben platzen lassen, die sie weder erahnt noch kommen gesehen hatte. Für heute sollte er die Spitzfindigkeit einstellen, auch wenn sie soweit ging, ihm zu drohen.


  Romy verzog angewidert das Gesicht, sie war weit davon entfernt, seine Entschuldigung anzunehmen. Rys Harper konnte sie sich an den Hut stecken zusammen mit seinen dämlichen Bemerkungen. Was konnte sie dafür, wenn ihre Fähigkeiten ihr Bilder zeigten, die sie abstießen?

  Er konnte mit dieser Frau machen, was er wollte. Sie passte perfekt zu ihm und Romy hoffte, sie würde ihn ordentlich leiden lassen. Die Rothaarige sah so aus, als könnte sie jeden Kerl in die Knie zwingen.


  Rys zuckte mit den breiten Schultern und senkte in einer Geste der Entschuldigung seinen stechendgrauen Blick.

  „Es tut mir leid! Theron war nicht gerade feinfühlig, aber anders lässt sich dir nicht mehr helfen. Wir wollen dich und deine Schwester nur beschützen und ja, wenn es dein Wunsch ist, wird sie davon vorerst nichts mitkriegen. Aber du solltest sie zu gegebener Zeit aufklären. Sie ist wie du und auch sie wird irgendwann durch einen von uns umgewandelt werden müssen. Du kannst sie nicht vor ihrer Natur bewahren und wenn du mich fragst, solltest du gerade mehr an dich als an deine Schwester denken. Wir müssen einen Immaculate für dich finden, bevor du zu schwach bist und die Prozedur vielleicht nicht mehr durchstehst. Denn wenn du tot bist, bist du für Rebeka überhaupt keine Hilfe mehr und sie wird ganz allein sein. Ich will deine Gesellschaft genauso wenig wie du meine, aber wir sollten uns vielleicht für den Bruchteil einer Sekunde wie Erwachsene verhalten und darüber nachdenken, wie wir am besten miteinander auskommen. Wenn alles vorbei ist, kannst du immer noch versuchen, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen, okay?!“

  Er schaffte es tatsächlich, nicht die Spur gehässig zu klingen oder gemein zu sein. Er wollte ihr einfach nur klar machen, dass es sich nicht um einen geschmacklosen Scherz handelte. Es konnte sehr gefährlich für sie werden und auch wenn sie sich vielleicht niemals mögen würden, verspürte er auch ohne Therons Einflussnahme ein klein wenig das Bedürfnis, sie schützen zu wollen. Er war immerhin ein Warrior. Ehrenhaft und pflichtbewusst. Gut, den Teil mit der Ehre war jetzt nicht unbedingt so ganz zutreffend, aber er konnte sich beherrschen und das würde ihm Romy ganz vielleicht irgendwann auch hoch anrechnen, wenn sie den Partner fürs Leben gefunden und er sie vorher nicht angerührt hatte, auch wenn er zu gern gekostet hätte, ob sie so gut schmeckte wie sie roch.


  Umwandlung? Prozedur? Das hörte sich gefährlich an.

  Am liebsten hätte Romy gefragt, was es bedeutete und ob es einen anderen Ausweg gab, aber eigentlich rechnete sie nicht damit. Es klang so, als müsste man einen Mann finden, der diese Prozedur mit ihr durchführen würde. Einen Mann seiner Rasse.

  Romy wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, doch der Gedanken daran, dass Bekky nachfragen könnte, was los war, hielt sie zurück.


  „Dann bring mich nach Hause, damit wir einander endlich los sind!“, verlangte sie mit beherrschter Stimme.

  Sie holte ihre Tasche aus dem Bad und teilte ihm mit, dass sie fähig war, sie allein zu tragen, als er Anstalten machte, sie ihr abzunehmen.

  Sie fuhren wieder mit dem Aufzug in die Garage, doch diesmal schaffte Romy es, ihn wirklich zu ignorieren. Sie sollte lieber einen Ausweg finden, wie man diese Sache vermeiden konnte. Sie war ein Mensch und wollte es auch bleiben. Niemand hatte das Recht, ihr ein anderes Leben aufzuzwingen! Lieber würde sie eine andere auch qualvolle Prozedur ertragen, um nicht das werden zu müssen, was diese Männer waren. Und Heather bestimmt auch! Sie hatte schon im Club ein komisches Gefühl gehabt.


  Vielleicht sollte sie Bekky zurück zu ihren Eltern schicken? Ja, sie könnte behaupten, krank geworden zu sein, oder sonst etwas. Nein, ihre Schwester würde sie so nicht allein zurück lassen. Da musste eine bessere Story her. Sie könnte behaupten, die Verantwortung für sie nicht mehr tragen zu wollen, das würde ihre Schwester zutiefst verletzen, oder nicht?

  Es würde ihr selbst wehtun, aber wenn es um die Sicherheit von Bekky ging, war ihr kein Preis zu hoch. Sie hatte es geschworen und schon ein Mal dabei versagt. Das durfte kein zweites Mal passieren!

  Der Wagen hielt vor ihrem Laden und Romy riss die Tür auf, noch bevor er vollkommen zum Stillstand gekommen war.


  "Komm Bekky ja nicht zu nahe! Alles andere ist mir egal!", sagte sie statt einer Verabschiedung.

  Sie sprang auf die Straße und lief auf den Haupteingang ihrer Detektei zu, die ihr gestern noch wie der schönste Ort auf Erden vorgekommen war. Ihr Traum stand kurz vor der Erfüllung und nun lag er noch vor der Eröffnung in Trümmern!

  Romy schloss auf und betrat den Laden, der immer noch nach frischer Farbe und Tapetenkleister roch. Sie atmete tief ein, um den Geruch loszuwerden, der sie sonst bis in ihre Träume verfolgen würde. Sie würde nie wieder etwas essen, was mit Muskat gewürzt worden war! Sie hasste diesen Geruch!


  Energisch drückte sie die Tür ins Schloss und verriegelte den Eingang, obwohl sie sicher war, dass diese Typen sich nicht davon aufhalten lassen würden.

  Müde ließ sie sich im kleinen Wartebereich in einen Sessel fallen und stellte die Tasche zu ihren Füßen ab. Sie wollte noch nicht nach oben gehen und ihre kleine Schwester womöglich wecken. Sie musste sich erst wieder fassen, um so tun zu können, als wäre nichts Schlimmes passiert. Sie machte die Beine lang und stützte sie auf dem kleinen Tisch vor dem Sessel ab, um den Kopf auf die Lehne hinter sich zu stützen und die Augen zu schließen. Sofort erschien ihr ein silbernes Augenpaar, das sie eigentlich vergessen wollte...


  


  ° ° °

  Bekky war oben auf dem Sofa eingeschlafen. Ihre Schwester war zur Arbeit in diesen Club aufgebrochen, da hatte sie noch am Zeichentisch gesessen. Und als sie sich nicht mehr konzentrieren konnte, hatte sie sich dann vor den Fernseher gesetzt. Es war Romys erster Abend im Fountain und Bekky machte sich trotz aller Zuversicht, Sorgen. Wenn sie solange wach blieb, bis Romy wohlbehalten in ihre Wohnung zurückgekehrt war, würde sie gleich erfahren, wie es gewesen war. Aber die Müdigkeit hatte sie übermannt und Bekky wurde erst jetzt durch die ersten Strahlen der Sonne, die durchs vorhanglose Wohnzimmerfenster schien, geweckt.

  Ihr Nacken schmerzte. Sie hätte sich ein Kissen unterlegen oder richtig ins Bett gehen sollen, statt hier auszuharren. Die durchgesessene Couch aus zweiter Hand war längst nicht so bequem, wie es auf den ersten Blick aussah oder sich in der ersten liegenden Stunde anfühlte.

  Bekky rieb sich mit einem kleinen Stöhnen das Genick und durchquerte immer noch nicht ganz wach das kleine Wohnzimmer, um in die Küche zu gehen. Vielleicht hatte Romy schon den Kaffee gekocht. Sie war immer so früh wach und selbst wenn sie jetzt im Bett lag und schlief, hatte sie in den frühen Morgenstunden eventuell schon eine Thermoskanne voll gekocht. Aber in der Küche war alles so, wie sie es am Abend zuvor zurückgelassen hatten. Weit und breit kein Kaffee. Bekky ging zur Spüle, um einen sich mit einem Schluck frischen Wassers den schalen Schlafgeschmack aus dem Mund zu spülen. Sie brauchte ganz dringend ihre Zahnbürste und eine Dusche. Doch vorher wollte sie nach Romy sehen.


  An der Tür zu deren Zimmer, jede von ihnen besaß etwa 12 qm Wohnraum für sich allein, klopfte sie vorsichtig an, bevor sie die Klinke behutsam runter drückte und den zerwühlten Lockenkopf ins Zimmer steckte. Das Bett war ordentlich gemacht. Genau wie gestern Abend, als Bekky Romy dabei zugesehen hatte, wie sie ihre Sachen packte und schon mal im Flur bereitstellte, damit sie später in Ruhe losgehen konnte.

  „Romy?“ Bekky war mit einem Mall hellwach. Sie ging durch die ganze Wohnung, um nach ihrer Schwester zu rufen und Ausschau nach deren Sachen von gestern Abend zu halten, die genau wie Romy nirgends zu sehen waren. Dann holte sie ihr Handy aus dem Zimmer und wählte die Nummer des Mobiltelefons ihrer Schwester, bei dem sich nur die beschissene Mailbox meldete. Sie war nicht nach Hause gekommen.

  Ein eisiger Schauer lief über Bekkys Rücken und sie musste sich wirklich zwingen, ruhig zu bleiben und nicht gleich die Polizei zu rufen. Sie war die Polizei. Gut, nicht ganz, aber ihre Schwester war es und Romy wusste sich zu wehren. Das alles hier hatte sicher eine ganz harmlose, unbedeutende Erklärung. Was Bekky nicht im geringsten beruhigte. Wenn Romy jetzt auch nicht unten in den Geschäftsräumen war, würde sie ein klein wenig die Nerven verlieren und das war nicht gut. Gar nicht gut, denn dann passierten wieder diese schlimmen Dinge.


  Sie eilte nach unten und verlor fast das Gleichgewicht auf den Treppenstufen. Gerade noch so konnte sie sich am Geländer festhalten und ihr Herz raste, als sie unten ankam und den Hauptraum der Detektei betrat.

  „Romy?“ rief sie noch einmal und war sich fast sicher, dass sie ihre Schwester hier ganz sicher nicht finden würde, als sich plötzlich in der Besucherecke etwas regte. Und irgendwie roch es hier komisch. So nach eingelegten Pfirsichen und ein Gewürz, das Bekky nicht ganz definieren konnte. Ihre Schwester benutzte kein Parfum und selbst in einem teuren Nachtclub roch es nach Alkohol und Kippen. Wer war das? Durch die Glasbausteinwand konnte sie leider nicht hindurch gucken. Verdammt!


  „Romy?“ Diesmal klang das ganze schon ein bisschen vorsichtiger, weil sie nicht sein konnte, dass es wirklich Romy war. Bekky nahm Kampfhaltung ein. Wenn das ein Einbrecher oder eine Einbrecherin war, dann konnte der oder diejenige etwas erleben.

  Ganz vorsichtig ging sie Schrittchen für Schrittchen vorwärts, nur um im nächsten Moment bis ins Mark zu erschrecken, als vor dem Fenster draußen der dunkle Schatten eines gigantischen Typen auftauchte, der wie aus dem Nichts gekommen zu sein schien.

  Und dann ging es im Büro plötzlich drunter und drüber. Die Stifte flogen in hohem Bogen aus den Boxen, Die Notizzettel, die vorher noch adrett und ordentlich an einem Block auf Romys Schreibtisch gehangen hatten, flatterten wie aufgescheuchte Hühner durchs Zimmer und eine Vase, in die später einmal frische Blumen sollten, weil sie ein netteres Ambiente erzeugten, in dem sich die Kunden wohlfühlen würden, krachte wie von Zauberhand geschoben auf den Boden, wo sie zerschellte. Dabei hatten sie doch gerade erst aufgeräumt. Sie war so unfähig und machte nur Ärger.


  „SCHEISSE! NEIN! Das wollte ich nicht!“ Bekky brach sofort in Tränen aus. Sie sah nur noch das Chaos und achtete nicht mehr auf die komische Person in der Besucherecke, die sich im nächsten Moment Gott sei Dank als Romy und niemand anders herausstellte, mit dem sie in diesem Zustand kaum fertig geworden wäre.

  Draußen vor dem Fenster war ganz plötzlich dieser Kerl aufgetaucht. Er trug Lederklamotten wie ein Rocker und Sonnenbrille und nippte ungerührt an einem Starbucksbecher. Er hatte gesehen, was sie getan hatte. Oh Gott, wenn er das weitererzählte, dann...
 Der Typ nickte ihr zu und schob die Sonnenbrille ein klein wenig von der Nase, um sie direkt anzusehen. Seine Augen erinnerten sie an flüssiges Quecksilber. Sie leuchteten. Rot.


  „Oh Gott, ich bin irre! Romy, da ist jemand am Fenster und er beobachtet uns.“, kiekste sie, während sie auf Rys deutete und das Chaos um sich herum schon fast vergessen hatte, weil es ihr mit einem Mal ganz plötzlich nicht mehr so wichtig und schlimm erschien. Allerdings wurde ihr sehr wohl bewusst, dass sie nicht mehr trug als ein knappes, geringeltes Pantyhöschen und ein graues Spaghettiträgerhemdchen. Und das störte sie in Gegenwart dieses Typen gerade ganz gewaltig.

  "Ich bin weg!" kreischte sie, bevor Romy etwas sagen konnte und rannte wie von der Tarantel gestochen zurück nach oben, um nach ihrem Jogginganzug zu suchen. Wenn das ein zukünftiger Kunde gewesen war, der sich nur mal die Auslagen ansehen wollte, dann hatte er gerade garantiert genug gesehen. Um den würde sich Romy allein kümmern müssen. Der Kerl hatte schon durchs Fenster eine dermaßen wahnsinnige Ausstrahlung, dass sie nicht nur rot, sondern krebsrot davon wurde und mit dieser Peinlichkeit, die sie sich eben geleistet hatte, wollte sie ihm auf gar keinen Fall wieder unter die Augen treten. Der hielt sie sicher nicht mehr für seriös.

  Aber warum machte sie sich darum eigentlich Gedanken?


  


  Romy war vollkommen weggetreten gewesen, so dass sie nicht auf die ersten Rufe ihres Namens hörte, von denen sie glaubte, sie wären ein Teil ihres Traumes, in dem sich alle Eindrücke der letzten Nacht vermischten.

  Und leider wurde er von Rys Harper dominiert, als hätte sie sich nicht schon genug wegen dieses Mannes zum Affen gemacht! Sie musste sich zwingen, die Traumwelt zu verlassen, in der sie verbotene Dinge mit einem Mann tat, den sie nicht einmal ausstehen konnte. Es war nur noch peinlich, wie wenig Selbstbeherrschung sie noch hatte, wenn es um diesen Kerl ging.

  Sie murmelte protestierend im Halbschlaf und räkelte sich wohlig auf dem Sessel, um dann die Füße wieder auf den Boden zu stellen. Sie hätte sich besser ins Bett legen sollen… Ihre Knochen taten weh, aber das lag an dem Kampf von vorhin.

  Romy sprang erschrocken auf, als Bekky die Kontrolle über ihre Fähigkeiten verloren hatte, so dass ein kleines Inferno in ihrem Büro ausbrach und das nur, weil dieser Idiot von Möchtegern-Aufpasser sich im Fenster blicken ließ.


  “Schon gut, Bekky! Es ist nicht schlimm! Das können wir leicht aufräumen!“, versuchte Romy, ihre Schwester zu beruhigen.

  Das waren ja wirklich nur Kleinigkeiten. Aber irgendwann mussten sie einen Weg finden, damit Bekky das unter Kontrolle bekam. Dafür gab es nur keine Spezialisten, an die man sich hilfesuchend wenden konnte. Bei solchen Dingen drohte einem doch bestimmt die Irrenanstalt, das würde doch kein normaler Mensch jemals abkaufen.

  Ihr Kopf ruckte zum Fenster herum und sie warf Harper einen flammenden Blick zu. Romy kochte vor Wut, noch mehr als ihr klar wurde, dass ihre Schwester kaum etwas am Leib trug, wozu sie in ihrem Heim jedes Recht hatte.


  “Bekky!“, rief sie ihrem Rücken nach, doch ihre Schwester rannte fast panikartig davon. Verständlich, weil die Kleine eben völlig anders erzogen worden war. Und das war gut so. Romy würde bestimmt nicht zulassen, dass dieser Idiot seine Schwester als Sexobjekt betrachtete. Der sollte gefälligst mit seiner rothaarigen Puppe spielen!


  


  Rys war nur kurz auf der Ecke der Straße gewesen, um sich einen Kaffee zu holen. Das würde er am helllichten Tag wohl noch dürfen, wenn er schon dieses Gebäude und deren Bewohnerinnen beobachten und beschützen sollte. Er war müde und hätte jetzt eigentlich gern in seinem Bett gelegen, um zu schlafen. Allein!
 Sein Gehirn schien ihm Streiche zu spielen. Ständig sah er Romy vor sich. Die nackte, willige, nach Pfirsich duftende Romy, die sich in seine starken, muskelbepackten Arme warf und sich ihm vollkommen hingab.

  Dabei konnte er sie nicht einmal ausstehen. Nein, das nicht, aber sie konnte ihn nicht leiden. Sie hatte keinen Hehl aus ihrer Abneigung zu ihm gemacht, obwohl er sich bei ihr entschuldigt hatte. Das würde jetzt garantiert nicht wieder passieren. Sobald Theron seine Ablösung geschickt hatte, würde Rys Harper hier auf Nimmerwiedersehen verschwinden und Romana Kiss ihren Willen lassen.


  Rys wollte eigentlich in seinen Wagen zurückkehren, als er im Vorbeigehen hinter den Fenstern einen weiteren Schatten entdeckte, der nicht zu Romy gehörte. Er trat näher und wusste im nächsten Moment, als er die blondgelockte junge Frau in lächerlicher Kampfhaltung auf die Besucherecke zu tapsen sah, in der Romy immer noch schlief, dass es sich um die Schwester handeln musste. Rebeka.

  Er dachte ihren Namen eine Spur zu laut. Die Glasscheibe mit den Schutzgittern aus hübsch geschmiedetem Eisen waren für ihn und seine Gedanken kein Hindernis. Rebeka war offenbar ganz genauso empfindlich wie ihre Schwester. Das Mädchen wirbelte herum und bekam so etwas wie einen kleinen telekinetischen Anfall. Alles flog durcheinander und sie starrte ihn an, als wäre er Jack, the Ripper. Um ihren Schreck zu lindern, senkte er die dunklen Gläser auf seiner Nase und sah ihr direkt in die Augen. Ganz ruhig.

  Tatsächlich entspannte sich Rebeka etwas, als er sie mental am Haken hatte. Doch als dann Romy hinzukam, zerriss das schwach geknüpfte Band und Rebeka stürzte in der nächsten Sekunde zurück in die obere Etage, weil sie nicht wollte, dass er sie in... Unterwäsche sah. Beinahe hätte Rys gelacht. Er fand die kleine Schwester ungefähr so attraktiv wie seine eigenen. Was zwar Bewunderung und Zuneigung bedeuten konnte, aber keinesfalls mehr. Romy jedoch war fuchsteufelswild, als sie ihn hinter dem Fenster sah und ihr wütender Blick sollte ihm offenbar Angst machen.


  Vergiss es, Peachgirl!


  


  Romy stürmte indessen zur Tür und schloss sie auf, um auf die Straße zu treten und sich vor Rys Harper aufzubauen. Sie kochte so sehr vor Zorn, dass sie ihm den Becher aus der Hand schlug, bevor er einen weiteren Schluck nehmen konnte, so dass er auf die Straße kullerte und der Inhalt sich in den Bordstein ergoss. Sie reagierte nur noch angekratzter, als sie Bilder von der Bedienung geliefert bekam, die Harper beim Ausschenken schamlos angeflirtet hatte. Sie wollte nichts von dem Arsch wissen, der sollte sich aus ihrem Leben heraushalten! Und nach den vereinbarten Regeln spielen.


  “VERSCHWINDEN SIE!“, schrie sie außer sich, dass er Bekky Angst gemacht hatte.

  Sie hätte ihn am liebsten angesprungen, um ihm ein paar zu verpassen, doch sie stemmte nur die Hände in die Hüften und funkelte ihn böse an, weil sie gegen den Bär von Mann auch keine Chance gehabt hätte, wenn er ein normaler Mensch gewesen wäre. In ihren flachen Sneakern kam er ihr auf einmal ziemlich einschüchternd vor, doch sie war zu aufgebracht, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.


  “Ist das Ihre Vorstellung von Unauffälligkeit?! Ich habe Sie gewarnt, dass Sie meiner Schwester nicht zu nahe kommen sollen! Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie über so viel Fingerspitzengefühl wie ein Neandertaler verfügen?! Halten Sie gefälligst Abstand! Wenn ich Sie hier noch ein einziges Mal sehe, dann sind wir weg! Ich habe nicht vor, mir von Ihnen in meinem Privatleben herum schnüffeln zu lassen! Dazu besitzen Sie nicht das geringste Recht!“, fauchte Romy ungehalten und ärgerte sich, dass sie nur das Spiegelbild ihres Gesichtes in den Gläsern seiner Sonnenbrille entdeckte, anstatt in seine Augen sehen zu können.


  Wenn er auch nur eine dumme Bemerkung machte, dann würde sie ihm trotz allem eine scheuern! Sie würde sich so gerne an ihm abreagieren! So war das nicht ausgemacht gewesen!

  Die Nummer mit der Verwandtschaft konnte er sich sonst wohin stecken! Wo waren sie gewesen, als sie damals gebraucht wurden? Sie beschützten angeblich Menschen wie sie? Hatten sie dann auch ihre Mutter beschützt?

  Man sah ja, wie gut sie das hinbekommen hatten! Romy erinnerte sich kaum noch an die Nacht. Jedenfalls nicht, wenn sie wach war. In ihren Träumen sah das anders aus. Und jetzt machten sie wieder alles kaputt. Es fühlte sich sehr befreiend an, endlich jemandem die Schuld für das schlimmste Unglück in ihrem Leben geben zu dürfen.


  Rys zählte in Gedanken von 100 rückwärts, um sich nicht von ihr provozieren zu lassen, weil das ohne weiteres die Cops auf den Plan rufen würde, wenn er auch noch herumschrie und ließ Romy wie ein kleines, wild gewordenes Hündchen ihre Wut loswerden, bevor er ihr selbst dann mal ein zwei Takte zu verstehen gab.

  Wo bleibt die Ablösung?

  Sie konnte ganz schön laut werden. Über ihren Anfall hinweg las er ihre eigentlichen Gedanken und der Vorwurf, den sie ihnen wegen ihrer Mutter machte, traf ihn, alles andere prallte unbeeindruckt an ihm ab. Die Beleidigungen sagte sie nur, weil sie ihre Schwester schützen wollte. Aber das mit ihrer Mutter.... Weder die Immaculates noch deren Enforcer konnten jederzeit überall sein. Der Verlust musste sehr, sehr tragisch gewesen sein. Etwas, das er sich nicht annähernd vorstellen konnte, obwohl er selbst schon viele Verluste in seinem Leben erlitten hatte. Seine Mutter, die er hoch verehrte und liebte, weilte schließlich immer noch unter ihnen.

  Jedes böswillige Widerwort, das er ihr eben noch hatte an den Kopf werfen wollen, erstarb. Stattdessen trat Rys einen Schritt zurück, verbeugte sich leicht vor Romy und setzte zu einer erneuten, eigentlich vollkommen überflüssigen Entschuldigung an. Vielleicht ging es ihr danach etwas besser. Er wollte sie nach Rebeka nicht auch noch manipulieren müssen. Ihre Aufregung war in ihrem derzeitigen Zustand gar nicht gut. Der Pfirsichduft hatte schon wieder zugenommen und die ganze Straße würde rauf und runter danach riechen. Ihre Leibwächter mussten heute Abend ganz besonders gut auf sie achten.


  Doch er kam nicht dazu, etwas zu äußern. Auf der anderen Seite tauchte plötzlich ein hoch gewachsener Mann auf, der an einer Filterzigarette zog, sich scheinbar durch nichts aus der Ruhe bringen ließ und sie dabei ganz genau beobachtete. Auch er trug Sonnenbrille, war allerdings bei weitem unauffälliger in legeren Jeans, Turnschuhen und einem grünen Polo-Shirt mit rosaweiß kariertem Kragen gekleidet, was aber auch schon alles an Tarnung für diesen Zweck zu sein schien. Auf seinen muskulösen Oberarmen prangten riesige schwarze Tribaltattoos, die sich unter den kurzen Ärmeln bis zu den Ellenbogen schlängelten und die kurz geschnittenen blonden Haare standen verwegen in alle Richtungen des markanten und alles andere als unattraktiven Kopfes ab.

  Wenn man sein Alter schätzen sollte, würde man auf höchstens Mitte zwanzig tippen, doch sein wahres Alter entsprach jetzt schon dem von Romy mal fünf. Rys zog sich gänzlich von Romy zurück. Die Entschuldigung würde er auf ein anderes Mal verschieben. Genauso wie den Streit. Die Ablösung war da. Nevin Fontaine hatte Theodor Lancaster geschickt. Einer der besten Enforcers, die ihnen derzeit zur Seite standen und ein Immaculate.


  „Ich sag dann mal nicht Auf Wiedersehen, Romy.“, grollte Rys leise, streckte die Hand nach ihr aus und strich in einem Moment der Verwegenheit eine verirrte Haarsträhne aus ihrem Gesicht hinter ihr Ohr. Seine Finger prickelten, als er sie berührte und er war sich absolut sicher, dass sie sich schneller wieder sahen, als ihnen beiden lieb sein dürfte. Die Zeit ihrer Umwandlung drängte und als ihr entfernter Cousin würde er garantiert zu ihrer Vermählung eingeladen werden, sofern sie denn einen Soulmate für sie fanden.

  „Kümmer dich um deine Schwester. Euch wird nichts geschehen.“

  Damit ließ er sie stehen, kehrte zu seinem Wagen, der ebenfalls auf der anderen Seite geparkt stand, schickte Theodor einen mentalen Hinweis, ja die Augen offen zu halten, wenn ihm sein Leben lieb war und fuhr dann in Richtung Fortress davon. Wohlwissend, dass Romy ihm hinterher starrte und längst nicht mehr so wütend sein konnte wie noch vor ein paar Minuten.


  


  Romy war drauf und dran, Rys Harper ins Gesicht zu springen, weil er Anstalten zu machen schien, wieder eine Entschuldigung zu stammeln, an der sie nicht das geringste Interesse hatte. Seine Entschuldigungen konnte er sich sonst wohin stecken!

  Sie spürte die Anwesenheit des anderen genau wie er. Romy warf ihm nur einen flüchtig abfälligen Blick zu. Noch so ein Neandertaler. Sie hasste es, sich so bevormunden lassen zu müssen. Sie wollte niemanden mehr von dieser Bande sehen. In ihrer Nähe schien immer etwas ziemlich Merkwürdiges mit ihrem Körper zu passieren, als kröche ihr die Hitze aus allen Poren. Als wüsste ihr Körper etwas, das ihr völlig entging.

  Sie hatte ganz andere Probleme, sie musste den Laden zum Laufen bringen und Kohle ranschaffen. Nachtarbeit war die lukrativste Form, aber das Tanzen in Clubs konnte sie wohl abhaken. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass ihr die Typen dabei dazwischen funken würden. Was war schon dabei, wenn sie irgendwo arbeitete, wo keiner dieser Freaks auftauchen würde? Sie blieben doch garantiert gerne unter sich. Aber sie kam nicht dazu, Rys Harper zu fragen, ob eine solche Anstellung ein Problem wäre.

  Romy spürte seine Berührung auf ihrer Wange wie einen Stromschlag durch sich hindurch schießen. Jegliche Wut verpuffte und löste sich in siedend heißem Verlagen auf.


  Obwohl sie es nicht wollte, starrte sie seinem breiten Rücken hinterher und zuckte ertappt zusammen, als Bekky vom Eingang her fragte, wer der Mann gewesen sei.

  „Niemand! Falls er wieder hier auftauchen sollte, dann knall ihm einfach die Tür vor der Nase zu! Der hat nur eine billige Nummer versucht! Denkt wohl, er wäre Gottes Geschenk an die Frauen!“, erklärte Romy abfällig, wobei sie dem anderen Typen einen warnenden Blick sandte, bevor sie Bekky zurück ins Büro drängte.

  Sie wollte erst einmal in Ruhe frühstücken und dann hier unten wieder Ordnung schaffen. Außerdem hatte sie heute geplant, durch die Polizeireviere zu tingeln, um ihre Karte bei ihnen zu hinterlassen. Natürlich würde sie vorher Gebäck kaufen, um sie gleich milder zu stimmen. Dafür würde sie den Erlös vom gestrigen Auftritt investieren. Und vielleicht sprang ja ein Job bei der Sache raus. Inzwischen war sie bereit, alles zu machen.

  Romy überlegte, was sie anziehen sollte. Es durfte nicht zu auffällig sein, aber die Jungs in Uniform wussten meist ein hübsches Fahrgestell zu würdigen. Und ihres war wenigstens nach außen hin nicht zu verachten. Die Typen würden ja nicht ahnen, dass sie ein absoluter Gefühlsklotz war.


  Aber Du fühlst doch jede Menge für diesen Rys Harper... NEIN! TU ICH NICHT!


  Romy trug nicht gern Kleider oder Röcke, aber irgendwo in ihrem Schrank musste sich doch etwas finden, bei dem man ein wenig Bein blitzen lassen konnte.

  „Komm, lass uns raufgehen, das können wir später aufräumen! Noch haben wir ja keine Klienten, die wir abschrecken könnten! Außerdem sind es nur ein paar Zettel und Stifte! Mir hätte es allerdings viel besser gefallen, wenn Du den Typen quer über die Straße hättest segeln lassen! Den blöden Gesichtsausdruck hätte ich zu gern bei ihm gesehen!“

  Romy legte lachend einen Arm um die Schultern ihrer Schwester und vergaß ein paar Sekunden, dass sie ein Riesenproblem hatte, mit dem sie noch nicht umzugehen wusste.

  Tief in sich drin herrschte das reinste Chaos. Sie machte sich große Sorgen um Bekky. Sie durfte diesen Kerlen in keinem Fall in die Hände fallen. Sie würde nur noch mit geladener Waffe das Haus verlassen, bereit jedem eine Kugel in den Kopf zu jagen, der ihrer Schwester Schaden zufügen wollte!


  


  


  Samstag, 23.Juni; früher Morgen…


  Ash saß in seinem Büro und kümmerte sich gemeinsam mit Heather um die Abrechnung. Im Club war es noch stundenlang hoch hergegangen. Dank Sugar. Es würde nicht lange dauern, bis das Gerücht die höchsten Familien erreichte, dass eine ungebundene Breed-Frau in der Stadt war. Die Häuser würden sich um sie reißen. Auch in der heutigen Zeit wurden sie beinahe verehrt, weil die Rasse der Immaculate ohne sie dem Untergang geweiht gewesen wäre. Sie mussten ihren Urahnen danken, dass sie den Weg der Vermischung gegangen waren und die Gene ihrer Spezies somit an die Umwelt angepasst hatten.

  Heather saß ihm gegenüber und nippte an ihrem Longdrinkglas, das mit dunkelroter Flüssigkeit gefüllt war. Blut. Nein, nicht ganz, lebenswichtiges Plasma, das speziell von Eagle Medical aufbereitet worden war, der Sparte der Eagle Corp., die sich mit medizinischer Forschung beschäftigte. Man hatte dem Plasma natürlich roten Farbstoff beigefügt, weil das Auge schließlich mitaß. Es ersetzte niemals den Biss oder das Trinken des Blutes direkt aus der Vene, aber es machte einem das Leben leichter. Und es war besser, als sich an Tierblut halten zu müssen. Sie lebten schließlich nicht auf dem Land und sich über Haustiere herzumachen, war keine besonders gute Idee.


  „Wenn der Absatz von dem Zeug jeden Abend so laufen würde, müssten wir unsere Bestellung verdoppeln!“, bemerkte Heather und stellte das Glas zurück auf den Tisch, ohne wirklich viel getrunken zu haben. Sie hatte ihn schon die ganze Zeit beinahe misstrauisch gemustert, seitdem er von der Gasse zurück in den Club gekommen war.

  Ash hob nur die rechte Augenbraue und warf dem Inhalt des Glases einen bedeutungsvollen Blick zu.


  „Mich kümmert eher dein persönlicher Konsum, Heather! Unter Vampiren gibt es keine Gewichtsprobleme, also was ist der Grund, dass Du so wenig trinkst? Ich weiß, das ist ziemlich unpersönlich, aber Du kannst nicht ständig auf die Jagd gehen! Schon gar nicht, wenn Du den Blutdurst noch nicht vollständig unter Kontrolle hast!“


  Heather verlor ihre kühle Arroganz sehr schnell, wenn sie es direkt mit Ash zu tun hatte. Sie kannte ihren Schwachpunkt nur zu genau. Sie hatte immer noch Skrupel, sich an menschlichen Opfern gütlich zu tun, weil es sie zu sehr an den Überfall erinnerte, bei dem sie beinahe ihr Leben gelassen hätte. Sie war bisher ganz gut mit dem Plasma zurecht gekommen und mit Ash’s kleinen Blutspenden, die immer wieder einen unglaublichen Kick bedeuteten.

  Je länger sie ein Vampir war, desto stärker wurden ihre Sinne, weshalb sie den Duft der Breed-Frau auch hatte wahrnehmen können, wenn auch nicht so intensiv, wie er sicher paarungswillige, männliche Vampire traf. Lost Souls sonderten keinen besonderen Duft aus, nur das gewöhnliche Aroma, das auch Menschen bei sexueller Erregung verströmten.


  „Sagen wir, dass der Geruch von Minze und Meeresbrise sich nicht mit dem Drink verträgt, Boss!“, gab Heather leicht bissig zurück und funkelte ihn beinahe wütend an. Dumm nur, wenn man auf den Duft von billigen WC-Steinchen stand, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte (außerdem war das keine treffende Beschreibung, man musste sich eben irgendwie davon distanzieren...).


  „Heather…“, begann Ash und der sanfte Tonfall ließ sie nur den Blick senken und so tun, als würde sie fleißig der Tabellenkalkulation auf ihrem Schoß folgen. Die bekam noch mehr Aufmerksamkeit von ihr als Ash ihrem Outfit zukommen ließ.


  „Ach, hör auf! Mir ist schon klar, dass das neue Weibchen interessanter ist… Und wann läuten die Hochzeitsglocken?! Und vor allen Dingen für wen?!“, fragte sie in einem ätzenden Tonfall, für den sie sich eigentlich schämte.

  Sie hatte ihre Pflicht getan und die Sache gemeldet. Wenn nicht, wäre ihr das sicher nicht gut bekommen. Sie hätte es niemals mit ihrem Gewissen vereinbaren können, wenn die Frau wirklich schutz- und ahnungslos war. Aber warum ausgerechnet Ash?


  Ash zog die Sonnenbrille ab und warf sie auf den Schreibtisch, um sich dann mit einem Satz aus seinem bequemen Sessel zu katapultieren und vor Heather zu landen, die erschrocken zurück zuckte. Er berührte sie nicht, aber dennoch ging ein Zittern durch ihren Körper hindurch.

  „Ich wusste gar nicht, wie sehr Du um mein Liebesleben besorgt bist, Heather!“, sagte er gefährlich leise und sie konnte in seinen Augen erkennen, wie unweit die Bestie war, die in ihm lauerte.


  Es war gefährlich, sich ständig in seiner Nähe aufzuhalten. Selbst für eine Lost Soul wie sie. Die Warrior waren Über-Männer, die fähig schienen, all die erotischen Träume zu erfüllen, die eine Frau jemals gehabt hatte. Alle auf einmal...

  Heather schnaubte ungehalten: „Ich bin nicht besorgt! Ich weiß selbst, wo mein Platz ist, Meister! Aber ich bin weder taub noch blöd! Ich habe noch gut im Ohr, wie schrecklich Du es finden würdest, wenn Du dich dem Spruch des Orakels so bald beugen müsstest! Und was passiert dann mit mir? Soulmates haben Konkurrenz nicht so gerne, habe ich gehört!“


  Ash verbiss sich einen Kommentar zu dem Titel, dem ihm Heather verpasst hatte. Das war absolut veraltet und unpassend. Und beleidigend. Es klang, als würde er sie ausnutzen und das lag ihm völlig fern.

  „Ja, ich bestimme immer noch selbst über mein Leben, Heather! Und kein Orakel der Welt wird das ändern! Ich habe nicht vor, nach der Pfeife einer verwöhnten Frau zu tanzen, eher würde ich mir selbst ein Messer ins Herz rammen, bevor es noch so weit kommt! Ich liebe meine Freiheit, wie Du nur zu gut weißt! Sollte es da draußen wirklich eine Frau geben, die in mein Leben passt, dann können wir noch einmal darüber reden! Du gehörst hierher, niemand wird dir deinen Platz streitig machen können! Aber ich werde mir nicht noch einmal so etwas von dir sagen lassen, Weib!“, knurrte Ash und seine Augen leuchteten kurz rot auf, weil er zwar kühl und beherrscht sein mochte, aber er war immer noch ein Warrior, den man gefälligst mit dem nötigen Respekt zu behandeln hatte. Mit dem veralteten Ausdruck zahlte er ihr nur das Meister zurück.


  Ash umrundete betont langsam seinen Schreibtisch und nahm wieder dahinter Platz, um nach den Umsatzausdrucken zu greifen, als wäre nichts gewesen, während Heather ihn dabei beinahe atemlos mit Blicken verfolgte. Das war nicht gut. Zwischen ihnen würde nie etwas laufen. Es war nur eine Verwirrtheit ihrerseits, weil er sie gerettet hatte. In der Psychologie nannte man das Übertragung. Heather würde bald jemanden finden, mit dem sie ihr Leben wirklich teilen konnte. Ihr Blut würde ihn nicht an sie binden können, so wie das Blut von anderen Vampir- oder Breed-Frauen. Er konnte sie ernähren, aber umgekehrt funktionierte das nicht.


  Ash hob den eisig funkelnden Blick und maß Heathers blasses Gesicht schon etwas nachsichtiger gestimmt. Sie konnte nichts dafür, er hatte ja eben selbst mitgekriegt, wie die Natur einem Streiche spielen konnte. Einen Moment hatte er den Pfirsich-Duft als unglaublich überwältigend empfunden. Jeder nur halbwegs lebendige Vampir würde darauf reagieren. Er säuselte: Nimm mich! Ich bin willig!

  Für die nächsten Tage sollte er wirklich mehr Plasma bestellen. Der Duft der Breed-Frau würde noch Tage durch den Club wehen, bevor er schwächer wurde. Er müsste schon mit Tonnen von Desinfektionsmittel dagegen angehen, wenn er ihn gleich loswerden wollte.


  „Sugar ist nicht für mich bestimmt! Es war trotzdem gut, dass Du sie gemeldet hast! Sie braucht Schutz und Hilfe! Es wird eine harte Zeit werden, bis sie den passenden Partner gefunden hat! Du hast doch nicht vergessen, wie es für dich war, oder?“


  Heather blinzelte. Ein Mal, zwei Mal, hielt seinem Blick aber stand, weil sie den Rüffel verdient hatte. Eifersucht war keine schöne Anwandlung, besonders dann nicht, wenn sie völlig unangebracht war. Sie hatte noch nie und würde niemals Ansprüche an Ash haben, egal wie sehr sie sich das erträumen mochte.

  „Nein, ich hab das nicht vergessen, Ash! Wenn… Ich rede gern mit ihr, wenn ihr jemanden braucht, der das aus der Sicht eines Zivilisten tut… Wenn sie keine Ahnung hat, wie ich vermute, dann wird sie sich nicht anders fühlen als ich damals…“, schlug sie dann mit fester Stimme vor.


  Ash lächelte zufrieden und neigte den Kopf in ihre Richtung: „Das Angebot ehrt dich, Heather! Ich werde es Theron ausrichten. Und jetzt lass uns den Papierkram fertig machen! Ich brauche dringend frische Luft, am besten weit weg von jeglichen Obstständen! Hör auf zu grinsen! Das ist nicht witzig! Wir können noch so mächtig sein, aber gewisse Dinge lassen sich einfach nicht unterdrücken! Und Du weißt ja, wie viel sprichwörtliches Tier in mir steckt!“


  Heather atmete erleichtert aus, dass der kleine Streit, wenn man ihn denn so nennen konnte, so schnell beigelegt war. Aber den größten Teil ihrer Erleichterung verspürte sie, weil Sugar nicht ihre direkte Konkurrentin zu sein schien. Sie hatte die junge Frau eigentlich auf Anhieb gemocht. Überhaupt nicht typisch für die verwöhnten Vampirprinzessinnen, die einem manchmal den letzten Nerv rauben konnten. Sie griff nach dem Glas und prostete Ash dann mit einem schiefen Grinsen zu, bevor sie es zur Hälfte leerte, weil ihr Appetit wunderbarerweise wiedergekehrt war.


  „Gutes Mädchen! Für dieses Wochenende brauchen wir ordentlich Nachschub! Bestell das doch später gleich… Wir wollen ja keine Revolte im „Fountain“ riskieren, weil die Jungs plötzlich so hungrig sind! Und wir brauchen Ersatz für Sugar! Sie wird hier garantiert nicht mehr ihren Hintern schwingen! Theron dreht mir den Hals um, wenn ich sie weiter beschäftige!“

  Ash verpackte die Tageseinnahmen in einer Geldbombe, die Heather nach Sonnenuntergang in den Nachttresor ihrer Bank werfen würde. Sie brauchte keine Security für diesen Botengang, Heather konnte sich ganz gut allein zur Wehr setzen, solange die Angreifer normale Menschen oder Ghouls waren. Und Aryaner hatten kein Interesse daran, sich als ordinäre Straßenräuber zu betätigen.


  Der Club war eigentlich auch nur als Hobby zu bezeichnen, weil die Einnahmen zwar für diesen Geschäftsbereich recht einträglich waren, aber das Familienvermögen der Fontaines bestimmt nicht davon abhing.

  Wenn es nach seiner Mutter gehen würde, müsste er neben seiner Ausübung seiner Berufung nicht weiter mit alltäglichen Dingen beschäftigen, aber so blieb man in Kontakt mit dem „Fußvolk“. Er war hier am Puls der Zeit und bekam natürlich mit, wenn sich in den anderen Häusern etwas tat, das sich auf seine Arbeit auswirken könnte. Junge Vampire waren ja so mitteilsam, wenn sie sich gut unterhalten fühlten...


  Und so war ihnen auch die Breed-Frau in den Schoß gefallen, die sonst vielleicht in der Riesenstadt verloren gewesen wäre. Die Nacht war gar nicht so schlecht gelaufen. Sie hatten ein Ghoul-Nest ausgehoben, zwei weitere erledigt und würden einen Immaculate-Mann sehr glücklich damit machen, wenn sie ihm Sugar als die Seine zuführten… Ash dachte keinen Moment daran, dass es dabei um einen von ihnen gehen könnte.


  


  4. In Teufels Küche


  


  Samstag, 23. Juni; früher Morgen


  Hell's Kitchen; Saint Mary of the Mount ~ Church & Orphanage

  (Angesiedelt zwischen der 50th und 51st Street East, Ecke Park Avenue und nicht weit von der Einsatzzentrale entfernt.)


  


  -Nathan… Nathaaaan… NATHAN!-

  Die unverkennbar weibliche Stimme lockte ihn mit einem verführerischen Singsang. Die schwere Süße, die darin lag, ließen ihn von einem dichten Dschungel träumen. Ein Dschungel, der ihn unweigerlich ins Verderben lockte, seine giftigen Pflanzen und Tiere nach ihm greifen ließ und ihn dann...

  -NATHAN!-

  Schweißgebadet und schwer atmend schreckte der Krieger aus dem gerade erst gefundenen Schlaf. Mit einer Hand wischte er sich über das leichenblass gewordene Gesicht, sprang aus dem Bett und stürzte direkt auf das sonnendurchflutete Mosaikfenster der kleinen Kammer zu, um dieses einen kleinen Spalt weit zu öffnen und gierig den Hauch frischer Luft einzuatmen, der ihm in seinem Traum stets verwehrt war. Er kniff die Augen fest zusammen, um nicht geblendet zu werden, als er genug durchgeatmet hatte, sah er an sich herunter. Ein Berg schweißglänzender, unnachgiebiger Muskeln. Unversehrt, nur geschüttelt von einem Traum, der nicht der Realität entsprach. Erst jetzt bemerkte er, dass er nichts am Leib trug und es war besser, die Blöße zu bedecken, bevor einer der heiligen Schwestern hereinkam, um ihn für die Morgenandacht und das anschließende Frühstück zu wecken. Sie mussten ihn immer wecken. Besonders dann, wenn er eine Nacht durchgejagt hatte.


  Er schlief den Schlaf eines Toten, scherzten sie und wussten gar nicht, wie nahe sie der Wahrheit kamen. Sie würden sich nie mit ihm umgeben, wenn sie wüssten, wer er war. Sie würden versuchen, ihn auszutreiben, ihn zu verbrennen, ihn zu verdammen, obwohl er ihrer Gemeinde so viel Gutes tat wie schon lange keiner vor ihm. Das verdankten sie seinen Brüdern. Doch selbst bei Heiligen hörte die Dankbarkeit auf, sobald sie dachten, der Teufel persönlich hatte seine Finger im Spiel. Nein, der Teufel war es nicht, aber eine Bande von Vampiren mit einem kaum durchschaubaren Vermögen und einem fast schon ungehörigen Sinn für Gerechtigkeit.

  Sein Schädel dröhnte, wahrscheinlich die Nachwirkungen des Gestank der Ghouls, den er sich heute Nacht noch in der Fortress abgespült hatte und es war wohl besser, vor der Predigt noch einmal nach nebenan zu gehen und eine weitere Dusche zu nehmen. Links neben ihm hing ein Spiegel. Er sah nicht schlecht aus, aber auch nicht gerade blendend so unrasiert und vollkommen zerwühlt. Wie immer, wenn ihn im Schlaf diese Stimme heimsuchte. Eine Stimme, die er vergessen wollte und am liebsten aus seinem Gehirn herausgeschnitten hätte, wenn es nicht unweigerlich seinen Tod bedeutete.

  Nathan griff nach dem dünnen Laken auf dem harten Bett, in das er gerade so hineinpasste, sich aber kein Größeres anschaffen wollte, weil es hier in dieser Einrichtung nicht um seine Bequemlichkeit, sondern allein um das Wohl der Kinder und Jugendlichen ging, um die er sich kümmerte.


  „Oh, wegen mir musst du dich nicht schämen, Warrior! Ich persönlich weiß deinen Anblick durchaus zu würdigen.“


  Die Stimme.


  „Was machst du hier? Es ist helllichter Tag, Acantha!“

  Nathan wirbelte herum und starrte den Eindringling für einen kurzen Moment so an, als hätte er einen Geist gesehen. Aber es war kein Geist, der ihn heimsuchte, sondern eine Immaculate aus Fleisch und Blut. Nathan gab ein ungehaltenes Knurren von sich, als sie ihn von oben bis unten mit einem gierigen Blick maß und sich dabei Dinge vorstellte, die er im Leben nicht mit ihr zu teilen gedachte, auch wenn sie über alle Maßen attraktiv war.

  Seine grünen Augen flammten rot auf, als sich sein Blick mit dem seines Gegenübers traf. Eine Explosion aus blau, blutrot und violett. Augen, in denen man sich verlieren konnte, wenn man sich an der Schönheit Acanthas satt gesehen hatte. Sie hatte einen Teint wie Elfenbein, war modern in einen schwarzen Pulli, Bluejeans, Nietengürtel und Stiefeln mit flachen Absätzen gekleidet, als wäre sie eine der vielen normalsterblichen Bewohner Manhattans und keine der Ihren. Ihre langen, dunklen Haare umspielten die fein gemeißelten, arroganten Züge ihres Gesichts und im ganzen Raum roch es plötzlich schwer nach einer süßen Mischung aus tropischen Pflanzen.

  Die Stimme, die er gehört hatte, dieses sanfte Flüstern, das ihn ins Verderben zu locken gedachte, war also diesmal kein Traum gewesen. Sie war hier, sie war real und er hatte sie nicht kommen gehört oder geahnt, dass sie da war. Sie war ein sehr mächtiges Psi-Talent und am Tag vermochte sie sogar jemanden wie ihn zu überrumpeln. Er hatte hier auf gar keinen Fall mit ihr gerechnet.


  Acantha sprang behände von dem hölzernen Stuhl, auf dem sie hockte und wich dabei jedem Sonnenstrahl im Zimmer aus. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihren Mund. Sie hasste das Tageslicht und eigentlich war es sehr, sehr dumm, herzukommen und sich vorzustellen, sie hätte auch nur den Hauch einer Chance, diesen Krieger endlich soweit zu bekommen, dass er all seine über Jahrhunderte hinweg gefassten Vorsätze über Board warf und endlich mit ihr schlief, damit sie schwanger wurde und somit das bekam, wonach sie sich am allermeisten sehnte. Ein Baby.

  Natürlich nicht, weil sie diese besonderen Mutterinstinkte in sich trug und endlich etwas haben wollte, um das sie sich kümmern konnte.

  Nein, es war vielmehr der reinste Egoismus, der sie dazu trieb, hier in dieses Nonnenkloster einzudringen und den gar nicht so heiligen Priester aus dem Schlaf zu reißen. Ohne Kind kein Erbe und damit der Verlust des Anspruchs auf den Platz der Devena ihres Hauses, der Vijaya.

  Sie kamen direkt an achter Stelle nach den sieben großen Familien der Immaculates und Acantha war eine der hundert Patentöchter des großen Orakels.


  Auch sie würde es gern sehen, wenn Acantha endlich ein Kind gebären würde, um die durch die Aryaner entstandenen Lücken in ihren Reihen zu schließen und ihren Bestand zu sichern, aber der Mann, mit dem sie sich verbunden hatte, war weder ein Soulmate noch sonderlich gut darin, sie zufrieden zu stellen. Sie ließ ihn nur in ihre Kammer, wenn es unbedingt nötig war, aber den Teufel würde sie tun und ihn den Vater ihres Kindes werden lassen. Diesen schlappschwänzigen, neunmalklugen Bastard eines Immaculate. Der sie zu besitzen gedachte, aber nicht annähernd verstand, sie zu zähmen, wie sie es verdiente. Sie war so viel mächtiger als er. Wenn sie es vermocht hätte, dann hätte sie ihn schon längst in eine kleine Maus verwandelt, die sie in einem Käfig halten konnte, doch sie war lediglich dazu befähigt, dass er sich für eine halten konnte und das war ihr einfach zu langweilig.

  Ein Kind war der einzige Ausweg. Wenn sie schwanger war, dann hatte sie beim Orakel und bei ihrer Mutter endlich einen Stein im Brett und konnte verlangen, das Kind allein aufzuziehen und diesen Trottel von einem Mann in die Wüste zu schicken. Nur leider war dieser Trottel offenbar alles andere als fruchtbar, nachdem er sich zuerst recht geschickt angestellt und dann plötzlich nach dem ersten Mal, bei dem er der wahren Ausmaße von Acanthas Kräften gewahr worden war, kläglicher als kläglich versagte. Der Priester hier brauchte sicher keine fünf Versuche, um endlich einen hoch zu kriegen, wenn sie sich um sein Wohl kümmerte und er sah nicht so aus, als ob er sich nicht beherrschen konnte und viel zu früh außerhalb ihres Körpers kommen würde. Acantha wollte ihn, brauchte ihn und er würde nicht so blöd sein und sie zurückweisen. Dessen war sie sich ganz sicher. Und wer wusste es schon, vielleicht war sogar sie fähig, einen kleinen Schreihals in ihr Herz zu schließen, wenn es doch ihr eigen Fleisch und Blut war.


  „Harte Nacht gehabt, Warrior?“ Acantha bewegte sich im Schatten auf Nathan zu, der sich das Laken trotzdem um die Hüften schlang und höchst missmutig drein sah, als sie die Arme um ihn legte und auf höchst verführerische Art und Weise zu ihm aufsah.

  Sie war fast eins achtzig groß. Eine Riesin. Nathan erinnerte sich dunkel an ihren Vater, der sogar noch stärker und größer als Orsen gewesen war. Sie hatte die Schönheit ihrer Mutter, allerdings auch die Größe und das Durchsetzungsvermögen ihres Vaters geerbt. Wie alt war sie jetzt? Etwas über zweihundert Jahre? In seinen Augen noch ein Kind, das unbedingt ein Spielzeug haben wollte, das nicht für sie bestimmt war. Sie könnte sich niemals mit einem Leben im Schatten eines Warriors begnügen. Sie wollte immer und überall auf Augenhöhe sein. Auch jetzt. Acantha hatte sich ein paar Zentimeter in die Luft erhoben, um ihm direkt in die Augen sehen zu können. Ihr Duft wurde immer intensiver. Kassia und die roten Blüten des Ingwers.


  „Lass mich dir Linderung verschaffen!“, säuselte sie und versuchte ihn mit ihren hypnotischen Augen zu verhexen, während sie ihm zwischen die Beine griff. Hier im Dunkeln der ehemaligen Sakristei, in der nur dieses eine kleine Buntglasfenster den Raum erleuchtete und Nathans empfindliche Augen nicht folterte, funktionierten ihre Fähigkeiten genauso gut wie in der Nacht. Ein zufriedenes Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sich ganz plötzlich der bittersüße Geruch von Orangen unter ihren mischte. Sie sah ihm noch tiefer in die Augen, während sie ihre Hand über dem Laken mit Bedacht an ihm rieb. Nathan war genauso schwach, wie sie es sich für dieses Mal vorgestellt hatte. Dabei war er nicht einmal ihre erste Wahl. Sie war nur klug genug, sich von den Männern des Hauses Harpia fernzuhalten und einem glücklich verbundenen Mann wie Orsen nicht in die Quere zu kommen, denn das hätte unweigerlich großen Ärger mit dem Orakel bedeutet, den sie unbedingt zu vermeiden gedachte.

  „Leg deine Hände an mich, Warrior!“, flüsterte sie fordernd, zog ihre Hand aus den tieferen Regionen fort und schlang im nächsten Augenblick ihre langen Beine um seine Hüften, um statt ihrer Hand ihren Unterleib an ihm zu reiben. Der Alptraum, der ihn heimgesucht hatte, hatte ihn schwach gemacht. Diesmal war der Vorteil eindeutig auf ihrer Seite, solange sein Gehirn noch ein wenig zwischen Wachen und Träumen gefangen war. Nathan umarmte sie tatsächlich. Er war erregt. Sie hatte es geschafft, gleich würden sie sich küssen und dann...


  Ein heller Aufschrei erfüllte den Raum, als Acantha plötzlich quer durch die Luft segelte und sich in den Trümmern des billig zusammengeleimten Holzschrankes wieder fand, gegen den sie gekracht war. Priesterornate umgaben sie. Das war etwas vollkommen anderes als das Leder, in das sich die Warrior sonst zu kleiden pflegten, und sie fand es absolut abregend. Er hatte sie von sich gestoßen. Sie konnte es kaum fassen.

  „Mach das ja nie wieder, wenn du weißt, was gut für dich ist, Weib!“ Nathans sonst so sanfte Züge blickten hart vor Wut auf sie herab und seine Augen leuchteten gespenstisch auf. Er zog das Laken noch fester, doch dadurch stach seine hart gewordene Männlichkeit nur noch deutlicher hervor. Er hasste sich dafür, wusste er doch, dass er sich auf keinen Fall mit ihr einlassen durfte.


  „Geh zu Deinesgleichen und versuch dein Glück dort, Acantha! Du bist hier in diesem Haus nicht willkommen.“, herrschte er sie an und bemühte sich wirklich, nicht noch mehr die Beherrschung zu verlieren. Das würde sonst höchst ungünstig für sie enden. Deswegen war sie auch am Tag zu ihm gekommen. Weil sie dann ganz genau wusste, dass er nicht so auf der Höhe war, wie in der Nacht. Er konnte ihr schließlich richtig wehtun.


  „Bastard!“, zischte sie. Ihre Stimme hatte jegliche Süße und Anziehungskraft verloren. Der Geruch nach exotischen Blüten ebbte ab, genauso wie der der Orangen. Es roch nur noch nach aufgewirbeltem, alten Staub und schimmeligem Holz.

  Acantha murmelte leise Verwünschungen in seine Richtung und zog sich lange Splitter aus den Haaren und einen aus dem Rücken ihrer Hand. Blut tropfte heraus und sie leckte es zügig ab, so dass die Verletzung augenblicklich heilte. Ein purpurfarbenes Feuer flackerte in ihren Augen. Wäre er kein Krieger und hätte nicht über makropsychokinetische Kräfte verfügt, die Acantha in ihre Schranken verweisen konnten, dann wäre jetzt der Zeitpunkt gewesen, Angst vor ihr zu haben. Aber außer in seinen Träumen war Nathan dieses Gefühl so gut wie unbekannt. Er begegnete ihr dennoch mit Vorsicht. Die gekränkte Eitelkeit einer Frau hatte schon so manchen Mann in sein Verderben gestürzt.


  „Du bist Meinesgleichen und das weißt du! Du bist genauso viel wert wie ich und es gibt für dich keinen Grund, dich mir zu verweigern. Eigentlich stehe ich über dir, Warrior. Ich werde bald die Patrona meines Hauses sein und du bist nichts weiter, als einer ihrer Söhne“, spie sie ihm entgegen, während sie sich aus den Trümmern erhob, als wäre sie Phönix aus der Asche. Frei von jeglichen Verletzungen, aber auch frei von allen Regeln, die man sie in ihrer Erziehung im Haus der Vijaya gelehrt hatte.

  "Du...du... ich könnte dich..."


  "Spar dir den Atem und scher dich fort. Die Andacht beginnt bald und ich will nicht, dass die Schwestern die falschen Schlüsse ziehen, wenn sie dich fortgehen sehen."

  Nathan dachte daran, welche Möglichkeiten ihr offen gestanden hätten, wenn sie mehr auf den Rat ihrer Mutter und auf das Orakel gehört hätte. Vielleicht wäre sie, wenn sie die Reinheit ihrer Seele bewahrt hätte, tatsächlich für einen der Warrior in Frage gekommen, statt sich mit einem niederen Immaculate verbinden zu müssen, weil sie zu früh ihrer Lust nachgegeben hatte. Sie war an ihrer Situation selbst schuld.


  Acantha warf trotzig den Kopf in den Nacken und die Wirbel knackten gefährlich laut.

  "Keine Sorge, Priester, deine heiligen Huren haben dich gleich wieder ganz für dich allein."


  Nathan zuckte nur ganz kurz mit den Augenlidern.

  Im nächsten Moment schrie Acantha erneut laut auf und hielt sich die Wange. Dort blutete ein tief klaffender, schräger Schnitt. Ohne dass er sie anfassen musste, hatte Nathan ihr eine Verletzung zugefügt, als wäre er mit einem Messer auf sie losgegangen.


  "Reiz mich nicht!", grollte er und ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten. Das Blut lief ihren schlanken Schwanenhals hinab und Nathan spürte, wie ihn erneut eine Welle der Erregung ergriff, als er die diesmal die metallische Süße statt ihres Blumenduftes wahrnahm. Das gefiel ihm um Längen besser.


  Acantha bemerkte es und sie ließ davon ab, den Schnitt mit ihren Fingern zu betasten. Stattdessen leckte sie, sich ihrer anderen Wirkung auf ihn mit einem Mal sehr bewusst, lasziv deren Spitzen ab, an denen sich Tropfen der roten Flüssigkeit befanden.


  "Hmmm, warm."

  -Nimm mich, Warrior! Die Pinguine wärmen dein Bett sicher nicht so gut, wie ich.-


  Nathan, von dem Geruch des Blutes benebelt, der ihn daran erinnerte, wie lange er schon nichts mehr außer dem Plasma getrunken hatte, machte einen Schritt auf sie zu. Auch Acanthas andere Wange schien wie von Zauberhand zu platzen und begann zu bluten. Diesmal gab sie nicht den leisesten Ton von sich, sondern sah ihm erwartungsvoll mit einem feuchten Gefühl zwischen den Schenkeln entgegen.


  -Ja, komm näher, Warrior. Ich warte auf dich...-


  


  


  Zur gleichen Zeit ein paar Straßen weiter…


  Hell’s Kitchen! Was für ein beschissen gut passender Name für das ehemalige Einwandererviertel, in dem es in früheren Zeiten dermaßen hoch gekocht hatte, dass man Angst haben musste, nachts auf die Straße zu gehen. Cat kannte sich hier inzwischen wie in ihrer Westentasche aus. Sie ging hier schließlich seit zwei Wochen auf Patrouille und verfügte über einen perfekten Orientierungssinn.

  Sie vermisste das schicke Hotel, in dem sie es sich ein paar Tage lang hatte gut gehen lassen. Aber das war kein Ort, von dem aus sie in aller Ruhe auf ihre Streifzüge gehen konnte. Und ihre Fähigkeiten reichten leider nicht aus, um gleich ein ganzes Hotel unter ihren Bann zu bringen. Catalina Tate dankte schön für den kostenlosen Aufenthalt in dem eleganten Haus! Sie würde jeder Zeit wieder kommen!

  Die Massagen in dem schicken Salon im Erdgeschoß waren unglaublich entspannend für die schmerzenden Knochen gewesen.


  Inzwischen wohnte sie in einer billigen Absteige, wo es niemanden interessierte, wer kam und wer ging. Die meisten Einzimmer-Apartments wurden von Huren als Stundenhotel benutzt. Cat hatte die Dachwohnung für sich beansprucht und den Vermieter glauben lassen, dass sie sie für ein halbes Jahr im Voraus bezahlt hatte. Mit Kreditkarten und dergleichen hatte sie sich noch nie aufgehalten.


  Nur Bares ist Wahres, das ließ sich nicht zurückverfolgen.

  Nicht dass ihre Opfer sich daran erinnern würde, dass sie sie um ein paar Dollar (mehr oder weniger) erleichtert hatte. Das waren kleine, mildtätige Spenden für den knochenharten Job, den sie seit Jahren ausübte. Eigentlich, seit sie denken konnte. Es hatte sich noch nie jemand bei ihr bedankt, oder sie für gute Leistungen gelobt, also musste sie selbst dafür sorgen, sich ab und an selbst zu belohnen.

  Ihre nächtliche Streife hatte mit einem erfolgreichen Jagderlebnis geendet. Sie funktionierte wie ein Magnet, seit sie mit Mitte zwanzig geschlechtsreif geworden war. Sie brauchte nur in dunklen Gassen den Köder zu spielen und die blöden Aryaner dachten, sie hätten ein leichtes Opfer entdeckt.


  Oh, ja! Cat bot sich ihnen zu gerne an, wenn ihre Sinne benebelt waren, dann war es beinahe ein Kinderspiel, den Ausgeburten der Hölle den Kopf abzuschlagen oder sie auf andere Weise in die Hölle zu jagen, aus der sie entsprungen sein mussten.

  Und dabei musste sie sich gar nicht aufreizend kleiden, so dass sie die Patrouillen in voller Kampfmontur erledigen konnte. Sie trug immer einen langen, schwarzen Ledermantel über eng anliegenden Leggins, über die sie noch schwarze, gefütterte Chaps zog, die an den Seiten mit Schnallen festzurrte. Obenrum trug sie ein dunkles Shirt unter dem Lederharnisch, der sie vor Verletzungen schützen sollte. Ihre Füße steckten in Schaftstiefeln, die unterhalb ihres Knies endeten und dicke Profilsohlen für einen festen Stand besaßen. Bei diesen Sachen ging es einfach um die Praktikabilität für den Kampf, selbst wenn sie ihr ästhetisches Empfinden beleidigten.


  Cat liebte schöne Kleider, Juwelen, Schminke und sonstigen Tand, mit dem sich eine Frau schmücken konnte. Natürlich gab sie dem Drang nur selten nach, weil sie es sich nicht leisten konnte, zu auffällig zu leben. Menschen waren kein Problem, Aryaner auch nicht, die schliefen tagsüber, aber Immaculates… Da sah die Sache schon anders aus.

  Sie mochte einem von ihnen das Leben gerettet haben, aber das bedeutete sicher nicht, dass man ihr das Abschlachten von Dutzend anderen verziehen hatte. Ihre Familie hatte ein Todesurteil über sie gefällt, was schwebte dann den Immaculates vor Augen? Vierteilen? Häuten? Verbrennen? Oder alle drei Todesarten hintereinander?


  Cat war unaufmerksam geworden, weil die Sonne bald aufgehen würde, und sie eine bleierne Müdigkeit in den Knochen spürte, obwohl sie schon lange nicht mehr mehr als drei oder vier Stunden am Tag schlief. Das war kein gutes Zeichen.

  Sie wusste, wie sie die Symptome bekämpfen konnte, zögerte es aber immer bis zum letzten Moment hinaus. Es war lästig und erniedrigend. Und die Zeitspannen waren über die Jahre kürzer geworden. Das bedeutete bestimmt nichts Gutes für sie.


  Sie wurde plötzlich von einem schwarzen Schatten angefallen, der es schaffte, sie mit aller Wucht gegen eine Wand zu knallen, so dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Das war kein Untoter, es handelte sich bei ihrem Angreifer um einen Aryaner, dessen Fangzähne schon gierig über seinen blassen Lippen aufblitzten. Cat trat ihm mit aller Macht in den Unterleib und setzte dann gleich mit einem Tritt mitten ins Gesicht nach, für den sie das rechte Bein beinahe in einem stehenden Spagat hoch drückte. Sie war perfekt im Training, ließ nie einen Tag ohne ihre Übungen verstreichen, weil sie sich Nachlässigkeiten bei diesen Gegnern nicht leisten konnte.


  Sie hatte zum Glück die Eisen noch nicht von den Händen gezogen, so dass ihre Treffer im Gesicht dem Vampir böse Verletzungen einbrachten, weil die Schlagringe aus Silber geschmiedet und von einem Priester geweiht worden waren. Der Aryaner heulte erbärmlich auf, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass ein hilfloses, läufiges Weibchen sich groß zur Wehr setzen konnte.

  Allerdings war auch er nicht unbewaffnet, er zog einen Dolch aus einem Halfter und ging damit auf sie los, obwohl sein Gesicht vor Verätzungen beinahe blubberte.

  Die Biester waren noch gefährlicher, wenn sie verletzt waren!


  Cat wurde in eine dunkle Gasse gedrängt, doch das kümmerte sie nicht, sie wollte keine Zuschauer haben, wenn sie mit dem Aryaner abrechnete. Cat blockte einen weiteren Angriff ab, so dass die Klinge des Gegners nach unten gedrückt wurde, doch er war zu stark, als dass sie ihn komplett hätte aufhalten können. Sie glitt zuerst an den Chaps ab, schnitt ihr dann aber über einer Schnalle in die Seite, so dass Blut floss.

  Cat machte jedoch keinen Mucks, man hatte ihr beigebracht, dass sie niemals eine Schwäche im Kampf zeigen durfte.

  Sie tat so, als würde sie stolpern und ließ sich auf den Rücken fallen, wobei ihr Mantel aufklaffte und ihren schneeweißen Hals entblößte, der die reinste Einladung für den Vampir sein würde. Zusammen mit ihrem lockenden Duft würde er hoffentlich für ein paar Sekunden vergessen, dass er sie eigentlich aufschlitzen wollte.


  Und sie behielt Recht, er setzte sich gleich auf ihre Mitte und umfasste ihre vollen Brüste über dem Harnisch mit festem Griff, den Cat sogar über dem schützenden Stoff als abstoßend empfand. Sie drehte den Kopf zur linken Seite, damit er nicht vom Kreuztattoo über ihrer linken Halsschlagader vom Beißen abgehalten wurde. Der kleine Unfall hatte sie eigentlich auf die Idee gebracht, die Vampire so nah kommen zu lassen.

  Sie sah seine Augen rot aufleuchten und schloss einen Moment die Augen, um den Triumph darin vor ihm zu verbergen. Er beugte sich über sie und sie roch seinen widerlich süßen Atem, weil er erst vor kurzem gegessen hatte. Morgen musste sie vielleicht ein paar Ghouls jagen…


  Kurz bevor er ihr die Fangzähne in den Hals schlagen konnte, zog Cat den Dolch aus der Scheide, die sie an ihrem Gürtel befestigt hatte und rammte ihm das silberne Messer, das wie ein Kreuz geformt war, seitlich über dem Ohr mit aller Wucht in den Schädel, so dass das Untier einen furchterregenden Schrei ausstieß, das klang, als hätte man eben eine Katze überfahren.

  Cat gab ihm einen Tritt und warf ihn von sich, so dass er über den Boden kullerte und von der Backsteinwand aufgehalten wurde. Schwer atmend blieb sie liegen und starrte hinauf in den dunklen Himmel, der sich bald aufklaren würde. Das hätte auch verdammt schief gehen können… Sie musste in Zukunft besser aufpassen, wenn sie nicht sehr bald als Futter für die Aryaner enden wollte.


  Der Blutverlust schwächte Cat. Sie konnte froh sein, dass der Tag bereits angebrochen war, so dass sie vor ihren ärgsten Feinden sicher war. Sie humpelte die Straßen entlang, wobei sie eine feine Blutspur hinterließ, die jeden Vampir in ihr Versteck locken würde, so dass sie auf der Suche nach einem sicheren Ort war, wo sie die Blutung stoppen konnte, bevor sie nach Hause ging.


  Eine Kirche! Perfekt!
 Cat wusste, dass die Aryaner sehr empfindlich auf Reliquien des Glaubens reagierten, so dass sie in einem Gotteshaus mehr als sicher war. Dabei war es völlig gleichgültig, ob es eine Moschee, ein Tempel oder ein sonstiger Andachtsort war. Hauptsache, es handelte sich dabei um geweihten Boden. Der Anblick einer katholischen Kirche traf sie dennoch schmerzhaft, weil sie zu einer streng gläubigen Katholikin erzogen worden war. Sie trug die Insignien des Glaubens aber nicht aus Überzeugung, sie waren wirksame Waffen im Kampf gegen Vampire, das war alles.


  Trotzdem tunkte sie ihre Finger in das Becken mit dem Weihwasser und machte das Kreuzzeichen, bevor sie ein silbernes Fläschchen nahm und es mit der geweihten Flüssigkeit füllte, die man den Gegnern in die Augen schütten konnte, damit sie geblendet wurden.

  Hier drinnen umgab sie eine friedliche Stille. Es war noch zu früh für die Morgenandacht, so dass sich Cat erleichtert auf die letzte Bank in der Nähe des Haupteingangs fallen ließ. Sie schob den langen Mantel zur Seite und begutachtete den Schnitt in ihrem linken Oberschenkel. Der Stoff der Hose war aufgerissen und die Wunde war tief genug, um böse zu bluten.


  Cat verkniff sich einen undamenhaften Fluch und zog ein Taschentuch aus ihrer Manteltasche, die sie auf den Schnitt presste, um das Blut aufzufangen. Dann zog sie das schwarze Seidenband aus ihren Haaren, um es über dem Taschentuch um ihren Schenkel zu binden, so dass ihre dichten rotblonden Haare wie ein schwerer Vorhang sich um ihre Schultern ausbreiteten, weil sie sich dafür vorbeugte.

  Sie waren frisch geschnitten, dennoch reichten sie ihr bis zur Taille. Es war der einzige weibliche Luxus, den sie sich leisten konnte, wenn sie schon sonst wie ein Kerl rumlaufen musste.

  Der Masseurin im Hotel hatte sie weismachen müssen, dass ihre magnolienfarbene Haut nicht von unzähligen Narben übersät war, weil die fast einen Schreikrampf bei ihrem Anblick bekommen hatte. Cat hatte es einfach vergessen, weil sie mal für fünf Sekunden nicht an ihren Job gedacht hatte.


  Cat zuckte zusammen, als sie einen Schrei hörte und dann ein dumpfes Poltern. Sie hob den Kopf und lauschte in die leere Kirche. Es konnten keine Vampire sein, die würden zu dieser Tageszeit keinen Angriff starten, aber Hell’s Kitchen konnte durchaus mit anderem gewöhnlichem Abschaum aufwarten, der nicht davor zurück schrecken würde, sich an der Kollekte zu vergreifen.

  Als sie sich gerade selbst damit beruhigt hatte, dass einer Nonne bestimmt nur etwas auf den Boden gefallen war, schrie erneut jemand auf. Cat hielt nichts mehr auf ihrem Sitz und stürmte in die Richtung, aus der die Kampfgeräusche gedrungen waren.


  Sie spürte die Präsenz von zwei Menschen hinter einer Tür, die verschlossen war, aber davon ließ sich Cat nicht aufhalten. Trotz ihrer Verletzung jagte genug Adrenalin durch ihren durchtrainierten Körper, dass sie an ihre Kraftreserven gehen konnte. Sie war stärker als eine gewöhnliche Frau, wenn auch leider nicht so stark wie ein Vampir. Das sollte für einen Junkie reichen, der sich über Nonnen hermachen wollte!

  Cat holte aus und trat mit voller Wucht gegen das Türschloss, so dass das alte Holz splitterte und die Tür krachend gegen die Wand flog. Sie stürmte wie ein Rachengel mit gezogener Waffe (dieses Mal eine kleine, handliche Beretta, die mit Silberkugeln gefüllt war) in den Raum und blieb dann wie angewurzelt stehen, als sie bemerkte, dass sie wahrscheinlich in ein kleines Tête-à-Tête geplatzt war, bei dem sicher keine Zuschauer gebraucht wurden.


  Da stand ein Bild von einem Mann in ein Laken gehüllt, das kaum zu verhüllen vermochte, wie erregt er war.

  Mächtig!, ging Cat durch den Kopf, ohne es zu wollen.

  Das Zimmer war angefüllt von dem Duft nach bitteren Orangen, der Cats Nase bestürmte und ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Zuerst einen angenehmen, dann einen des blanken Entsetzens, weil ihr klar wurde, wen sie hier aufgescheucht hatte. Oder besser gesagt, was…


  Cat hob die linke Hand in einer friedvollen Geste und steckte den Revolver wieder in das Halfter unterhalb ihres linken Armes, nachdem sie sie gesichert hatte.

  „Tut mir leid… Ich wollte nicht stören! Ich habe die Schreie gehört, ich dachte, es wäre ein Überfall!“, sprach Cat sehr bedacht, damit sie ihren Akzent besser in den Griff bekam, der ihr Englisch immer noch einfärbte. Ihr Französisch war um Längen besser, weil das einfach eine melodischere Sprache war. Sie rollte das R noch zu stark und sprach das K zu hart aus. Sie sollte viel mehr üben, aber beim Jagen im Dunkeln konnte sie schlecht einen Sprachkurs machen...


  Sie wich einen Schritt zurück, wobei ihr Blick auf den kaputten Schrank fiel und auf die verstreute Kleidung, die schwer nach Priestergewändern aussah. Die Frau funkelte sie wütend an, so dass Cat sich lieber an den Geistlichen hielt.

  -Brauchen Sie vielleicht Hilfe?-, fragte sie auf telepathischem Weg, weil sie wusste, dass ihre Antennen sehr gut bei ihm funktionieren würden.

  Es konnte ja sein, dass der Immaculate-Mann ein Leben fern von seiner Spezies gewählt hatte, das die Frau hier stören wollte. Es könnte sogar seine Mutter sein... Obwohl er dann sicher nicht den Paarungsduft aussondern würde. Wohl eher eine verschmähte Geliebte, wenn sie raten müsste. Cat schenkte ihr ein schiefes Grinsen, weil sie solche Anwandlungen ja gar nicht kannte. Sie hatte aber gehört, dass sie einen in Teufels Küche bringen konnten.


  Wie passend, sie befanden sich ja eigentlich mittendrin!


  


  Nathan wandte lediglich den Kopf dem Eindringling zu und seine Augen schienen nun endgültig wie sein Innerstes in Flammen zu stehen. Sie roch bei weitem besser als Acantha und der Geruch des Blutes, das aus einer Wunde an ihrem Oberschenkel tropfte, brachte ihn an den Rand der Raserei. Dabei war sie nichts weiter als eine Breed mit einem sehr guten Auffassungsvermögen. Ihr war klar, dass sie störte, aber ihr war nicht klar, dass nicht er, sondern sie sich in unmittelbarer Gefahr befand.

  Die Waffe, die sie da in der Hand hatte und auf sie richtete, war lächerlich. Wenigstens steckte sie diese gleich wieder ein, sonst hätte er sie entwaffnet. Wusste sie, was er mit ihrem kleinen Körper anstellen konnte? Von dem körperlichen Verlangen, das er gerade verspürte einmal abgesehen? Wusste sie wirklich, was er war? Sie glaubte ihn harmlos, sonst hätte sie nie im Leben ihre Hilfe angeboten. Ihr Geruch erschien ihm der Himmel auf Erden zu sein. Er hatte die andere schon so gut wie vergessen. Er wollte jetzt diese neue, diese eine Frau, die seine Tür eingerannt und ihm zu Hilfe geeilt war, ohne zu wissen, was sie erwartete.


  Acantha hatte ihren Duft ebenfalls wahrgenommen. Es war wie Vanille aufgelöst in heißer Milch und die Immaculate war nicht begeistert, machte ihr dieses andere, plötzlich von irgendwoher aufgetauchte Frauenzimmer doch einen Strich durch die Rechnung. Der Krieger-Priester bemerkte es und er wollte die andere unbedingt schützen. Ihr sollte nichts geschehen... zumindest nicht durch die Hand eines anderen Vampirs.


  „Raus hier!“, grollte Nathan heiser, mit einer Stimme, die nicht ihm zu gehören schien, doch es war zu spät. Acantha stürzte sich mit einem Schrei auf die Breed-Frau. Er musste eingreifen. Ein Ruck seines Kopfes genügte und Acantha fand sich erneut in den Trümmern des Schrankes wieder, der nun gerade noch als Feuerholz dienlich sein würde. Dann widmete er sich wieder der Breed, die keinen Zentimeter gewichen war und sich auf den Angriff vorbereitet zu haben schien. Wer war sie? Woher kam sie? Und was hatte sie ausgerechnet in seiner Kirche verloren? Sie wollte ihm immer noch helfen. Das war unmöglich...


  „RAUS HIER! DEINE ART VON HILFE IST HIER NICHT ERWÜNSCHT!“, brüllte er noch einmal, ohne genau zu wissen, was er damit eigentlich meinte und diesmal ging das Rucken seines Kopfes in ihre Richtung. Zumindest fühlte er sich definitiv gestört durch ihr telepathisches Eindringen. Cat wurde mit unsichtbaren Händen relativ unsanft, aber längst nicht so brutal wie Acantha aus dem Zimmer nach draußen vor die Tür befördert, die direkt vor ihrer Nase zukrachte und sich nicht mehr öffnen lassen würde.

  Wenn sie wusste, was gut für sie war, dann blieb sie da draußen. Sein Gebrüll hatte unweigerlich ein paar der Nonnen aufgescheucht, die nun aufgeregt in Richtung seines Zimmers rannten und mit besorgter Stimme nach ihrem Reverend riefen, der nicht antwortete, sondern weitere Brülllaute ausstieß, die tatsächlich an die Raserei grenzten, die er eigentlich mit allen Mitteln hatte verhindern wollen. Erst dann nahmen sie die junge Frau wahr, die da vor der Tür auf dem Boden hockte und sich den Ellenbogen rieb, auf den sie gefallen war. So konnten ein paar von ihnen zumindest schon etwas Sinnvolles tun, solange sie nicht an ihren Geistlichen herankamen, der offenbar verrückt geworden war. Der liebe Reverend Nathan hatte offenbar wieder einen dieser furchtbaren Alpträume gehabt und dieses junge Mädchen hier, wahrscheinlich ein Kind der Straße, das sie noch nicht kannten, hatte versuchen wollen, ihm zu helfen. Wie gut sie doch war und verletzt. Eine der Ältesten gab Anweisungen, den Verbandskasten zu holen, bevor man sie zu den Kindern des Waisenhauses an den Tisch setzte und ihr zu essen gab.


  


  Acantha schrie ebenfalls, als er sie an den Haaren aus den Trümmern hervor zerrte und ihr dann eine so heftige Ohrfeige versetzte, die sie Sternchen sehen ließ und noch einmal daran erinnerte, dass es dumm gewesen war, herzukommen. Immerhin hatte sie es mit Jagannatha, dem Weltenherrscher, zu tun. Letztendlich war er einer der Ihren und kein Priester, wie er alle Welt glauben lassen wollte. Er war alles andere als harmlos und das bekam Acantha jetzt zu spüren, nachdem sie ihn jetzt bis aufs Blut und wider besseren Wissens gereizt hatte.

  Als Nathan mit ihr fertig war, blutete auch ihre Nase und ihre Unterlippe, in die sie sich versehentlich gebissen hatte. Sie wagte kein einziges Widerwort mehr, denn dieser Krieger würde sie dafür, dass sie versucht hatte, das Breed-Weibchen zu verletzen, an dem er auf den ersten Blick Gefallen gefunden zu haben schien, töten, wenn er konnte. Schon morgen würde man von ihren Verletzungen nichts mehr sehen können, aber die andere wäre tot gewesen, wenn Acantha sie zu fassen bekommen hätte. Er war fuchsteufelswild und musste sich unbedingt abkühlen, sonst würde es wirklich böse enden. Wäre mehr Blut geflossen, hätte er sich wirklich vergessen.


  „Ich gehe jetzt ins Bad und dusche. Wenn ich wiederkomme, bist du nicht mehr hier und gnade dir Gott, wenn du versuchst, mich hinterrücks zu ermorden, Acantha“, gab er ihr mit einem nicht einmal sonderlich drohend klingenden, aber sehr bestimmten Unterton zu verstehen.

  Acantha nickte stumm und verließ tatsächlich die alte Sakristei, ohne sich noch einmal nach dem Warrior umzudrehen oder ihn zu verwünschen. Er hatte ihr ihre Grenzen aufgezeigt. Zumindest vorläufig. Das hier war sicher nicht die letzte Begegnung zwischen ihnen gewesen.


  Das kalte Wasser brachte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Von der verspürten Erregung durch Acanthas Blut und dem Geruch der Breed war nichts mehr übrig. Er kehrte zu dem ruhigen, sachlich denkenden und niemals aufbrausenden Mann, der er eigentlich zu sein pflegte, zurück. Prüfend besah er seine Augen im Spiegel, als er sich abtrocknete. Sie waren wieder harmlos grün mit einem gewissen belustigten Glitzern darin, das von seiner Weisheit zeugte, wie die Nonnen es nannten. Sie sollten schließlich keinen Schreck kriegen, wenn er ihnen gleich im Speisesaal gegenübertrat.

  In seiner Kammer war alles voller Holzsplitter und Unordnung durch den Tumult mit Acantha. Trotzdem musste er sich ein paar Hosen und das Hemd eines Priesters aus den Trümmern klauben, ausschütteln und überziehen. Seine anderen, sauberen Sachen (das wenige, was er besaß) waren schließlich nicht hier, sondern in der Fortress. Als er in das Paar Schuhe schlüpfte, die immer noch an ihrem Platz unter seinem Bett standen, fühlte er sich wieder als Reverend. Mit dem Priesterkragen war die Verwandlung perfekt und er verspürte nicht einmal den Anflug schlechten Gewissens, so brutal mit einer Frau seiner Spezies umgegangen zu sein. Das würde später kommen und dann würde er sich entsprechend dafür bestrafen.


  


  ° ° °


  Cat reagierte nicht schnell genug, weil sie dachte, der Immaculate-Mann wäre nicht mächtig genug, um gegen die Frau vorzugehen. In dieser Spezies waren die Weibchen oft weit gefährlicher als ihre Männer. Sie hatte ihre Lektionen nicht vergessen, die ihr immer wieder eingebläut worden waren, die sie jederzeit aufsagen musste, egal zu welcher Tageszeit. Müde? Krank? Verletzt? Alles keine Ausreden, um ein Versagen zu rechtfertigen.

  Auch wenn es aussichtslos sein würde, ging Cat sofort in Abwehrstellung, ihre Kräfte reichten niemals aus, um gegen einen Immaculate zu bestehen.

  Diese Vampire wurden auch von den mächtigsten Jägern immer im Rudel gejagt.


  Irgendwann hatte es passieren müssen, Cat wusste, dass sie dieses Leben nur eine begrenzte Zeit lang führen konnte. Entweder würde sie im Kampf sterben oder durch die Hand eines Scharfrichters, sei er von ihrer Familie gesandt oder ein Vertreter der Immaculates, die ihre Verstorbenen sühnen wollten.

  Dann lieber in einem ehrenvollen Kampf!
 Seine Macht traf sie mit voller Wucht, nachdem er schon die Frau durch die Luft hatte fliegen lassen. Cat hatte ihm nichts entgegen zu setzen. Er war unglaublich stark! So etwas hatte sie noch nie bei einem Mann erlebt. Sie stolperte und fiel rücklings auf den Boden, ohne den Sturz abzumildern, weil sie viel zu alarmiert war, dass sie einem Krieger der Immaculates in die Hände gefallen war.


  Sie erhaschte einen letzten Blick auf seine wild leuchtenden Augen und seinen mächtigen Brustkorb, aber sie verspürte nicht die geringste Angst. Im Gegenteil, sie hatte noch nie etwas Faszinierenderes gesehen.

  Sie nahm kaum wahr, dass um sie herum Nonnen auftauchten und wie aufgescheuchtes Federvieh um sie herum flatterten. Cat wehrte sich nicht gegen ihre Aufmerksamkeiten. Sie waren gläubige, hingebungsvolle Dienerinnen des Herrn. Sie war viel zu katholisch, um sich ihnen gegenüber respektlos zu verhalten. Die Kirche hatte ihr schon oft genug das Leben gerettet und Cat würde sehr bald eine adäquate Summe spenden und auch den Schaden bezahlen, den sie an der Tür verursacht hatte. Der Laden hier konnte jeden Cent gebrauchen, so wie es hier aussah.


  Ein Haus voller Kinder! Cat wehrte die Nonne freundlich aber bestimmt ab, die ihr den schweren Ledermantel abnehmen wollte, unter dem sie bis auf die Zähne bewaffnet war. Das sollte besser niemand sehen, sonst würden sie wohl eher denken, sie wäre ein Drogendealer und kein verlorenes Kind. Die Damen waren einen Deut zu gutgläubig. Aber mit einem Beschützer wie dem Krieger konnte sie sich das sicher leisten.


  “Danke, es tut wirklich nicht mehr besonders weh!“

  Cat schnallte die Chaps wieder fest, die sie gelöst hatte, damit die Nonne ihr einen Verband umlegen konnte, der die Blutung hoffentlich stoppen würde. Sie konnte später immer noch in eine Klinik gehen, wenn der Schnitt nicht richtig zusammenwuchs. Oder selbst nähen. Auf eine Narbe mehr oder weniger kam es schließlich nicht mehr an. Es war ein Wunder, dass sie im Gesicht bisher davon verschont geblieben war.

  Cat scherzte mit den Jungs, die neugierig schienen, woher sie so plötzlich gekommen war, sie gab nur die ausweichende Antwort, dass sie Ruhe in der Kirche gesucht hatte. Es war sehr lange her, dass sie in einer so lockeren Runde gesessen hatte. Ein gemeinsames Essen… Sich wieder wie ein normaler Mensch fühlen, der sie doch niemals gewesen war. Sie nahm den Kaffee gerne an, aber feste Nahrung zu sich nehmen zu müssen, war gerade ein bisschen zu viel verlangt.


  


  Im Speisesaal war es laut. Alles voller lärmender Kinder, die im Waisenhaus, das an die Kirche angebaut war, wohnten oder von der Straße zum Frühstücken kamen. Nathan wusste sofort, in welcher Ecke des Raumes sich die Fremde befand. Er konnte sie zwar nicht sehen, da sie von ein paar der größeren Jungs verdeckt und eingerahmt wurde, die wissen wollten, wer sie war, aber er konnte sie ganz genau riechen. Zielstrebig hielt er auf sie zu, nickte Schwester Ruth, die Cat hierher gebracht hatte, dankbar zu, als diese ihm einen Kaffee anbot und baute sich dann vor Cats Tisch auf, an dem sie mit hochgelegtem Bein, das die Schwestern ihr versorgt und bandagiert hatten, saß, Kaffee trank und Brötchen aß. Sie war hübsch, noch sehr jung und die Angriffslust in ihren Augen ließ ihn innerlich lächeln. Eigentlich sollte sie ihm vor versammelter Mannschaft eine verpassen. Natürlich nur, wenn sie das Echo vertragen konnte. Seine Stimmung war immer noch nicht ganz so nachgiebig wie sonst. Seine dämonische Seite war gerade zu nahe an der Oberfläche gewesen.


  Er verbeugte sich leicht vor ihr und entschuldigte sich als erstes für die Unannehmlichkeit, die sie durch ihn erlitten hatte.

  „Es tut mir außerordentlich leid, Miss...“

  Nathan machte eine abwartende Pause, damit sie ihren Namen ergänzen konnte. Dann winkte er die Jungs fort, auf dass sie ebenfalls essen gingen, statt mit ihr zu flirten, setzte sich selbst neben sie und lagerte ihr Bein aus Platzgründen auf seinem Schoß.

  Die Folge war eine weitere, schwere Wolke von Vanilleduft, die von ihr ausging. Nathan hielt ihren Unterschenkel fest, damit sie sich ja keinen Millimeter von ihm fortbewegte und musterte sie ernst. Schwester Ruth ihm brachte den Kaffee und tat so, als wäre sie nicht im Mindesten über das merkwürdige Verhalten ihres Reverend schockiert. Dabei war sie in höchstem Maße überrascht. Sie hatte immer geglaubt, er wäre über alle Maßen katholisch, doch so wie er die fremde, junge Frau gerade ansah, war sie sich dessen nicht mehr sicher.

  Und plötzlich verspürte sie das unmittelbare Bedürfnis, sich um die Kleinsten auf der anderen Seite des Raumes zu kümmern, die lärmten und mit Buntstiften Zeichnungen auf die Papiertischdecken malten.


  Nathan konnte diesen mentalen Spielchen eigentlich nichts abgewinnen, aber sie kamen ihm gerade recht, um sich allein mit dieser Breed hier unterhalten zu können.

  „Woher kommst du und was machst du hier?“, fragte er fordernd und keine ausweichenden Antworten duldend, aber gegen die erneute Hitze in seinem Körper ankämpfend, die ihn schwach machte, weil er durch den Verband, den sie trug, den Duft ihres Blutes wahrnahm, der sich neben dem köstlichen Geruch von Vanille trotz der kalten Dusche absolut anregend auf seine sämtlichen Sinne auswirkte.


  


  Viel zu schnell nahte ihre Nemesis. Cat spürte ihn sofort und war froh, dass sie den Mantel trug, weil sie plötzlich ein so heftiges Zittern durchfuhr, dass sie die Tasse auf den Tisch zurückstellen musste, um nichts zu verschütten. Sie blickte furchtlos zu ihm auf, obwohl er bestimmt fähig war, sie mit einem Schnippen seiner Finger (oder noch weniger) in zwei Teile zu zerbrechen. Sie hatte zu oft dem Tod ins Auge gesehen, um sich noch darüber zu sorgen, wann er sie ereilen würde.

  Sie wäre weggelaufen, wenn sie nicht sicher gewesen wäre, dass der Immaculate-Mann sie anhand ihrer Duftspur innerhalb von Sekunden wieder finden würde. Sie hatten die Fähigkeit, sich an jeden Ort zu teleportieren, wenn sie über genug mentale Macht verfügten. Und dieser Priester erschlug einen regelrecht mit seiner Präsenz.


  Cat schob die Unterlippe vor und musste einsehen, dass sie auf ihren größten Trumpf verzichten musste. Ihn würde sie keine Sekunde lang beeinflussen können.

  “Tate… Catalina Tate!“, stellte sie sich vor und war froh, dass sie gerade keinen Kaffee im Mund hatte, als er sich auf den Stuhl neben sie setzte und ihr Bein auf seinen Schoß zog. Sie hätte sich garantiert verschluckt.

  Die Reine… Ihre Mutter hatte sie bestimmt in einem Anfall von Ironie so getauft, da ihr Vater sie Zeit ihres Lebens als unwürdigen Bastard tituliert hatte. Sie hatte bisher nie verstanden, warum sie sich als Frau eines Jägers jemals mit einem Vampir hatte einlassen können, aber nun spürte sie es am eigenen Leib.

  Der Priester berührte sie nicht unsittlich oder warf ihr begehrliche Blicke zu, dennoch reagierte sie körperlich auf seine Nähe und würde die Luft hier hundertprozentig verpesten. Vanille war wenigstens ein relativ unschuldiger Duft… Sie wusste, wonach sie roch, weil er es ihr gesagt hatte.

  Ob er noch am Leben war? Sie hoffte es, weil sie ein ziemlich großes Opfer für ihn gebracht hatte.


  Cat schenkte der jungen Nonne ein unschuldiges Lächeln, das ihre Augen nicht erreichen würde, aber das Problem löste der Priester ohne jegliche Anstrengung, die sie beneidenswert fand. Sie hatte jahrelang hart dafür arbeiten müssen, diese Fähigkeit zu beherrschen. Für sie war sie eine Frage des Überlebens.

  “Ich komme von überall und nirgends!“, antwortete Cat in einem leichten Tonfall und versuchte, ihr Bein weg zu ziehen, aber sein Griff wurde unnachgiebig fester.

  Ein Blick in seine Augen genügte, um ihr zu zeigen, dass dieser Mann nicht auf dumme Spielchen reagieren würde. Ihm war sicher nicht entgangen, was sie war. Noch würde er den Drang verspüren, sie zu beschützen, weil sie ja in seinen Augen etwas Besonderes sein musste.


  “Hör zu, Krieger! Es war ein blöder Zufall, dass ich hier aufgetaucht bin! Wenn ich gewusst hätte, wer Du bist, dann hätte ich mich garantiert nicht so aufgespielt! Vielen Dank für die Rettung vorhin! Das hätte für mich böse ins Auge gehen können… Ich werde natürlich für den Schaden aufkommen! Ich weiß, dass mein Hilfsangebot dir vollkommen lächerlich erscheinen muss! Aber als Reverend wirst Du sicher verstehen, dass wir alle unsere Gründe haben, die Welt vor diesem oder jenem Übel zu beschützen! Und Du wärst nicht der erste Immaculate gewesen, dem ich helfen konnte!“, erklärte sie ihm in demselben Tonfall, den er eben angeschlagen hatte.


  Nathan ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Diese Frau hatte einen Immaculate gerettet? Wann und wo? Nathan griff höchst interessiert noch ein bisschen fester zu. Von Zufall konnte bei dieser jungen Dame hier ganz sicher nicht die Rede sein. Ihr osteuropäischer Akzent stimmte ihn nachdenklich. Rumänisch, wenn er sich nicht irrte. Aber seine Zeit im Osten war schon ein paar Jahre her. Er hatte einen leisen Verdacht, wer oder was genau sie sein könnte, wenn sie Waffen trug und sich für den Kampf kleidete, doch das war nur wage in Betracht zu ziehen, weil sie das Blut eines Immaculates in sich zu haben schien und die waren ganz und gar nicht kompatibel mit Jägern. Außerdem waren Frauen niemals bei einer Jagd dabei. Sein Verdacht konnte also eigentlich ganz und gar nicht zutreffen.


  “Ich bin niemand, der den Schutz eurer Spezies sucht oder ihn braucht. Ich gehöre keinem eurer Häuser an, ich existiere gar nicht für euch! Ich bin nicht dafür bestimmt, euch anzugehören! Ich gehöre zu niemandem!“

  Nur der Nacht und der Jagd, aber das sagte sie lieber nicht. Sie lieferte sich seinem Blick aus und stellte sich ein paar Augenblicke lang vor, sie würde sich ihm völlig ausliefern, damit die Flucht endlich ein Ende hatte. Aber noch ging es ihr nicht schlecht genug. Irgendwann würde sie wohl daran zugrunde gehen, dann war immer noch Zeit, sich ihnen preiszugeben.

  “Können wir einen Deal abschließen? Ich verspreche, mich aus deinem Revier zu entfernen und Du vergisst, dass Du mich jemals zu Gesicht bekommen hast? Ich bleibe sowieso niemals lange an einem Ort! Bitte?“'

  Wenigstens das letzte Wort klang amerikanisch. Ihre Aufregung und die Nervosität machten ihren Akzent nur noch schlimmer. Sie hätte sich die Zunge abbeißen können, aber es würde den Mann sicher nicht weiter kümmern. Cat beugte sich vor und legte ihre Hand über seine, die auf ihrem Unterschenkel ruhte. Sie wollte ihre Bitte einfach mit dieser Geste unterstreichen, hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass es sie dabei siedendheiß durchzucken würde.


  Die Schmerzen schienen ihren Schädel sprengen zu wollen. Cat musste sich auf die Unterlippe beißen, weil der Hunger plötzlich unerträglich geworden war. Ihr Zahnfleisch war schon seit Tagen wund, so dass sogar das Trinken von Wasser schmerzhaft war. Er durfte in keinem Fall merken, dass sie ihr Körper schon seit Jahren nach der Verwandlung schrie, die sie ihm standhaft verweigerte.

  Es wäre leichter gewesen, wenn sie nur eine dieser Frauen wäre, die ihnen gesunde Nachkommen gebären sollte, aber sie war dazu bestimmt, eine der Ihren zu werden. Die ultimative Rache eines Immaculates, der sich vielleicht doch etwas dabei gedacht hatte, ihre Mutter zu verführen.


  Make Love not War, oder wie ging dieser Spruch?

  Cat wusste, dass ihre Pupillen sich gerade weiteten, sie konnte jedoch nicht sagen, ob es an den Schmerzen lag oder daran, dass seine Nähe unerträglich süße Qual bedeutete. Irgendwie schaffte sie es, ihre Hand langsam von seiner zu ziehen, obwohl sie die Berührung viel lieber aufrechterhalten hätte. Sie war zum ersten Mal dankbar dafür, dass ihr „Vater“ sie zu Demut und Selbstbeherrschung erzogen hatte.


  Lass niemals jemanden deine Schwäche ansehen! Sie sind wie Tiere und wittern sie auf hunderte von Meilen!
 Cat wusste selbst nicht, warum sie gerade jetzt an die Übung dachte… Sie stand auf einem schmalen Balken und hatte in beiden Händen schwere Waffen, die Axt und das Kurzschwert, die das Laufen für sie beinahe unmöglich machten. Sie war gerade mal acht oder neun gewesen. Sie musste immer schneller laufen, ohne dabei herunter zu sehen. Den Weg fühlen, damit sie den Kopf frei für den Angreifer hatte.

  Valeriu hatte die Peitsche geschwungen, deren Hiebe sie oft genug an den Kniekehlen trafen, bis die Haut blutig aufplatzte, weil sie nicht schnell genug ausgewichen war. Eine von vielen Narben, die ihren Körper wie eine Landkarte übersäten. Sie war gestürzt und hatte sich nicht zum ersten Mal die Knochen gebrochen.


  "Komm schon!", sagte sie mit einem kehligen Lachen und warf ihm einen Blick unter halbgesenkten Lidern zu, als wüsste sie, wie man flirtet.

  Sie wusste nur, wie man Bestien anlockte, um sie zu töten... Außerdem hatte er ja schon eine Frau, die seinen Lebenswandel anscheinend nicht mochte.

  Verständlich, Cat wollte manchmal auch nicht mehr so leben. Wenigstens in der kurzen Zeit, wenn sie eine Pause einlegte, wollte sie ein wenig in Luxus schwelgen.

  "Du hast doch nichts dabei zu verlieren! Du wirst nur ein unliebsames Problem los! Ich bringe dir nur Ärger, glaub mir! Ich bin der faule Apfel in eurer Ernte... Nichts, woran man auch nur einen weiteren Gedanken verschwenden sollte!"


  -Lass mich einfach gehen!-


  


  Catalina Tate also. Ein sehr wohlklingender Name. Sie war nervös. Wenn er sicher gehen konnte, dass sie nicht sofort die Chance nutzen würde, um vor ihm davon zu laufen, hätte er sie losgelassen, damit sie sich ein wenig beruhigen konnte, bevor er sie zu Theron brachte. Die Morgenandacht würde jedenfalls ausfallen oder auf den Mittag verschoben werden müssen. Und der Deal, den sie ihm da mit zitternder Stimme und ein klein wenig bettelnd vorschlug, würde er nur auf eine Weise beantworten.


  „Nein!“ Schlicht und einfach.
 Sie sah ihn mit großen Augen an und Nathan schenkte ihr ein sehr nachsichtiges Lächeln. Er würde ihr nicht erklären müssen, was passierte, wenn sie gegen ihn aufbegehrte und auch nicht, dass es ihm egal war, ob sie seinen Schutz brauchte, oder nicht. Tatsache war, dass sie weit über den Zeitpunkt ihrer Umwandlung hinausgeschossen und somit eine Gefahr für sich selbst bedeutete. Sie war verletzt und wenn er darauf wetten musste dann garantiert auf einen Aryaner oder Ghoul, der das zu verantworten hatte. Am Tag war sie sicher, aber in der Nacht sah das ganz anders aus. Sie hatte es gerade selbst gesagt, sie gehörte zu niemandem. Ein Grund mehr, sie nicht gehen zu lassen. Abgesehen von der Tatsache, dass sowohl Theron als auch das Orakel Schaschlik aus ihm machen würden, wenn er dieser ungewöhnlichen Breed hier ihren Willen ließ, kam noch ein ganz persönliches Interesse hinzu. Man konnte es durchaus als seine Schwäche für Frauen aus dem Osten bezeichnen. Aber das war nicht der einzige Grund.


  Sie hatte ihn davon abgehalten, Acantha zu Willen zu sein. Der Apfel, wie sie es nannte, war keineswegs faul, sondern genau richtig, um bei ihrer Ausdrucksweise zu bleiben. Nathan war Cat also fast ein kleines bisschen dankbar. Dafür würde sie seine Hilfe also annehmen müssen, ob sie nun wollte oder nicht.

  Hier würde sie allerdings nicht bleiben können. Die Kirche war zwar ein Ort, der sie vor den Angriffen der Aryaner schützen würde, aber hier hatten sie durch die Nonnen definitiv zu viel Aufmerksamkeit und ausbruchsicher war es auch nicht.


  


  Der Krieger ließ sich nicht von ihrem Charme einwickeln, der ohne ihre Fähigkeiten sicher nicht einmal einen Stein erweichen könnte. Wie auch? Cat hatte nie gelernt, wie man mit Männern umging. Sie war wie einer aufgezogen worden. Und selbst als sie weibliche Formen zu entwickeln begann, nahm niemand davon Notiz außer Vampiren, weil sie ja unter den Jägern eine Geächtete war, die nur in ihrer Mitte geduldet wurde, weil sie für sie von Nutzen war.

  Zum Teufel mit der Krieger-Ehre!

  Sie hatte geahnt, dass er sie nicht einfach gehen lassen würde. Das hätte sie an seiner Stelle auch nicht getan.


  „Sie sehen aus, als könnten Sie ein Bad gebrauchen, Miss Tate.“, fuhr er in unverfänglichen Plauderton fort.

  „Natürlich nicht hier. Die Bäder im Waisenhaus sind zu dieser Zeit kurz nach dem Frühstück hoffnungslos überfüllt und die Nonnen haben nur eine Gemeinschaftsdusche, da sie allem irdischen Luxus abgeschworen haben, wie Sie sicher schon bemerkt haben. Außerdem würde ich mir Ihre Wunde sehr gern selbst noch mal ansehen.“

  Wie zufällig strich er mit den Fingern über den Stoff des Verbands und glaubte, die warme Feuchtigkeit darunter direkt auf seiner Haut spüren zu können. In seinen Augen leuchtete es gierig, aber er gab sie aus seinem Griff frei, damit sie das Bein nun endlich nach ihrem Gutdünken wegziehen konnte.


  Cat sagte nichts zu seinem Vorschlag, dass sie ein Bad nötig hätte, das wusste sie selbst. Außerdem war die Berührung seiner Hand sogar über dem Verband die reinste Folter. Sie wollte sich den Mantel vom Leib reißen und… gar nichts!
 Es gab überhaupt keinen Grund für sie, verrückt zu spielen. Er war einfach nur der Meinung, es mit ihr gut meinen zu müssen.


  „Keine Angst, Miss Tate. Ihnen wird nichts geschehen.“ Er lächelte wieder ein höchst charmantes, verschmitztes Lächeln. Sie war sicher sehr begabt und geübt darin, Männer zu ihren Gunsten zu beeinflussen, aber bei ihm rannte sie sprichwörtlich gegen die Mauern von Jericho.

  „Solange Sie meinen Anweisungen Folge leisten. Sie scheinen Einiges über uns zu wissen, also sind Sie sicher klug genug, sich mir nicht dauerhaft zu widersetzen.“

  Nathan erhob sich von seinem Platz und winkte einer Nonne zu, die auf ihn zugeeilt kam und sich seine Anweisungen ins Ohr flüstern ließ. Eine der ihren würde den Gottesdienst für den heutigen Vormittag leiten und Reverend Drake war bis zum Abendessen nicht im Haus anzutreffen, weil er sich um eine sehr wichtige, private Angelegenheit zu kümmern hatte.


  Cat lächelte wenig begeistert zurück, als er sie bevormundete wie einen seiner Schützlinge. Im Moment konnte sie nichts dagegen tun, ohne in der Kirche eine unnötige Szene heraufzubeschwören. An jedem anderen Ort hätte sie es gewagt, aber nicht hier.

  Bevor sie weiteres, sehr unvernünftiges Veto einlegen konnte, hob Nathan sie auf seine Arme und trug sie quer durch den Speisesaal hinaus in die Kirche. Die Tür zu seiner Kammer stand immer noch sperrangelweit offen und man konnte die darin liegenden Trümmer gut erkennen. Alles an Cat war angespannt und steif. Vielleicht traute sie ihm nicht. Das war bestimmt auch ganz gut so.


  „Machen Sie sich um das, was kaputt gegangen ist, keine Sorgen, Miss Tate. Geld spielt hier keine gewichtige Rolle. Ihre einzige Sorge sollten Sie selbst sein.“

  Mit großen, schweren Schritten, die dumpf auf dem kalten Steinboden widerhallten, durchquerte er das Kirchenschiff nach draußen. Unter dem Vordach der Kirche setzte er sie kurz ab, um eine Sonnenbrille aufzusetzen, die seine empfindlichen Augen schützte. Schließlich wollte er sich auch weiterhin an Catalinas hübsch trotzigen Anblick erfreuen, die gerade darüber nachdachte, wie sie ihm am schnellsten entkam. Nathan schüttelte den Kopf und fegte sie erneut schneller, als sie weglaufen buchstabieren konnte, von den Beinen.

  Es gefiel ihr nicht, bevormundet zu werden. Dafür musste er sie nicht einmal lesen. Ihr Widerstand wäre in ihrem Zustand allerdings sehr leicht zu brechen. Doch das wollte er nicht. Die Wunde an ihrem Bein und die im Rest ihres Körpers reichten ihr garantiert. Sie hatte die eigene Natur zulange unterdrückt. Sie würde erst wieder selbstständig durch die Gegend laufen, wenn sie davon befreit war.


  Cat konnte gar nicht anders, als sich zu versteifen. Seine Nähe war zu viel. Er war ein Immaculate reinsten Blutes und sie war drauf und dran, sich in seine Arme zu werfen. Er versprach die Erfüllung höchster Wonnen und vor allen Dingen das Stillen ihres beißenden Hungers.

  Er ist Priester! Er ist ein Priester!, wiederholte Cat in Gedanken, um ihr Mütchen zu kühlen, weil ihr Interesse an dem Mann völlig unangebracht war. Und vor allen Dingen gefährlich für ihre Gesundheit!

  Er schien ihre Gedanken zu spüren, ohne mit ihr verbunden zu sein. Cat reagierte mit einem Schmollen, das sie nicht von sich kannte. Es war einfach die natürliche Reaktion darauf, von einem Mann bevormundet zu werden, denen sie bisher mehr als gleichgestellt gewesen war.

  Kurz hatte sie gehofft, die Sonne würde ihn so lange blenden, dass sie ihm entkommen konnte, doch er zog eine schützende Brille auf. Cat blinzelte nur ein paar Mal. Es fühlte sich für sie auch unangenehm an, aber sie sah noch gut genug. Wenn sie die Lider senkte, verringerte sie den Lichteinfall und schonte ihre Augen.


  Nathan ging mit ihr um das große, umgebaute Gotteshaus herum in eine Gasse, in der ein, für einen bescheidenen Reverend seiner Art ein vollkommen untypisches Auto auf sie wartete. Eine silberne Viper SRT 10. Nicht seine sondern das von Damon, aber irgendwie hatte er schließlich heute Nacht erschöpft von der Jagd nach Hause kommen müssen.

  Dematerialisieren war gut und schön, funktionierte aber nicht bei Tag und schon gar nicht in Begleitung. Für Cat kam diese Annehmlichkeit also gerade recht. Und sie schien nicht unzufrieden zu sein, als Nathan sie auf die Beine zurückstellte, bevor er den Wagen entriegelte. Sie machte ein paar humpelnde Schritte darauf zu und wollte den Lack schon mit den Fingerspitzen berühren, als Nathan ihre Bewegung plötzlich einfror, sodass sie ihren Arm nicht weiter ausstrecken konnte, als ein paar Millimeter kurz vor dem Gefährt.


  „Sie sollten warten, bis man Ihnen die Erlaubnis dazu erteilt, Miss Tate.“ Er grinste schief, hob einen Kiesel vom Boden auf und warf ihn direkt auf den Wagen. Es gab eine kleine Explosion aus blauen Blitzen und das leise Geräusch von dem Stein, der über den Boden kullerte. Die Viper besaß ein spezielles Schutzschild, das definitiv sicherer vor Dieben schützte als andere Alarmgeräte und eine der besten Erfindungen war, die Ray je gemacht hatte. Der Stein war davon zum Liegen gekommen, um ihn herum knisterte es blau und Nathan erlöste Cat aus ihrer Starre, die sofort ein paar Schritte zurückwich. Gegrillter Vanilletoast passte also genauso wenig in ihre Vorstellung wie in seine.


  Cat zuckte zurück, als er ihr die Alarmanlage des Wagens vorführte, deren Mechanismus sie auch gerne besessen hätte. Das würde Ghouls schön durchbraten… Innerlich war sie so begeistert wie ein kleines Kind, das ein neues Spielzeug entdeckt hatte. Vielleicht würde sie eines Tages auch einmal so einen Wagen fahren? In deinen Träumen, Cat! So ein Spielzeug war viel zu unpraktisch für die Jagd. Aber das Auto war einfach nur verschärft und es war nicht verboten, Dinge toll zu finden, selbst wenn man sie niemals besitzen würde.


  Nathan entsicherte den Wagen und hielt Cat die Beifahrertür galant auf.

  „Kommen Sie, Miss Tate, ich werde Sie ganz bestimmt nicht fressen.“

  Je eher er mit Theron beratschlagen konnte, wie man am besten mit ihr verfuhr und was es mit ihr auf sich hatte, desto besser. Außerdem konnte er in der Fortress etwas mehr als nur Kaffee zu sich nehmen. Das war nötig, denn so langsam bekam auch er Schmerzen in den Eingeweiden, weil er dazu gezwungen war, seine Vampirnatur im Zaum zu halten, nachdem sie so unsanft durch Acanthas Besuch und das plötzliche Auftauchen dieser Frau hier geweckt worden war.


  “Das ist meine geringste Sorge, Reverend Drake!“, gab Cat trocken zurück und ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten, wobei sie begann, ihre Gedanken zu reinigen. Sie durfte nichts mehr nach außen dringen lassen. Sie musste sich vorstellen, einen Pfeil auf einen Gegner abzufeuern. Das war ein Moment höchster Konzentration, und sie traf immer ins Schwarze. Die Armbrust war ihre liebste Waffe, weil sie Distanz zu den Gegnern schuf.

  Cat hielt den Blick stur auf die Straße vor sich gerichtet und versuchte, ihren Begleiter auszublenden. Er durfte nicht merken, dass sie nicht nur schmollte. Das würde ihn sicher nur amüsieren, weil er so viel mächtiger als sie war. Sie war nicht mehr als ein lästiges Insekt, das er unter der Sohle seines Schuhs mit Leichtigkeit zertreten konnte.


  Er behandelte sie wie eine Breed, aber sie war keine. Das war ihre einzige Chance zur Flucht. Noch wollte er sie beschützen und für die Rasse erhalten. Er sah nur die äußere Hülle und nahm diesen Duft wahr, der schon so manchen Vampir ins Verderben gelockt hatte. Und nicht nur Aryaner…

  Cat wartete, bis er auf die Fifth Avenue eingebogen war, wo auch um diese Zeit ein irrer Verkehr herrschte. Sie musste nicht lange warten, bis ein Taxifahrer ihren Wagen zur Seite drängte und ein kurzzeitiges Bremsmanöver von Nöten war.


  Cat nutzte den Moment, die Tür aufzustoßen und sich auf die Straße fallen zu lassen. Sie hatte den Gurt nicht fest gemacht, sondern nur locker mit der Hand am Platz gehalten. Geschickt rollte sie sich ab und sprang einem herannahenden Wagen auf die Motorhaube, als der nicht schnell genug bremsen konnte, sobald sie auf die Beine gesprungen war.

  Sie ignorierte jeden Schmerz in ihrem Körper, das Pochen in ihrem Kopf, das Ziehen in ihrem Bein und den Hunger, der ihren Magen auszuhöhlen drohte. Es war keine Zeit, Schwäche zu zeigen. Cat rannte wie ein Wiesel um die fahrenden Fahrzeuge herum, hörte immer wieder Bremsen kreischen und aufgeregtes Hupen, doch sie drehte sich nicht um, sie lief, so schnell sie konnte mit auf den Asphalt hämmernden Schritten davon.


  Schneller! Schneller! Du musst schneller laufen!


  Cat erreichte eine kleine Seitenstraße und flog ihrem Ziel entgegen. Sie musste zurück in ihr Versteck und ihre Waffen zusammenpacken. Für mehr war nicht genug Zeit. Sie besaß sowieso nicht viel. Allerhöchstens noch ihr Notebook, in dem sie ihre Jagdtouren kommentierte, um ihre Fehler zu analysieren. Darin war praktisch ihr ganzes Leben enthalten.

  Sie erreichte das verwitterte Gebäude und betrat es über den Hintereingang. Der Concierge saß hinter der verdreckten Glasabtrennung und schnarchte in seinem speckigen Sessel vor sich hin, er hätte sich sowieso nicht um ihn gekümmert. Und es würde ihn auch nicht interessieren, wenn sie plötzlich verschwand. Niemand interessierte sich dafür, was aus ihr wurde.


  Sie hatte dem Priester einen Gefallen getan, er würde sich fünf Sekunden lang ärgern und dann einsehen, dass es besser war, wenn ihm dieses Problem abhandenkam.

  Cat stürmte in ihr Zimmer in der obersten Etage, das erstaunlich aufgeräumt wirkte. Sie hatte es selbst gereinigt, weil sie nicht vorhatte, in einer Müllhalde zu leben. Die Fenster waren mit schwarzer Farbe überzogen, aber das hatte Cat nicht gestört, sie war sowieso kaum hier drinnen. Sie brauchte nur einen Ort, wo sie ihre Waffen lagern konnte. Cat zog ihren schwarzen Reiserucksack aus dem Schrank und warf alles hinein, das ihr unentbehrlich war. Den Klamotten schenkte sie keine Beachtung. Nur die zweite Kampfmontur flog den Waffen hinterher. Die kostbare, perfekt auskalibrierte Armbrust aus Edelstahl warf sie sich mit einem Lederriemen über die Schulter, dann packte sie ihren Laptop zusammen, der auf dem kleinen Beistelltisch gestanden hatte, damit die Batterien aufladen konnten.

  Es war ein verspieltes Model von Vaio, dem Cat nicht hatte widerstehen können, weil dessen Deckel mit einem violetten Muster verziert war. Natürlich hatte sie es mit erschwindeltem Geld bezahlt, aber in der heutigen Zeit gehörte ein Computer eben zur Grundausstattung eines Jägers.


  Cat zögerte einen Moment, bevor sie das Apartment verließ. Ihr Bein… Sie sah herunter und bemerkte, dass der Verband von ihrem Blut durchtränkt war. Das Laufen war dem Schnitt nicht gut bekommen. Sie musste unbedingt dafür sorgen, dass die Blutung stoppte. Aber noch dringender musste sie aus der Stadt verschwinden.

  Ihr schwarzer Range Rover stand unten auf der Straße, dort hatte sie auch einen Verbandskasten, wenn sie unterwegs war, konnte sie sich in einer Raststätte darum kümmern. Ja, so würde sie es machen!

  Cat straffte die Schultern und wollte die Wohnung verlassen, da gab es einen lauten Knall, der sie zurücktaumeln ließ. Die Tür war praktisch aus den Angeln gehoben worden und der Priester füllte den Rahmen mit seinem mächtigen Körper aus.


  Sie starrte ihn entsetzt an, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass er ihr folgen würde. Und er sah wütend aus! Cat Finger umklammerten den Gurt des Rucksacks über ihrer rechten Schulter fester, doch sie erlaubte sich keine weitere Reaktion wie Zurückweichen zum Beispiel, das würde ihr nichts nützen, wenn er ihr wirklich wehtun wollte.

  "Ich muss jetzt gehen!", war alles, was sie sagte, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Sie war ihm keine Entschuldigung oder Erklärung schuldig. Er sollte lieber wieder zurück zu seiner Kirche fahren und sich um die Nonnen kümmern.


  


  ° ° °


  Sie hatte sich erfolgreich von ihm abgenabelt gehabt. Nathan konzentrierte sich auf den Verkehr vor und neben ihm und ließ Cat nur eine Sekunde lang vom Haken. Genau diesen Moment nutzte sie aus und sprang aus dem Auto direkt auf die Straße. Das nächste herannahende Fahrzeug hätte sie fast überfahren, wenn sie nicht sofort reagiert hätte und drauf gesprungen wäre. Sie hatte verdammt gute Reflexe. Ihr Glück, sein Pech.

  Nathan stieß einen verärgerten, ganz unpriesterlichen Fluch aus, beugte sich nach rechts, um die Tür des Wagens, der nun mal nicht ihm gehörte und nicht unbedingt einen Kratzer abbekommen sollte, zu schließen. Ein Blick in den Rückspiegel und er sah, wie Cat sich daran machte, auf dem schnellsten Weg zu verschwinden. Sollte sie nur. So schnell konnte sie gar nicht rennen, damit sie ihm entkommen konnte.


  Allerdings würde die Suche nach einem Parkplatz doch eine ganze Weile dauern. Bis dahin hatte sich der Anfang ihrer Duftspur dann verflogen. Das konnte er nicht riskieren. Er stellte den Motor ab und ließ die Viper mitten auf der Straße stehen. Die Personen in den vorbeifahrenden Wagen starrten ihn an, als hätten sie einen Geist gesehen, während er einfach so da stand, tief einatmete und ihre Witterung aufnahm.

  Dann rannte auch er los. Schneller als der Wind, kaum sichtbarer als ein schwarzer Schatten. Hinter ihm das Hupen der Wagen, die an dem Viper nicht vorbeikonnten, weil er die Spur mit dem abgestellten Fahrzeug blockiert hatte.


  Die Bruchbude, in der sie sich einquartiert hatte, weckte nicht im Geringsten sein Interesse. Die Warrior hatten über Jahrhunderte hinweg in Jahren des Krieges schlimmer gehaust. Natürlich war das hier für eine Frau, noch dazu eine Breed, nicht unbedingt das richtige Ambiente, das man sich für sie vorstellte, aber Catalina war ja nur auf der Durchreise, wie sie ihm gesagt hatte. Zu dumm nur, dass das Reisen an dieser Stelle ein Ende hatte.

  Nathan musste gar nicht erst fragen, wo Catalinas Zimmer lag. Er folgte einfach dem Vanillegeruch, der nun von Blut durchtränkt war und ihm verriet, dass ihre Wunde schlimmer war, als es vorhin noch den Anschein gehabt hatte. Wahrscheinlich hatte sich die Verletzung durch ihre überstürzte und absolut idiotische Flucht vergrößert.


  In seinen Augen loderte ein wütendes Feuer und seine mächtigen Schritte dröhnten auf dem ausgetretenen Holz der Treppenstufen und auf den Dielen im obersten Stock. Der Concierge schreckte unten aus dem Schlaf, als der Lärm der heraus krachenden Tür durch das ganze Haus dröhnte, doch er schlief sofort wieder ein, da das nichts Ungewöhnliches war und er sich lieber nicht in Streitereien der Hausbewohner einmischte. Er würde die Polizei rufen, wenn es nötig sein würde. Das hieß, dann wenn der Mord schon geschehen und der Täter über alle Berge war.

  Und wenn man sich Nathan so ansah, dann konnte man schon auf den Gedanken kommen, dass gleich definitiv jemand sein Leben verlieren würde. Und zwar Cat, die tatsächlich glaubte, er ließe sie vorbei, nachdem er ihr bis hierher gefolgt war, um sie zurückzuholen. Das Gefährliche war, dass er trotz allem die Ruhe selbst war. Er machte einen Schritt vorwärts und sie wich nicht einen Schritt zurück. Er kam ihr noch näher, so dass er nun mit ihr im Raum stand und die Tür, die er eben noch mittels Gedankenkraft offen geschmettert hatte, langsam hinter sich schließen konnte, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sie erwiderte seinen Blick, schien nicht die Spur Angst vor ihm zu haben, obwohl er ihr richtig, richtig wehtun konnte und zupfte lediglich nervös an dem Tragegurt ihres Rucksacks, in den sie in aller Eile ihr kleines Hab und Gut gepackt haben musste.


  Nathan streckte die Hand aus und hatte das Gepäckstück kurz darauf selbst in der Hand. Ganz vorsichtig stellte er ihn auf den Boden. Drinnen klirrte Metall aufeinander. Waffen. Nathans Augenbrauen zuckten belustigt, doch der Rest seines Gesichts blieb ernst.


  Cat wusste, sie durfte keine Angst zeigen. Das würde ihn nur noch aggressiver machen. Ein Blick in seine Augen genügte und sie wusste, dass sie es mit dem gefährlichsten Gegner zu tun hatte, dem sie bisher gegenübergestanden hatte. Sie wehrte sich nicht, als er ihr den Rucksack abnahm, der beim Abstellen ein leises Klirren von sich gab. Cat erwiderte seinen Blick eigensinnig, weil er gut lachen hatte. Sie musste sich eben mit den Waffen zur Wehr setzen, die ihr zur Verfügung standen. Nicht jeder verfügte über so tolle Psi-Fähigkeiten wie er!


  „Du wolltest doch nicht weglaufen, oder?“, fragte er sie im Tonfall eines Vaters, der er mit seiner Lebensspanne locker für sie hätte sein können. Vater, Großvater, Urgroßvater.
 Er nahm einen tiefen Atemzug. Noch mehr Vanille und vor allem noch mehr Blut benebelten seine Sinne. Es war gefährlich für ihn, hier zu sein. Vielleicht hätte er ihren Rat befolgen und sie gehen lassen sollen.

  Damit war das Väterliche allerdings auch schon beendet. Nathan musste sie ausschalten, damit er sie mitnehmen und in Sicherheit bringen konnte. Hier konnte sie nicht bleiben und freiwillig würde sie ihn sicherlich nicht mehr begleiten.


  Also machte er einen plötzlichen Satz nach vorne, packte sie, riss sie herum und drückte sie gegen das hölzerne, unnachgiebige Türblatt. Noch mehr Vanille, noch mehr Blut und dank der nicht mehr vorhandenen Distanz zwischen ihnen auch noch der Geruch von Orangen. Er konnte ihren Gedanken, der ihr jetzt durch den Kopf ging, so klar lesen, als stünde er am Türrahmen geschrieben.


  Er ist ein Priester, er wird dir nichts tun! Was auch immer Du getan hast, Cat, er wird dir nichts tun. Er ist ein Mann Gottes.


  „Irrtum!“, grollte er, verärgert über so viel Naivität und im nächsten Moment senkte sich sein Mund auf ihre zitternden Lippen. Er würde ihr sicher keine Gewalt antun, aber es gab mindestens ein Dutzend anderer Dinge, die er mit ihr anstellen konnte, bevor sie auch nur ein weiteres Mal an Flucht dachte. Und küssen gehörte definitiv dazu.


  


  Cat hatte ihm gar nichts entgegen zu setzen, als er sie packte und gegen die Tür donnerte, so dass sie regelrecht durchgeschüttelt wurde. Sie war leicht benommen, doch noch lange nicht ausgeschaltet. Sie war schließlich kein zartes Pflänzchen. Der Aryaner hatte sie in der Nacht übler getroffen. Allerdings protestierte ihr geschundener Rücken schon etwas.

  Bittere Orangen. Der Duft passte so gut zu ihm und machte sie in den Knien schwach. Ihre Hände ballten sie wie von selbst zu Fäusten, nur um sich davon abzuhalten, sie zu heben und in sein Haar zu graben. Er war ihr viel zu nah und sie sollte lieber Angst haben, was er als Nächstes mit ihr tun würde. Noch tat er ihr nicht weh. Würde er vielleicht auch nicht. Immerhin war er Priester. Ein Mann Gottes...
 Sie riss die Augen weit auf, als er ihr widersprach, als hätte er ihre Gedanken gelesen, was zweifellos den Tatsachen entsprach. Sie war dermaßen geöffnet, dass er alles von ihr mitkriegen würde und nicht nur ihren Geruch. Ihre Süße vermischte sich mit seinem Duft, sie war so paarungswillig, dass sie sich sogar selbst riechen konnte. So würde es sein, wenn sie sich im hingeben würde!


  Cat erschauerte und dann lag sein fordernder Mund auch schon auf ihrem. Sie brachte nicht einen Funken Gegenwehr auf. Im Gegenteil, sie erwiderte seine Küsse mit hemmungsloser Hingabe. Ihr Gehirn war wie leer gefegt. Sie war nur noch eine Frau, die sich nach diesem Mann verzehrte. Sie hob die Arme und ließ ihre Finger in sein Haar gleiten, presste ihren Körper eng an seinen, als wollte sie mit ihm verschmelzen.

  Trunken von seinen Küssen gurrte Cat rumänische Worte, die sie noch nie ausgesprochen hatte. Es war lange her, dass sie ihre Muttersprache benutzt hatte. Über zehn Jahre. Aber die Worte flossen einfach aus ihr heraus, als wüsste sie, was sie da tat.

  Das Blut rauschte kochend durch ihre Adern, ihre Glieder fühlten sich seltsam schwer an.


  Oh, Gott, er schmeckte so gut! Er fühlte sich himmlisch an! Sie wollte ihn so sehr!
 Cat glühte vor Verlangen, ihre Küsse wurden immer wilder und fordernder, er gab ihr mehr, viel mehr. Seine Hände auf ihrem Körper waren mehr als willkommen. Sie stöhnte gedämpft auf, als er ihr Hinterteil fest umspannte und sie so an seinen Unterleib gepresst wurde, wo sie seine harte Männlichkeit spürte. Allein beim Gedanken daran, wie groß er gebaut war, schoss ein erwartungsvolles Schaudern durch ihren Körper, wobei sich ein feuriger Knoten in ihrem Unterleib zu konzentrieren schien, der sie innerlich zu verbrennen drohte.

  Darauf war Cat nicht vorbereitet, es war wie ein kurzzeitiger Wahnsinn, der sie erfasst hatte. Sie konnte sich ihm nicht entziehen, sie spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie ihn zum Leben brauchte.


  


  Sie war wunderschön. Atemberaubend. Unglaublich. Sein.

  Ihr Duft raubte ihm fast sein ganzes Urteilsvermögen und jeglichen Geschmacksnerv. Sonst hätte er wohl kaum in Erwägung gezogen, sich hier und jetzt in diesem Stundenhotel mit ihr zu paaren. Im Grunde war es auch egal, wo sie miteinander schliefen und er ihr die Umwandlung ermöglichte, Hauptsache sie taten es. Er musste sie einfach haben. Sofort.

  Die Worte, die sie ihm in ihrer Sprache im Rausch der Leidenschaft zuflüsterte, ehrten ihn. Rumänisch. Er hatte sich also nicht geirrt.

  Nathan hörte ihr Blut in seinen Ohren rauschen. Nicht nur rauschen, kochen war ganz sicher die passendere Bezeichnung. Ihr rasender Puls dröhnte in seinen Ohren und er wollte sie mit Haut und Haaren am liebsten verschlingen. Seine Hände erkundeten ungeduldig jeden Zentimeter ihres schlanken durchtrainierten Körpers.

  Unter dem Mantel war sie ganz schön gepanzert und bis unter die Dachkante bewaffnet. Wirklich ein ganz apartes Geschöpf, das er da aufgegriffen hatte. Sie würde nirgendwo mehr hingehen, es sei denn, er erlaubte ihr, das Bett zu verlassen, nachdem er mit ihr fertig war. Er konnte kaum noch an sich halten, nicht schon im Stehen von ihr zu trinken, was wahrscheinlich eine Ohnmacht zur Folge gehabt hätte, obwohl sie nicht gerade zurückhaltend auf seine Erregung reagierte, als er ihren Unterleib gegen sich presste, ohne sie auch nur einen Augenblick aus dem Kuss freizugeben.


  Nathan fegte sie wieder von den Füßen und trug sie zum Bett, ohne dabei seine Lippen von ihren zu lösen. Sie konnte plötzlich freier atmen, weil der Harnisch sich einfach von ihrem Leib löste und zu Boden glitt, was sie ungläubig nach Luft schnappen ließ. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass er seine Kräfte nicht nur zum Kämpfen einsetzen konnte.


  Nathan hatte mittels seiner Gedankenkraft die Schnüre ihres Harnischs gekappt. Ein Kinderspiel. Das Ding würde sie im Bett mit ihm nicht brauchen. Er grinste in ihren süßen Mund hinein, weil er den plötzlichen Anflug von Überraschung darüber in ihr spürte. Damit hatte sie also nicht gerechnet? Wie würde sie erst reagieren, wenn er sie wie eine Prinzessin der Karpaten auf diese gar nicht so königliche Matratze bettete und ihr das letzte bisschen Verstand raubte, das sie doch noch zu besitzen schien?


  Er ließ sich mit ihr auf die Matratze gleiten, so dass sie auf dem Rücken lag und ihre Haare sich wie in Fächer um ihren Kopf ausbreiteten. Das hatte er auch nur Kraft seiner Gedanken gemacht!

  Bevor sie sich weitere Gedanken machen konnte, küsste er sie wieder und machte sie allein damit verrückt vor Verlangen. Dabei war es völlig gleichgültig, dass dies das erste Mal für sie sein würde, weil sie noch nie einen Mann getroffen hatte, für den sie solche Leidenschaft empfunden hatte. Ihre Hände suchten sich einen Weg unter sein Hemd, um seine warme Haut endlich berühren zu können, deren Weichheit sie zufrieden aufseufzen ließ. Er war perfekt!

  In ihrem Eifer, ihm näher zu kommen, hatte sie allerdings vergessen, dass sie keineswegs perfekt war. Sie spürte einen kühlen Hauch auf ihrer Haut, als der Stoff des Shirts über ihrer Brust riss und aufklaffte, so dass sie nur noch im BH unter ihm lag. Sie hatte eine himmelblauen Seiden- und Spitzenkombination angelegt, obwohl es wahrlich nicht die passende Unterwäsche für die Jagd war, aber sie liebte das Gefühl von Seide auf nackter Haut und eigentlich bekam ja niemand mit, was sie drunter trug… Diesmal erschauerte Cat nicht vor Lust, denn obwohl es im Zimmer dunkel war, konnte ein Vampir in diesen Lichtverhältnissen besser sehen als ein Habicht. Schlagartig wurde sie nüchtern, als hätte man ihr eine Ladung Eiswasser ins Gesicht geschüttet.


  Es gefiel ihr. Dessen konnte er sich sicher sein, als sich ihre kleinen, warmen Hände unter sein Hemd schoben und die nackte Haut darunter berührten. Nathan stöhnte auf, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen und fast hätte er ihr mit seinen mittlerweile fast komplett ausgefahrenen Eckzähnen in die von den heißen Küssen brennende Unterlippe gebissen. Wenn sie ihn berührte, wollte er ebenfalls nicht mehr länger warten und nachdem schon der Harnisch auf dem Boden neben dem Bett gelandet war, zerriss Nathan kurzerhand den ohnehin schon fadenscheinigen Stoff ihres Shirts. Seine Gedankenkraft zerschnitt den Stoff genauso gut wie jede Klinge, die er hätte verwenden können. Und diesmal war sie es, die ihn überraschte.

  Jedoch war es keineswegs der schockierende Anblick der vielen Narben auf ihrer blassen Haut, sondern der Geschmack, den sie bei der Auswahl ihrer Unterwäsche bewies. Eigentlich hatte er, wenn er auch nur einen Augenblick ernsthaft darüber nachgedacht hätte, etwas Schwarzes, Praktisches erwartet. Nicht dieses Gespinst aus hellblauer Seide und Spitze, das so gar nicht zu dieser Frau, dieser Jägerin, passen wollte.

  Wunderschön... atemberaubend... mein...


  Mit einem kleinen Aufschrei stieß sie Nathan von sich, dessen Name sie von den Schwestern erfahren hatte. Das war sicher nicht sein richtiger Name, er klang zu weltlich… Cat rollte sich von der Matratze und stürmte zum Wandschrank, wo sie das zerfetzte Shirt auf den Boden fallen ließ und ein anderes mit langen Ärmeln überzog, obwohl ihr nicht kalt war. Er sollte nur nicht sehen, wie sie aussah. Arme und Oberkörper von alten und frischen Narben übersät. Das würde jemanden seiner Rasse bestimmt abstoßen.

  Sie wollte sich nichts anmerken lassen, deshalb hob sie das Kinn und straffte die Schultern, während sich Nathan von dem Bett erhob, auf dem sie sich ihm beinahe hingegeben hätte. Und dann noch einem Priester! Konnte sie noch tiefer sinken? Ja, konnte sie. Sie begehrte ihn immer noch.


  Sie schien sein Zögern zu missdeutet zu haben. Ehe Nathan wieder Hand an sie legen konnte, stieß sie ihn fort und sprang wie von der Tarantel gestochen vom Bett, um sich etwas überzuziehen. Zu den Gerüchen in der Luft mischte sich jetzt die nackte Angst. Panik erfüllte den Raum und sie sah ihn an, als dachte sie ernsthaft, er würde sie schlagen. Der Vanilleduft hatte sich so gut wie verflüchtigt. Nathan schüttelte ungläubig den Kopf, rieb sich mit der linken Hand über das benebelte Gesicht, um klarer zu werden und setzte sich dann im Schneidersitz mitten auf das Bett, um sich ihre Erklärung anzuhören, von der er nicht ein bisschen verstand.

  Er könnte sie jederzeit zwingen, mit ihm zu schlafen. Doch das wäre nicht richtig. Nicht beim ersten Mal. Nicht, wenn er auch nur einen Funken Anstand in seiner schwarzen Seele hatte.

  Wäre er eitel gewesen, hätte ihre Zurückweisung ihn gekränkt, aber er konnte immer noch deutlich über die Angst hinweg spüren, dass sie ihn begehrte. Genauso wie er sie. Wo war das Problem, wenn doch die Chemie zwischen ihnen eindeutig gestimmt hatte? Er hätte ihr doch nicht mehr als nötig wehgetan.


  Cat hob die Hand, als wollte sie ihn auf Abstand halten und sah ihm ernst in die Augen.

  „Das darf nicht passieren! Du bist ein Krieger des Hauses Draco! Du darfst mir auf keinen Fall zu nahe kommen! Ich verstehe, dass ich die Strafe verdient habe… Ich habe die Lektion verstanden! Wenn Du darauf bestehst, dann werde ich mich stellen! Du hast mein Wort, dass ich nicht wieder davon laufen werde, Krieger!“, sprach sie mit von seinen Küssen brennenden Lippen und wollte dabei nichts mehr, als ihn wieder zu küssen.

  „Wenn Du allerdings auch nur ein bisschen von dem in dir hast, der Du vorgibst zu sein, dann erweist Du mir Barmherzigkeit und lässt mich weiterziehen!“, bat sie dann leise, um den Blick zu senken, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah.

  Sie war gar nicht mehr in der Lage, davon zu laufen. Sie war viel zu schwach und leichte Beute für jeden Aryaner, der sie heute Nacht anfallen wollte. Die Zeit war gekommen. Seinem Schicksal hatte noch nie jemand entrinnen können. Es war ihr praktisch in die Wiege gelegt worden.

  Dann sollte sie es auch akzeptieren wie die Jägerin, die sie war.


  Es war bestimmt besser, wenn er aufstand, statt sie von diesem Platz aus zu beobachten. Sie hielt ihn auf Abstand. Es fiel ihm schwer, diese plötzliche Ablehnung einfach zu akzeptieren und sie nicht mit einem weiteren Gedanken dazu zu zwingen, die Hand sinken zu lassen. Er war doch kein Teufel. Oder doch?
 „Du weißt gar nicht, was Bestrafung ist, Catalina Tate. Sprich nicht von Dingen, von denen du keine Ahnung hast. Wenn du so alt bist wie ich und an Erfahrung dazu gewonnen hast, können wir gern noch einmal darüber reden.“

  Selbst wenn sie die tiefen Narben einer Kriegerin trug, die von ihrer Ehre und ihrer Erfahrung in zahlreichen Schlachten zeugten, wusste sie sich nicht einmal annähernd vorzustellen, was ein Krieger der Immaculates mit ihrer unschuldigen Seele anzustellen vermochte. Noch dazu einer, der drauf und dran war, das Geheimnis ihrer Herkunft zu entlarven. Wie viele seiner Art hatte sie getötet, bevor sie den einen gerettet hatte? Zwei, drei Stück... oder doch hundert?
 Nathan gab einen knurrenden Laut von sich. Wie ein Wolf, dem man sein Essen vorenthielt und das ganz und gar nicht mochte.


  Cat schämte sich zutiefst für ihre grausamen Taten. Ich habe es doch nicht besser gewusst!
 Aber das war keine Entschuldigung. Sie hätte sich weigern können, oder nicht?

  Valeriu schreckte nicht davor zurück, auch Kinder und Frauen zu töten, da er die Existenz von Vampiren von diesem Planeten auslöschen wollte. Es hatte mit der Ausrottung des Grafen Vlad Draculea begonnen, der eigentlich ein Aryaner gewesen war, doch davon wollten die Tatarescus nichts hören.

  Valeriu war voller Hass und würde nie wie andere Jägerfamilien mit den Immaculates einen Friedensvertrag abschließen, um sich gemeinsam gegen das schlimmere Übel, die Aryaner, zu verbünden. Sie hatte die Zusammenhänge erst nach ihrer Flucht verstanden. Man brachte ihr schließlich nur bei, was bei den Tatarescus als Wahrheit galt. Sie war sehr lange von der Außenwelt abgeschnitten gewesen und kannte nur die Festung und den Trainingssaal. Keine Schule, keine anderen Kinder zum Spielen. Immer nur Training und die Lehre ihrer Feinde.

  Cat erschauerte, als Nathan von Strafe sprach. Ein Mann wie er könnte sie Höllenqualen durchleiden lassen. Er war bestimmt nicht allein, soweit sie wusste, waren es immer sieben Krieger, die sie Spezies beschützten. In Europa war sie ihnen erfolgreich aus dem Weg gegangen, nachdem sie einer Immaculate-Familie geholfen hatte, ihre Tochter aus der Gewalt der Aryaner zu befreien.

  Sie hob die Hand und strich sich über die Bissmale, die sie dabei erlitten hatte. Das war ungefähr vier Jahre her. Danach war sie nur knapp entkommen. Die Immaculates wollten sich nur bedanken, aber sich den europäischen Kriegern auszuliefern, wäre einem Selbstmord gleichgekommen.


  Nathans Züge wurden wieder weich. Ganz behutsam streckte er die Hand nach ihr aus, um ihr Gesicht am Kinn zu sich emporzuheben. Zwei einzelne Tränen rollten über ihre Wangen. Nathan hätte sie gern fortgeküsst, aber der Zauber zwischen ihnen hatte sich für diesen Moment verflüchtigt. Sie hatte ihn daran erinnert, was er war. Wer er vorgab zu sein. Er musste sich um sie kümmern und ihr nicht auf schamlose Art und Weise die Jungfräulichkeit rauben. Sie dachte daran. Dass er es herausfinden könnte und just in diesem Moment hatte er es getan, obwohl er es schon vorher geahnt hatte. Sie war eine Breed und trotz ihrer Überfälligkeit hatte sie ihren Duft bisher garantiert nur zum Jagen eingesetzt. Sie war darin eigentlich gar nicht so schlecht. Wenn man es genau nahm, war er voll in ihre Falle gerannt. Vor ihm hatte sie eigentlich gar nichts zu befürchten, nachdem er seiner Schwäche für sie nachgegeben hatte.


  „Zuallererst einmal brauchst du ein Bad und etwas Neues zum Anziehen. Dann sehen wir weiter.“

  Sie würde nicht mehr fortlaufen. Sie war jetzt viel zu geschwächt. Und wenn sie hier blieb, in diesem schmutzigen, heruntergekommen Haus würde sie unweigerlich ihren Feinden in die Hände fallen, weil ihre Duftspur auch am Abend noch zu riechen sein würde, nachdem sie sich gerade gegenseitig fast die Klamotten vom Leib gerissen hatten.


  „Komm schon, lass mich dir helfen. Deine Kräfte sind fast aufgebraucht. Ich werde dir nichts tun und es interessiert mich nicht, was du getan haben könntest, um eine Bestrafung durch mich zu verdienen. Ich bin nicht hinter dir hergekommen, um über dich zu richten, Catalina. Und das soll auch kein anderer tun, bis die Zeit für dich gekommen ist. Also vertrau mir, gib mir deine Hand und lass mich dich in Sicherheit bringen.“

  Diesmal würde er sie nicht so einfach auf den Arm nehmen. Diesmal würde er ihr eine Wahl lassen und er würde sich ihrer Entscheidung beugen, ob sie ihm nun gefiel, oder nicht. Sollte sie seine Hilfe ablehnen, konnte er immer noch einen der anderen schicken, der sich ihrer annehmen würden, damit ihr wirklich nichts geschah.


  Cat hielt den Atem an, als Nathan plötzlich vor ihr stand und ihr Gesicht sanft zu sich anhob. Der Ausdruck in seinen Augen traf sie mitten ins Herz und ließ sie beinahe dem Impuls nachgeben, sich in seine Arme sinken zu lassen.

  Sein Vorschlag klang vernünftig, sie konnte sich heute kaum selbst schützen, sie hatte sich noch nie so schwach und ausgelaugt gefühlt. Müde. Vielleicht war sie nun endgültig ausgebrannt? Sie hatte so lange wie sie konnte, mit Feuereifer gekämpft, bis sie keine Kraftreserven mehr aufbieten konnte.

  Sie sollte sich wirklich stellen. Wenigstens würde sie ein klein wenig Ruhe und Frieden bekommen, bevor sich der Rat der Vampire zusammentat, um ihr Urteil über sie zu sprechen.


  „Ich gehe mir dir! Gib mir etwas Zeit, um meine restlichen Sachen zu packen, es ist nicht viel!“, bat Cat dann mit leiser Stimme, in der nun kein Trotz mehr mitschwang.

  Wie schön wäre es, wenn sie sich in seine Arme fallen lassen könnte? Aber sie war unwürdig, sie durfte dem Verlangen nach ihm nicht noch einmal nachgeben. Er reagierte einfach auf ihre Paarungswilligkeit, das konnte sie ihm nicht vorwerfen.

  Es war nicht seine Schuld, wenn sie ihn als denjenigen erkannte, der sie... Nein! Sie durfte nicht einmal daran denken!


  


  


  5. Geständnisse


  


  Samstag, 23.Juni; morgens


  Cat hatte Nathan das Steuer ihres Wagens überlassen (der ihr eigentlich nicht wirklich gehörte), nachdem er ihr mit dem Gepäck geholfen hatte. Das meiste waren Waffen und Kampfmonturen. Hübsche Kleider trug sie nur, wenn sie in den Luxushotels weilte und gab die Sachen danach auch immer gleich in die Kleidersammlung, weil sie kein unnötiger Tand von ihrer Mission ablenken sollte.

  Bis auf die Tasche, in der sie fein säuberlich in Seidenpapier eingewickelt ihre Unterwäsche aufbewahrte. Von diesen hübschen Sachen konnte sie sich einfach nicht trennen. Jede Frau brauchte ein wenig Farbe in ihrem Leben, selbst wenn sie sonst niemand sehen konnte.

  Schmuck hatte sie auch keinen, den probierte sie höchstens zum Spaß, wenn sie in den teuren Einkaufsstraßen der Städte flanierte, wo sie sonst auf die Jagd ging. Cat war immer wieder fasziniert vom Glitzern der Steine, aber sie hatte nie etwas mitgenommen, weil das wirklich zu viel des Guten gewesen wäre.


  Sie fuhren in die Tiefgarage eines riesigen Wolkenkratzers, an dem sie selbst schon vorbei gefahren war. Hier wohnte er also? Das mondäne Gebäude schien irgendwie nicht mit seinem geistlichen Stand vereinbar zu sein, aber er war ja auch ein Krieger.

  Cat staunte Bauklötze, als sie seine Wohnung betraten, die irgendwo in den höheren Etagen lag, die sie mit einem Expressfahrstuhl betreten hatten. Luxus pur. Flauschige Teppiche, exquisite Möbel und exzellenter Geschmack bei der Zusammenstellung der Einrichtung.

  Und dann zeigte er ihr das Badezimmer, das ein Traum in Marmor war und in dem eine riesige Wanne mit Whirlpool-Funktion stand, so dass Cat blutrot anlief, als Nathan ihr einen fragenden Blick schenkte. Sie wäre ihm am liebsten vor Begeisterung um den Hals gefallen. Er konnte ja nicht wissen, dass sie eine große Schwäche für solche Dinge hatte. Außerdem war es peinlich, dass sie überhaupt daran dachte, sich über solch profane Dinge zu freuen, die eigentlich absolut unwichtig waren.

  Nathan war Priester… Er würde sie bestimmt für ihre Schwäche verachten. Dies hier war bestimmt so etwas wie eine Dienstwohnung. Wie die Festung der Tatarescus in den rumänischen Karpaten, nur dass der Luxus sich dort in Grenzen hielt, wenn es nicht um Waffen ging…


  


  Catalinas Sachen waren sehr schnell zusammengesucht und Nathan war froh, dass sie ihm keinerlei Widerstand mehr leistete. Denn das hätte unweigerlich bedeutet, dass er ihr doch hätte wehtun müssen. Etwas, was er, nachdem sie sich schon etwas näher gekommen und einander nicht gerade abgeneigt waren, nicht unbedingt wollte.

  Sie überließ ihm sogar in großzügiger Geste das Steuer ihres Wagens. Aber sie hätte den Weg sowieso nicht gekannt und sie war zu schwach, um sich noch auf den New Yorker Stadtverkehr zu konzentrieren. Damons Viper durfte mittlerweile eine neue Heimat auf dem Abschleppparkplatz der Polizei gefunden haben. Darum konnte sich Ray kümmern. Ein Einhacken in das örtliche Register und die Falschparkerei würde sich als Irrtum herausstellen. Das war zwar ein Delikt, das er als Priester normalerweise nicht duldete, aber ein Seitenblick auf Cat und der schwere Duft von Vanille, der den gesamten Wagen ausfüllte, ließ ihn seine Vorstellung von Anstand und Moral sehr schnell vergessen. Je weniger Ärger es gab, desto besser und Damon hatte keinen Grund, Krokodilstränen zu vergießen, weil sein geliebter Schatz ja unbeschadet zu ihm zurückkehren würde.

  Nathan parkte den Wagen in der Tiefgarage des Eagle Buildings. Cat bestaunte alles mit großen Augen und stützte sich im Fahrstuhl einen Moment an ihm ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als das Ding in einem Wahnsinnstempo in die oberen Etagen rauschte, nachdem Nathan sich identifiziert hatte. Nur mit einem persönlichen Zugangscode, Fingerabdruck, Gesichts- und Netzhautscan kam man in die oberen, ganz privaten Apartments der Warrior. Eine Sicherheitsmaßnahme, die sein musste. Sonst hatte man die unliebsamen Besucher, die man unten abwimmeln konnte, doch irgendwann dort, wo sie nicht hingehörten. Sicherheit war eben alles und Ray sorgte hervorragend dafür, dass diese funktionierte. Er war ein absolutes, technisches Ass.


  Ihre kurze Berührung ging ihm durch und durch und er war froh, noch immer die schützende Sonnenbrille zu tragen, die das erneut gierige Leuchten in seinen Augen verborgen hielt. Allerdings war der Duft von Bitterorangen wieder allgegenwärtig. Dagegen konnte er sich nun mal nicht wehren und als sie verlegen die Hand fortnahm und in die andere Richtung starrte, als würde sie den flachen Screen mit der Stockwerkanzeige interessanter finden als ihn, erlaubte sich Nathan ein kleines, amüsiertes Lächeln.


  In seinem persönlichen Teil des Gebäudes machte der Lift halt, öffnete seine Türen und ließ sie aussteigen. Catalinas Begeisterung für alles war deutlich spürbar und Nathan gab ihr einen Moment, sich in Ruhe umzusehen, bevor er ihr das Bad zeigte. Das hier war natürlich etwas ganz anderes, als das karge Kirchenzimmer in Saint Mary of the Mount. Aber irgendwo musste man die müden Knochen und den brummenden Schädel nach der Jagd ausruhen können, bevor man sich wieder weltlichen Anliegen widmete. Warum also nicht in einem geschmackvollen Ambiente mit Kaminfeuer, bequemen Möbel aus dunklem Holz und guten Polstern, sowie ein paar netter Stillleben, die in schweren Stuckrahmen die hellen Wände schmückten. Eine hochmoderne Stereo- und TV-Anlage, sowie ein zusammengeklappter, internetfähiger Laptop, der auf einer dunklen Anrichte im Wohnzimmerbereich lag, gehörten ebenfalls zu den Annehmlichkeiten des Apartments.


  Wenn er bis dato nichts von Catalinas Schwäche für schöne Bäder geahnt hatte, dann wusste er es jetzt. Nathan ließ sie allein, um zu sehen, wie weit das Einrichten ihres Zimmers vorangekommen war. Cat würde in einem seiner Gästezimmer übernachten. Alles war zu seiner und hoffentlich auch zur Zufriedenheit ihres Gastes.

  Cat konnte baden, solange sie wollte. Nathan nutzte die Zeit, um sich nach Theron zu erkundigen, der derzeit allerdings, wie schon dank seiner Fähigkeiten vermutet, nicht im Hauptquartier weilte, sondern dem Orakel in den Catskills einen Besuch abstattete. Sobald er zurück war, würde Nathan mit ihm über Catalina und deren Verbleib sprechen.


  Rys kam auf einen Abstecher vorbei, nachdem er mitbekommen hatte, dass der Reverend im Hause war und klärte ihn über die Vorkommnisse des frühen Morgens auf. Die verlorenen Seelen aus der Prophezeiung waren also gefunden? Zwei Schwestern, von denen eine versucht hatte, eine Stelle in Ash’s Club zu ergattern? Nathan stand dem Ganzen skeptisch gegenüber, was die Echtheit der jungen Damen anging, aber nachdem Rys ihm von dem alles durchdringenden eigentümlichen Geruch der Breed erzählt hatte, musste es wohl stimmen.


  Und dann fiel eine Bemerkung, die Nathan empfindlich zusammenzucken ließ.

  „Sag mal, hast du ein Mädchen da, Priester?“


  „Bitte?“


  „Kochst du Pudding?“ Eine rein rhetorische Frage.


  „Seh ich so aus?“ Nathan sah pikiert drein und konnte kaum glauben, welche Art von Unterhaltung sie da gerade anfingen. Das ging Chryses doch überhaupt nichts an, wen er zu Besuch hatte.


  „Also ein Mädchen!“ Fehlte nur noch, das Therons jüngerer Bruder mit dem Finger auf ihn zeigte, als hätte er damit ein Verbrechen begangen.


  „Was?“ Nathan gab sich verwirrt, obwohl er alles andere war. Er war glasklar im Kopf und drauf und dran, zum dritten Mal an diesem Tag die Geduld zu verlieren.


  „Leugnen zwecklos, Reverend. Ich kann sie riechen. Vanille. Gut gewählt. Eine von deinen Nonnen? Ich wusste gar nicht, dass du neuerdings auch Breed-Frauen Unterschlupf gewährst. Dein letztes Abenteuer ist verdammt lange her, Nat. Das Orakel macht sich schon Sorgen um dich.“ Rys lachte und steckte verbotenerweise den Kopf weiter ins Zimmer. Er war drauf und dran, reinzukommen. Etwas, das Nathan ganz und gar nicht wollte. Nicht, wenn sein Warrior-Bruder diese Art von Gesichtsausdruck zur Schau stellte, der mehr als Neugierde beinhaltete. Könnte ja sein, dass er vorhatte, seine Mätresse für diesen Tag zu teilen.


  Den Teufel würde er tun. Rys konnte sich sein Spielzeug selbst suchen. Catalina war keines und er würde sich mit Chryses garantiert nicht über sein Sexleben unterhalten. Für alles gab es Grenzen und sie kannten als Warrior schon viel zu wenige davon.


  Nathan versperrte ihm den Weg, indem er sich vor ihn stellte und ihn mit finsterer Miene ansah. Er hatte nicht das Bedürfnis, Cat vor ihrer Zeit vorzustellen und schon gar nicht Chryses Harper, der ein ganz anderes Interesse an ihr haben könnte als Theron. Selbst wenn er nicht hinter jedem Rock her war wie Damon.


  „Es ist besser, du gehst jetzt.“ Nathan war drauf und dran, ein feindseliges Knurren auszustoßen.


  Rys, der die Fähigkeiten seines Freundes nur zu gut kannte, da er sie bereits mehrmals am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte, zog sich ein kleines Stückchen zurück. Wenn Nathan bereit war, einen Streit in Kauf zu nehmen, obwohl er sonst der Frieden in Person war, dann hatte der Besuch dort drinnen ganz sicher nichts mit einer Nonne zu tun.


  „Schon gut. Ich gehe. Ich sag dir Bescheid, wenn Theron zurück ist.“


  „Das musst du nicht. Ich werde es wissen, wenn er da ist.“

  Nathan war im Begriff, Rys die Tür vor der Nase zuzuschlagen, riss sich aber am Riemen, da man das Türenknallen von ihm genauso wenig gewohnt war wie laute Worte, doch Chryses stellte den Fuß dazwischen.


  „Nathan...“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und atmete noch einmal den schweren Vanilleduft ein, der in einer weiteren unsichtbaren Wolke vom Bad unter die Türritzen hindurch zu ihnen waberte. Dabei dachte er unweigerlich an Romy. Und damit auch an ihr ungehobeltes Verhalten. Noch so eine Zicke in ihrem Umkreis würden sie nicht brauchen können und der gute Priester am allerwenigsten.

  „...sei vorsichtig.“

  Die Reaktion auf den gut gemeinten Ratschlag hätte auch von Peachgirl persönlich sein können.


  "Denk lieber an die Computer für die Kinder, Chryses."

  Nathan lächelte kühl und sagte ihm höflich auf Wiedersehen. Sie beide wussten, dass das der dämlichste Tipp auf Erden gewesen war. Nathan war einer der mächtigsten Krieger in ihrer Reihe. Ein kleines Mädchen würde ihn garantiert nicht aus der Fassung bringen. Nicht einmal mit diesem absolut himmlischen Duft, den sie verströmte.

  Nathan schloss die Tür, lehnte sich einen Moment schwer dagegen und lauschte, wie sich Rys’ schwere Schritte Richtung Fahrstuhl entfernten. Der war also abgewimmelt. Hoffentlich würde keiner der anderen Brüder hier auftauchen und wollte Catalina kennen lernen, nachdem es in ihren Öhrchen geklingelt hatte.


  


  ° ° °


  Als Nathan Cat allein ließ, damit sie sich frisch machen konnte, schenkte sie seinem breiten Rücken einen sehnsüchtigen Blick. Wären sie doch nur jemand ganz anderes! Er sollte sie wirklich bald irgendwo hin bringen, wo sie ihn nicht mehr sehen musste. Sie konnte ja kaum an sich halten, wenn sie in seiner Nähe weilte und dabei kannte sie ihn gerade mal zwei Stunden! Es war beängstigend, sich so sehr von einem Menschen angezogen zu fühlen, den sie eigentlich hätte meiden sollen.

  Das Bad fühlte sich himmlisch an, auch wenn der Schnitt unter Wasser brannte. Das Blubbern entschädigte sie dafür. Sie hatte ihr Nähbesteck mit nach oben gebracht, damit sie die Wunde nach dem Bad versorgen konnte. Später (sie hatte sich wirklich zu lange in der Wanne aufgehalten) besah sie sich ihren Körper im Spiegel, den Nathan vorhin verschmäht hatte. Sie konnte ihn gut verstehen. Selbst für einen sterblichen Mann wäre der Anblick sicher zu viel. Solange sie ihren Körper unter Kleidung verbarg, war sie recht ansehnlich, aber so… Cat zuckte mit den Schultern, das war kein Problem, das sie noch lange kümmern würde.

  In ein Handtuch gehüllt setzte sie sich auf den Rand der Wanne und nähte die Wunde ohne Betäubung, weil das eine gute Übung war, den Schmerz auszublenden. So hatte sie es schon immer gehalten. Sie hatte irgendwo ein Stück Leder, in das sie hinein biss, wenn es zu schlimm wurde. Sie musste das aushalten können, weil ihre Gegner viel stärker als sie waren und Verletzungen an der Tagesordnung standen. So hatte man ihr das als Kind beigebracht. Und sie hatte gelernt, wie erlösend eine Ohnmacht sein konnte, die jedoch immer später kamen, je mehr man einstecken konnte… Es war erstaunlich, was ein Mensch alles aushalten konnte, wenn er einen starken Willen besaß.


  Cat erschrak etwas, als eine Frau plötzlich im Raum stand, die anscheinend angeklopft hatte, aber da sie gerade den letzten Stich setzte, hatte sie sie nicht gehört. Sie teilte ihr mit, dass im Gästezimmer Sachen für sie zum Anziehen bereitlägen. Cat blinzelte überrascht, sie hatte doch Nathan mitgeteilt, dass sie eine frische Garnitur zum Wechseln dabei hatte. Die Frau unbestimmbaren Alters nahm ihr den Verband ab, bevor sie in anlegen konnte und legte ihn selbst mit geschickten Fingern an.


  „Danke sehr!“, hauchte Cat verlegen, weil sie es ziemlich unpassend fand, sich von Nathans Leuten versorgen zu lassen.

  Sie sollte doch eigentlich eine Gefangene sein und in einen Kerker geworfen werden. Sie kam sich vor wie eine Hochstaplerin. Das bist Du doch! Du warst nie etwas anderes!
 Das hier war aber etwas anderes. Sie machte sich bei Fremden nie Gedanken, wenn sie eine kleine Hypnose-Nummer schob, um es sich ein wenig gut gehen zu lassen, aber hier war jemand beteiligt, den sie nicht beeinflussen konnte und den sie viel zu sehr mochte.

  Sie folgte der Frau in das Gästezimmer und suchte das Bett nach Jeans und T-Shirt ab oder nach einem Sportanzug, aber da war nichts zu finden. Wie auch! Die Frau öffnete einen Schrank, in dem ein Sammelsurium an Kleidung hing, als wäre sie mit einem vollen Koffer hier angereist! Sie lief darauf zu, als wäre sie selbst gerade hypnotisiert worden und strich andächtig über die Kleider, die auf Bügeln hingen und über ihre Unterwäsche, die jemand in eine Schublade unterhalb der Schranktüre eingeräumt hatte.


  Cat wollte schon damit herausplatzen, dass sie nicht bleiben würde, doch der Anblick der Sachen ließ sie verstummen und mit ungläubigen Tränen in den Augen bestaunen. Sie kam sich vor wie Alice im Wunderland und bald würde jemand verlangen, dass ihr Kopf rollen sollte…

  Cat bedankte sich noch einmal und entließ die Frau dann, weil sie mit den Schätzen allein sein wollte, die ihr nicht gehörten, aber trotzdem einen freudigen Schauer nach dem anderen über ihren Rücken jagten. Vielleicht gehörten die Sachen Nathans Freundin oder Frau?

  Der Gedanke dämpfte ihre Freude etwas, weil ihr die Frau von der Kirche wieder einfiel. Nein… Sie war viel größer als sie gewesen, die Sachen waren niemals von ihr. Und es sollte ihr egal sein, da sie niemals so etwas besitzen würde. Sie sollte sich daran erfreuen, solange sie noch konnte.


  Ihre Hand blieb auf einem Bügel ruhen, auf dem ein dunkelviolettes Kleid hing, das halb lange Trompetenärmel besaß und dessen Rock leicht über den Knien schwingen würde. Es besaß genug Stoff, um die schlimmsten Narben zu verbergen, so dass es Cat vom Bügel zog und probeweise vor sich hielt. In ihrer kleinen Kollektion war ein fliederfarbenes Ensemble enthalten, das sie darunter ziehen konnte. Das Kleid passte perfekt, der weiche Stoff schmiegte sich an ihre durchtrainierte Figur und Cat lächelte ihrem Spiegelbild ungläubig entgegen. Es hatte nur einen runden Ausschnitt, der beinahe mädchenhaft brav war, aber das war besser für sie weil ihre rechte Schulter auch eine alte Narbe zierte. Der Hieb einer Axt, der sie nicht schnell genug ausgewichen war. Sie hatte sich zum Glück nicht das Schlüsselbein dabei gebrochen.

  Sie wünschte auch, es wäre länger, weil sich entlang ihres linken Wadenbeins ebenfalls eine Narbe bis zum Knie hoch zog, doch wenn man nicht so genau hinsah, dann ging es. Der frische Verband war jedenfalls nicht zu sehen. Cat schob ihre feuchte Mähne über die Schultern und wünschte, sie hätte Make-up zur Hand, aber das wäre dann doch zu viel des Guten gewesen. Die Haare würden einfach an der Luft trocknen und durch die Naturwelle, die sie hatte, nicht so angeklatscht aussehen, das war Zierde genug. Sie war hier schließlich nicht zum Spaß, sie war sauber und angezogen. Mehr konnte sie nicht verlangen.


  Sie verließ barfuß das Zimmer, weil der weiche Teppich sich angenehm auf ihren nackten Sohlen anfühlte. Cat wollte jeden Sinneseindruck tief in sich aufnehmen. Es könnten die letzten sein, die sie hatte. Im Wohnzimmer angekommen, konnte sie der einladenden Couch nicht widerstehen, die regelrecht in orientalischem Überfluss das Zimmer beherrschte. Sie ließ sich in die Kissen sinken und zog die Beine nach oben, um sie dann neben sich lang zu machen, so dass sie sich wie eine Patrizierin im alten Rom vorkam.

  Cat schmiegte ihre Wange an das weiche Kissen und schloss die Augen. Jetzt fehlten zu ihrem absoluten Glück nur noch Nathans Arme um sie herum… Dann wäre die Welt für ein paar Sekunden wirklich perfekt!


  


  ° ° °

  Nathans Vorsatz, sie bis zu Therons Rückkehr für sich zu behalten, war fester denn je. Warum, konnte er nicht sagen. Vielleicht wegen dem Kuss in ihrem schmuddeligen Hotelzimmer? Vielleicht auch, weil sie ihn auf eine Art und Weise anzog, die nichts mit ihrem überfälligen Breed-Status gemein hatte. Ganz zu schweigen von dem Bedürfnis, sie zu schützen. Dafür war er berufen worden. Es war seine Aufgabe. Selbst wenn Theron nun bestimmen würde, dass es galt, sich um die verlorenen Seelen, die Schwestern mit der Detektei zu kümmern. Catalina würde er nicht im Stich lassen und der Gefahr durch die Aryaner aussetzen. Niemals. Nicht so lange er noch einen Atemzug auf Erden tat.


  In seiner Küche setzte er Wasser für einen Tee auf. Eine Mischung, die Cats Schmerzen lindern würde. Nicht nur die von der Verletzung, sondern auch diejenigen, die von der überfälligen Umwandlung herrührten. Sie hatte in der Kirche nur einen kleinen Bissen zu sich genommen, aber jetzt noch einmal etwas zuzubereiten könnte sie unter Umständen überfordern. Ihr Hunger musste sich schon seit langem nach etwas anderem verzehren. Etwas, das er ihr geben könnte, aber vielleicht nicht sollte...

  Mit einem Tablett, auf dem die gläserne Kanne sowie Teegläser standen, kehrte er in das Wohnzimmer zurück, in dem Cat es sich schon auf dem Sofa mit geschlossenen Augen gemütlich gemacht hatte.

  Sie trug eines der neuen Kleider, die für sie besorgt worden waren. Nur für sie. Niemand vor ihr hatte die Sachen, die in ihrem Schrank hingen, getragen. Es hatte Nathan widerstrebt, sich Kleider von Damons Gespielinnen auszuleihen, die sein Bruder in einem Extra-Teil seines eigenen Schrankes hortete, wenn er sie nicht gleich wieder mit auf den Weg gab. Für Nathan war es ja schon Gewohnheit, sein Geld nicht für sich selbst, sondern für andere auszugeben und er hatte ihr ohne bestimmten Grund einfach etwas Gutes tun wollen. Warum den Geschmack, den sie unter ihren Kleidern mit ihrer Unterwäsche auslebte, nicht auch mal nach außen hin in einem schönen Kleid präsentieren?


  Sie sah großartig aus. Etwas blass vielleicht, aber sonst einfach nur großartig. Dann fiel sein Blick auf die unzähligen Narben auf ihren Unterschenkeln, die sich unter dem Stoff des Rockteils fortzusetzen schienen. Peitschenhiebe, Schnitte, Verbrennungen. Sie musste unzählige Qualen ausgestanden haben, war aber nicht daran zerbrochen. Mutig und tapfer. Eine Kriegerin.

  Von dem Blutgeruch war unter all der Vanille, die sie trotz des Bades, das sie gehabt hatte, immer noch verströmte, kaum noch etwas auszumachen. Sie hatte ihre Wunde also selbst versorgt. Das war gut. Somit würden sich seine niederen Instinkte, denen er vorhin im Hotelzimmer freien Lauf gelassen hatte, sehr viel leichter unter Kontrolle halten lassen, wenn er ihr bis zu Therons Rückkehr Gesellschaft leistete.

  Gott, sie war so zart gebaut und trotzdem konnte Cat bestimmt härter zuschlagen, als so mancher Mann. Sie hatte sich in die Kissen gekuschelt und es widerstrebte ihm, sie zu stören, aber der Tee war gemacht und wenn sie eine Tasse davon getrunken hatte, würde sie wesentlich besser schlafen können. Die Blätter aufgebrüht mit kochendem Wasser hatten eine ähnlich betäubend lindernde Wirkung wie Aspirin und rochen ganz annehmbar nach bunten Früchten, obwohl eher psychedelische Pilze darin zu finden sein würden als alles andere. Egal, Hauptsache, es tat seine Wirkung.

  Nathan stellte das Tablett auf dem Couchtisch ab und beim leisen Plätschern des Tees, den er in die Teegläser füllte, öffnete sie ihre Augen, die genauso ungewöhnlich waren, wie sie selbst. Ein feines kristallenes Lila umgeben von einem dunklen, blauen Rand.

  Gab es etwas an ihr, das normal war? Nein. Nathan schenkte ihr ein kleines Lächeln. An ihr war wahrscheinlich genauso wenig normal wie an ihm und das wiederum war normal, denn sie befand sich gerade in seiner Welt.


  „Wie war das Bad? Hast du deine Verletzung gut versorgen können? Wenn etwas nicht zu deiner Zufriedenheit ist oder etwas zu deiner Bequemlichkeit fehlt, musst du es nur sagen“, sagte er im unverfänglichen Ton eines Gastgebers, der es genauso meinte und bemühte sich, ihr weiterhin in die Augen und nicht auf den Rock zu gucken, unter dem der Verband verborgen lag.

  Es hatte ihn nur zu interessieren, ob es ihr gut ging. Alles weitere gehörte nicht zu seinen Aufgaben für diesen Tag.


  „Tee? Er ist gut gegen die Schmerzen und das allgemeine Unwohlsein. Danach kannst du gern eine Weile schlafen und dich ausruhen. Die Nacht war sicher sehr anstrengend. So ganz allein... auf der Jagd.“

  Seine letzten Worte wählte er mit Bedacht und nicht in dem Ton, der Rechenschaft über ihr Tun verlangte. Er hatte gesagt, er war nicht hier, um über sie zu richten, aber wenn sie ihm freiwillig erzählte, was sie in diese Kirche zu ihm getrieben hatte und weshalb sie ganz offensichtlich ein Nomadenleben lebte, dann konnte er vielleicht ein etwas mehr für sie tun, als sie an Theron abzugeben und ihn entscheiden zu lassen, was mit ihr geschah.


  


  Cat spürte sofort, dass Nathan in ihrer Nähe war, dazu musste sie seinen ganz speziellen Duft gar nicht riechen. Er musste unglaublich mächtig sein. Stark. Unbeugsam. Seine Präsenz jagte Schauer durch sie hindurch, die nichts mit Angst und sehr viel mit Verlangen zu tun hatten.

  Sie sollte ihn fürchten, aber sie war schon so lange jenseits dieser Linie gewandert, dass sie solche Gefühle hinter sich gelassen hatte. Sie vernebelten einem nur die Sinne, machten einen angreifbar und schwach. Der Tod war nicht zu fürchten. Er konnte eine Erlösung sein, wenn sie daran dachte, wie leicht sie als Gefangene der Aryaner hätte enden können. Sie wusste, was sie mit gebärfähigen Breed-Frauen taten. Und noch lieber mit Immaculates, die sie in ihre Gewalt brachten.

  Cat erwiderte sein Lächeln und fühlte, wie sein Blick ein wohliges Gefühl in ihrem Magen formen ließ, das sie von Innen wärmte. Er wusste nicht, was er ihr antat, wenn er sich so fürsorglich um sie kümmerte. Er tat dies bestimmt aus purer Gewohnheit heraus. Ein Warrior, der sich als Priester betätigte… Cat fand ihn unglaublich anziehend. Diesem Zug, sich um andere zu kümmern, konnte sie nur schwer widerstehen. Eigentlich gar nicht.

  Sie richtete sich vorsichtig auf und wich seinem Blick aus, indem sie so tat, als müsste sie den Rock um ihre Knie arrangieren. Am liebsten hätte sie die Beine unter den Stoff gezogen, doch er war bestimmt nicht daran interessiert, sie so genau zu mustern. Der erste Blick musste ihn schon genug abgeschreckt haben. Sie wünschte sich, dass sie nicht diesen Geruch verströmen würde, dass er sie einfach so mögen würde, dass sie schön wäre… für ihn.


  Sie nahm den Tee dankbar an, auch wenn sie im Moment viel lieber etwas anderes gehabt hätte. Ihr Blick streifte unter dem dichten Schleier ihrer rötlich schimmernden Wimpern seine Hauptschlagader über dem Priesterkragen. Sie sollte sich wirklich schämen, überhaupt solche Gedanken zu hegen, aber sein geistlicher Stand machte ihn nur noch anziehender. Cat senkte den Blick auf den Inhalt der Tasse und nahm ein paar Schlucke, um sich innerlich zu sammeln.

  Nathan hatte etwas an sich, das ihr absolut den Kopf verdrehte, aber das war allein ihr Problem. Bei dem Gedanken, wo sie mit ihrer „Beichte“ beginnen sollte, dachte sie unweigerlich an die Szene in der Kirche. Sie erinnerte sich nur zu deutlich daran, wie er dagestanden hatte, seine Nacktheit kaum durch das Laken bedeckt. Allerdings war er nicht ihretwegen… erregt gewesen sondern wegen der fremden, exotisch schönen Frau, die im Gegensatz zu ihr bestimmt makellos und rein war.


  Sie hätte auch versucht, jede Rivalin zu töten, die Nathan zu nahe kommen wollte, wenn er ihr gehören würde. So etwas darfst Du nicht einmal denken!

  Es war absolut ungehörig! Sie würde ihn doch nicht besitzen, als wäre er ein lebloser Gegenstand, der ihr Freude bereitete, wie die Sachen, die sie sich sonst aneignete… MEIN!

  Cat traute sich nicht, den Blick zu heben, wenn sie solchen Unsinn dachte. Aber ihre Kriegerseele verlangte danach, ihn zu erobern, obwohl es nicht sein durfte.


  „Ich war heute Nacht nachlässig, eigentlich müsste ich mich dafür bestrafen, dass mich der Aryaner so überraschen konnte… Er war bewaffnet und griff mich mit dem Messer an. Er ist erledigt… Aber ich blutete und musste irgendwo die Blutung stoppen, bevor ich zurück in meinen Unterschlupf ging. Ich… dufte inzwischen so intensiv, dass die Spur stunden hält, das wäre zu gefährlich gewesen, gleich zurück zu gehen. Deine Kirche war einfach der perfekte Unterschlupf. Ich wollte gleich wieder gehen, aber dann hörte ich die Schreie und dachte, dass eine der Schwester in Schwierigkeiten wäre… Es lag ganz bestimmt nicht in meiner Absicht, jemanden zu stören…“

  Cats Mundwinkel hoben sich nur kurz zu einem gequälten Lächeln und es fiel ihr schwer, nicht bis unter die Haarspitzen zu erröten, weil sie wusste, dass der Gedanke an den halbnackten Nathan eine weitere Duftwolke nach sich ziehen würde. Es war peinlich, dass sie das nicht unterdrücken konnte. Sie wollte ihn schließlich nicht belästigen oder gar provozieren, seinen eigenen Duft abzusondern, den sie am liebsten direkt von seiner nackten Haut aufgenommen hätte. Innerlich stöhnte sie auf, weil ihre Fingerspitzen prickelten, die ihn schon unter sich gespürt hatten.


  Wenigstens blieb sie äußerlich vollkommen ruhig. Die Tasse in ihren Händen zitterte nicht oder ging gar kaputt, weil sie zu viel Druck ausübte. Selbstbeherrschung war wichtig in ihrem Job.

  „Danke, dass Du dich so um mich kümmerst, obwohl Du nicht weißt, mit wem Du dich eingelassen hast…“, sagte Cat leise, weil sie sonst nur solche Gesten annahm, die sie den Leuten ja mit ihrem Willen aufzwang. Daran war nichts echt und man musste keine Dankbarkeit dafür empfinden.


  Solch unbeeinflusste Zuwendung wie die von Nathan war eine gefährliche Sache… Sie hatte sie noch nicht erlebt, oder sie vergessen, weil ihre bewussten Erinnerungen immer mit dem Training im großen Saal des Castel Tatarescu begannen. Da war Zuwendung mit Schmerz und Tränen gleichzusetzen.

  Nathan hatte Recht gehabt, der Tee entspannte sie etwas und sie stellte die leere Tasse vorsichtig auf das Tablett zurück. Es war Zeit, ihm reinen Wein einzuschenken. Innerlich zog sich alles in ihr zusammen, aber sie atmete über den Schmerz hinweg und hob schließlich den Blick, um sich ihm offen zu stellen.


  „Tate ist nicht mein richtiger Name… Er ist nur einer von vielen, die ich in den letzten Jahren benutzt habe. Eigentlich bräuchte ich keinen… Es kennt mich ja niemand, aber der Einfachheit halber, führe ich Papiere unter diesem Namen bei mir“, begann Cat und lehnte sich dann in die Polster hinter ihr, wobei sie die Hände im Schoß verschränkte.

  „Ich bin Catalina Tatarescu… In Europa würde der Name jedem Immaculate etwas sagen… Ich wurde vor 29 Jahren geboren… Valeriu, alde înspãimântãtor Duce*, er ist der Anführer des Clans, ist mein… Ziehvater. Er wusste vom ersten Moment, als er mich nach der Geburt gesehen hat, dass etwas mit mir nicht stimmen konnte. Was meine Mutter sich dabei gedacht hat, einen der gefürchtetsten Vampirjäger auf diese Weise täuschen zu wollen, kann ich nicht sagen. Frauen haben bei den Jägern nicht viel zu melden. Sie sollen für gesunde und starke Nachkommen sorgen, mehr nicht. Eigentlich wollte er mich gleich töten, aber er entschied sich nach den Bitten und Flehen meiner Mutter dagegen. Nicht, weil sie ihn erweichte, er sah das Potential in mir, zum Gegenschlag gegen seine ärgsten Feinde auszuholen. Sobald ich laufen konnte, wurde ich ins Training eingebunden. Ich wurde zur Jägerin erzogen…“ (*rumänisch = Der schreckliche Herzog)


  Cat schluckte schwer und fuhr dann fort, bevor sie endgültig der Mut verließ.

  Er wird dich hassen und dann töten, wenn er gnädig ist…
 „Du weißt, was das bedeutet, oder nicht? Oder vielleicht auch nicht… Ich weiß nicht, wie die Lage der Jäger in Amerika ist… Einige der europäischen Familien haben mit den Immaculates Friedensverträge abgeschlossen… Aber die Tatarescus nicht. Ich bin mit zwölf zum ersten Mal auf die Jagd gegangen und tötete den ersten Aryaner… Damals noch mit der Armbrust, weil ich für den direkten Kampf noch nicht stark genug war… Aber durch mich sind auch Immaculates zu Tode gekommen. Ich kann nicht genau sagen wie viele… Ich war der Köder… Sie erkannten mich schließlich als eine der Ihren, wenn ich kurz nach Morgengrauen, wenn ihre Kräfte schwinden, an ihre Tür klopfte, blutend und um Unterschlupf bittend. Das waren natürlich alles Hinterhalte. Immaculates werden nie von nur einem Jäger angegriffen, weil sie oft sehr mächtig sind… Für mich waren sie nichts anderes als Aryaner oder Ghouls… Ich war damit groß geworden zu glauben, dass einer von Vaters Feinden meine Mutter überfallen und geschändet hatte, um sich an ihm zu rächen… Ich fühlte mich unrein und unwürdig und in der Pflicht, den Fehler meiner Existenz gegenüber meiner Familie wieder gut zu machen… Also tat ich alles, was sie von mir verlangten…“ Ich wollte dazu gehören. Ich wollte… dass jemand mich liebt.


  Cat wusste, dass das alles wie eine armselige Ausrede klang, also verstummt sie und gab Nathan Zeit, sich seine eigene Meinung zu bilden. Er war ein Krieger. Wenn sie Glück hatte, dann würde er sie sofort töten, weil ihn ihr Geständnis so wütend machte, dass er sofort Gerechtigkeit einfordern würde… Er hätte als Beschützer seiner Rasse jedes Recht dazu.

  Pisicã… Pisicã… Pisicã… pisicuþã…*, hörte sie in Gedanken den lockenden Ruf von damals, der sie mitten in der Nacht in den Kerker des Schlosses gelockt hatte. (*Katze… Kätzchen)

  Damit hatte alles angefangen oder geendet, je nachdem wie man es betrachtete.


  


  Nathan lächelte nachsichtig, während er an seiner Teetasse nippte. Die Schwäche für heiße Bäder war ihr ganz einfach verziehen, allerdings war er sich nicht sicher, ob er bei allem anderen auch so reagieren konnte. Er war gespannt auf ihre Geschichte und darauf, ob seine Vermutung, die er ihr bezüglich hegte stimmte. Er wünschte sich fast schon, es möge nicht so sein, doch ihre Narben und ihre Fähigkeiten, einschließlich des tödlichen Gepäcks in ihrem Zimmer ließen keine weiteren Zweifel zu. Sie war eine Jägerin.

  Wenigstens musste er sie nicht dazu zwingen, ehrlich zu sein. Die Wahrheit sprudelte aus Catalina heraus wie das Wasser aus einer Quelle und sie bestätigte seine Befürchtungen über das Schlimmste hinaus.


  Tatarescu...der schreckliche Herzog...die Geißel der Karpaten... nicht nur für die dort lebenden Immaculates, auch für die Menschen...er machte weder Halt vor seinen Feinden, noch vor seinen Freunden, die durch Verleumdungen binnen Sekunden zu seinen Feinden werden konnten...er jagte nicht nur die Vampire...die Vampire jagten auch ihn und seinen Clan, für das, was er ihnen angetan hatte.


  Nathan stellte seine noch halb gefüllte, dampfende Tasse auf das Tablett neben die Kanne zurück und sah Catalina nachdenklich an, ohne einen Kommentar zu dem abzugeben, was sie ihm da offenbarte. Sie sollte zu Ende erzählen, ihr Verhalten erklären, ihm sagen, dass sie nicht die nächste Gelegenheit nutzen und versuchen würde, ihn ans Messer zu liefern oder schlimmer noch, ihn selbst töten würde. Er würde ihr dann nämlich sehr, sehr wehtun müssen und nicht einmal der betörende Duft von heißer Vanille würde ihn daran hindern.

  Sie saß hier mit einem Warrior. Sie hatte genau richtig erkannt, zu welchem Haus er gehörte und dass er nicht zu unterschätzen war. Egal, welche Art von Trieben auch von ihm Besitz ergriffen haben mochte, sein Wille zu überleben und das seiner Freunde und Brüder zu retten, war größer. Niemals würde er durch das niedere Verlangen nach Sex oder Blut soweit gehen und die Immaculates in Gefahr bringen. Er hatte einen Eid geleistet. Einen Schwur, den er ernst nahm und den er befolgen würde. Bis in den Tod. Ein Tod, der näher sein konnte, als ihm lieb war. Cat mochte keine direkte Gefahr sein, aber diejenigen, die ihr auf den Fersen waren oder ihre Nachhut bildeten, waren es auf jeden Fall.


  „Und jetzt?“, fragte er schließlich seelenruhig in den Augenblick der Stille hinein, die sie hinterließ, nachdem sie mit ihrer Erzählung innehielt, um ihm die Zeit zu geben, die er sich längst genommen hatte. „Bist du immer noch bereit, alles zu tun, was sie von dir verlangen, damit du zu ihnen gehörst? Damit sie dich lieben, wie es niemand von uns je könnte. Oder hast du dich geändert, Catalina? Was hat dich dazu gebracht, deinesgleichen zu verlassen, nachdem du die Hölle auf Erden schon erfahren hast?“

  Er würde sofort bemerken, wenn sie log. Nathan würde sie durchschauen, auf den Grund ihrer verkümmerten, lieblos behandelten Seele blicken und dann den letzten Lebensfunken auslöschen, wenn er nicht das fand, was sie an der Oberfläche zur Schau stellte. Echte Reue und echte Sehnsucht danach, jemanden zu haben, der sie als das behandelte, was sie war: Etwas Besonderes.


  Nicht einmal Damon hätte sie zu täuschen vermocht, selbst wenn sie dabei nackt auf einem mit schwarzer Seide bezogenen Bett lag und sich in den Laken räkelte. Eine Vorstellung, die zweifelsohne jedem Mann den Schweiß ins Gesicht und die Hitze in die Lenden schießen lassen würde, ihn jedoch gerade bis auf eine kleine Ausdünstung seines Duftes vollkommen kalt ließ. Cat würde sich nicht nur vor ihm, sondern auch vor Theron verantworten müssen und ihm selbst würde ebenfalls Strafe dafür blühen, eine Jägerin mit ins Hauptquartier gebracht zu haben. Das war sehr leichtsinnig von ihm, selbst wenn er alles unter Kontrolle hatte.


  Cat starrte Nathan empört an, als er ihr unterstellte, weiterhin für ihre Familie den Handlanger zu spielen. Aber dann senkte sie den Blick, weil er absolutes Recht hatte, ihr zu misstrauen. Wer war sie schon? Ein Niemand. Eine Ausgestoßene.

  Es bedeutete gar nichts, was im Hotelzimmer zwischen ihnen passiert war. Nicht für ihn und für sie sollte es das auch nicht, auch wenn ihr Körper sich mit jeder Zelle nach ihm zu verzehren schien. Das war nur ein Trugbild. Ein Aufflackern ihrer Biologie, weil sie so lange fern von allen Artgenossen gelebt hatte. Der Gedanke tröstete sie nicht im Mindesten, aber das war allein ihr Problem.


  „Und jetzt?“, echote sie leise und dachte zurück an die Zeit in ihrem alten Zuhause, obwohl sie die meisten Bilder unterdrückte. Sie wollte nicht, dass Nathan sah, wie sie damals gelebt hatte. Er bekam sowieso schon viel zu viel von ihr mit. Von diesem verfluchten Duft einmal abgesehen...

  „Ich bin auf der Flucht… Nicht richtig, denn ich bezweifle, dass die Tatarescus mich noch suchen, seitdem ich Europa verlassen habe… Ich bin ihnen sicher nicht die Mühe wert. Es ist elf Jahre her, dass sie ein Todesurteil über mich gesprochen haben… Und ich bin sicher, dass jeder Immaculate sich gerne als Vollstrecker zur Verfügung stellt, es auch noch nach Jahren auszuführen! In diesem Punkt sind sich die Clans sicher einig!“, sagte Cat und konnte einen bitteren Unterton nicht ganz verbergen, weil sie nicht um ihre Existenz gebeten hatte.


  Was hatte der Immaculate sich nur dabei gedacht, Bogdana Tatarescu zu schwängern?!


  „Ich sollte eigentlich gar nicht mehr am Leben sein! Wenn mein… Wenn der Herzog nur etwas weniger Selbstbeherrschung an den Tag legen würde, dann hätte er seine Frau und mich am Tag meiner Geburt getötet! Wahrscheinlich war das der Plan, der hinter allem steckte… Es wäre ihm kaum eine Strafe gewesen, weil ich niemals erlebt habe, dass er sich jemals die Schwäche von Gefühlen geleistet hätte! Die Tatarescus sind nicht umsonst die gefürchtetsten Jäger in Europa! Wenigstens dafür muss ich ihnen dankbar sein! Ohne die Ausbildung hätte ich niemals so lange überlebt!“

  Cat zog nun doch die Beine auf das Sofa und deckte sie mit dem weit schwingenden Rock zu, nur um ihren Händen eine Beschäftigung zu geben. Sie wollte es hinter sich bringen, ohne in seine Augen zu sehen. Sie wollte kein Mitleid und kein Verständnis von ihm, obwohl sie bezweifelte, dass er es aufbringen würde. Er war ein Krieger und wenn es darauf ankam wahrscheinlich noch unbarmherziger, als der schreckliche Herzog es jemals sein könnte.


  „Du möchtest sicher wissen, warum ich meiner… Familie davon gelaufen bin… Es war seinetwegen… Ich war gerade achtzehn und war an diesem Tag nicht bei der Jagd dabei gewesen… Ich hatte mir bei dem letzten Einsatz einen Hieb mit der Axt zugezogen… Ich konnte die Schulter nicht richtig belasten, also blieb ich zurück und trainierte mit den Jüngeren… Bettruhe war nur zugelassen, wenn man nicht mehr aufrecht stehen konnte. Irgendwann als ich schon im Bett lag, kamen sie zurück und an dem siegreichen Gesang erkannte ich, dass sie bestimmt guten Grund zum Feiern hatten…“

  Cat schnürte sich die Kehle zusammen bei dem Gedanken daran, wie sie ängstlich in die Dunkelheit gelauscht hatte. Sie hatte sich vor ihrem Vater gefürchtet, der es nicht gerne gesehen hatte, dass sie so lange bei der Jagd ausfiel. Inzwischen lockte sie immer mehr Vampire an, die ihre Deckung fallen ließen, ohne dass sie ahnte, warum. Sie war zwar eine junge Frau geworden, aber es war bei dieser einen Blutung geblieben, der keine mehr gefolgt waren.

  Bogdana hatte ihr erklärt, dass es sein konnte, dass sie einfach zu viel trainierte und kämpfte. Es ging Hochleistungssportlerinnen ähnlich wie ihr und ihr Körper bestand nun einmal nur aus Muskeln und Sehnen, Fett hatte keine Chance, sich bei ihr einzulagern… Aber sie würde ja niemals eine Familie gründen, also war das alles nicht wichtig. Sie würde jagen, bis ihr Körper seinen Geist aufgab oder von einem ihrer Feinde zerfleischt wurde.


  „Es war spät in der Nacht, als ich ihn rufen hörte… Er nannte mich Katze… Immer wieder rief er mich, bis ich aufstand und der Stimme folgte. In den Tiefen des Schlosses gibt es unzählige Kerker, dort hatte man einen Gefangenen gesperrt, der beständig von allen Seiten mit UV-Licht bestrahlt wurde, um seine Kräfte in der Nacht zu mildern. Auch die Jäger arbeiten mit moderner Technik… Es fiel mir nicht schwer, die Wachen zu beeinflussen… Sie waren jung und gut gläubig, außerdem kannten sie mich ja nur als folgsame Tochter meines Vaters… Sie schliefen ein, weil ich es ihnen befahl. Diese neue Fähigkeit hatte sich erst Monate zuvor gezeigt, ich konnte noch nicht richtig damit umgehen und habe niemandem davon erzählt. Heute weiß ich natürlich, dass es sich um Hypnosuggestion handelt… Er kniete auf dem Boden, die Arme mit Ketten befestigt und sein gesamter Oberkörper von schrecklichen Verletzungen übersät, die nicht heilen konnten, weil man ihn mit dem potenzierten Tageslicht schwächte. Meine Augen schmerzten, so hell war das Licht, das man auf ihn richtete. Aber als ich vor der vergitterten Tür stand und das Guckloch öffnete, hob er den Kopf und lächelte mich an…“

  Cat sah ihn noch genau vor sich und spürte immer noch den Schock seines Anblickes, weil sie noch nie Gefangene gemacht hatten. Ein Aryaner wäre sofort in Flammen aufgegangen, wenn er einer solchen Strahlung ausgesetzt gewesen wäre.

  „Er… sagte mir, dass ich wunderbar duften würde. Ich verstand ihn natürlich zuerst nicht. Ich war das Kind einer Sterblichen… Ich hatte keine Ahnung, dass ich selbst eigentlich ein Vampir war. Sein Name war Raziel… Er sprach stundenlang auf mich ein. Er klärte mich darüber auf, wer ich eigentlich war. Dass ich dabei half, meine eigene Rasse auszulöschen, die für mich bisher keinen Unterschied zu den Aryanern aufgewiesen hatte… Zuerst wollte ich ihm nicht glauben, dann schaltete ich die Lichter aus, weil ich nicht weiter zusehen konnte, wie er von Schmerzwellen durchgeschüttelt wurde… Es war kurz vor Morgengrauen, so dass er schon genug mit seiner Heilung zu tun haben würde… Er wusste von meinen Fähigkeiten, sagte mir, dass sie stärker werden würden, dass mein Körper mit Mitte Zwanzig so weit sein würde, mich zu verwandeln… Und dass wenn ich das nicht tat, ich irgendwann sterben würde… Von ihm weiß ich auch, dass ich den Duft von Vanille verströme… Er selbst roch nach Wacholder… Er erzählte mir von den anderen Jäger-Familien, die Friedensverträge mit den Immaculates abgeschlossen hatten… Dass er gekommen wäre, um meine verlorene Seele zu retten… Es klang phantastisch, unglaubwürdig, doch es erklärte einfach alles… Ich öffnete ihm die Tür, löste seine Ketten… Und ließ ihn frei!“


  Cat erwähnte lieber nicht, dass er so schwach gewesen war, dass sie ihm ihr Blut angeboten hatte, damit er sich schneller von seinen Verletzungen erholen konnte. Sie erinnerte sich nur zu genau daran, wie sie plötzlich in diese Duftwolke von Wacholder eingehüllt gewesen war, allerdings hatte er nicht allzu viel aus ihrem Puls getrunken.

  Es ist zu früh, Kätzchen! Bei Zeiten werde ich dafür sorgen, dass Du eine der unseren wirst!

  Er wollte, dass sie mit ihm die Flucht ergriff, doch sie weigerte sich rundheraus. Nicht weil sie Angst hatte, er würde sie Seinesgleichen ausliefern, die beiden jungen Wachen würden auf das Härteste bestraft werden, wenn sie nicht zurück blieb und ihrem Vater eine Geschichte auftischte, die die beiden entlastete.


  „Ich verhalf ihm zur Flucht… Er entkam nur knapp, weil mein Vater schon auf dem Weg in den Kerker gewesen war. Es war dort dunkel genug, dass Raziel sich entmaterialisieren konnte… Ich blieb zurück und stellte mich dem Familiengericht. Sie hörten mich nicht an. Für sie zählte nur der Verrat. Ich sollte also sterben. Vater und die anderen Männer beschlossen, mich den Aryanern zum Fraß vorzuwerfen… Ich wurde in mein Zimmer gesperrt… Aber da ich hier sitze, weißt Du ja, dass mir die Flucht gelungen ist! Ich musste meine Mutter beeinflussen… Sie kam zwar ein letztes Mal zu mir, aber nicht um ihrer Tochter zu helfen. Sie sprach einen Fluch über mich aus, damit ich über den Tod hinaus für meine Untaten büßen sollte… Ja, ich wusste, dass ich Buße tun musste… Aber nicht für diesen Verrat… Seitdem bin ich auf der Flucht und bin quer durch Europa gezogen, wobei ich Ghouls und Aryaner bekämpft habe… Oder Immaculates in Not beistand…“

  Cat strich sich mit der Hand über das Tattoo auf der linken Seite ihres Halses. Die Narben waren ziemlich hässlich gewesen, weil sie die Haut mit einem heißen Eisen kauterisiert hatte, um die Blutung zu stoppen. Manchmal musste man eben nehmen, was gerade zur Hand war.


  „In Europa wurde der Boden mir bald zu heiß unter den Füßen, weil ich den Kriegern vorgestellt werden sollte, nachdem ich einer Immaculate-Familie einen Gefallen getan hatte… Das konnte ich natürlich nicht zulassen. Also zog ich weiter nach Asien, dann Südamerika und schließlich kam ich über Mexiko in die Staaten… Ich weiß, dass meine Zeit langsam abläuft und dass ich bald so oder so ein böses Ende finden werde…“

  Cat zuckte mit der Schulter und sah schließlich zu Nathan auf, ohne ihn wirklich anzusehen, aus Angst, sie würde in seinem Blick auf Ekel oder Verachtung treffen.


  „Aber natürlich musste mich mein sprichwörtliches Glück ausgerechnet in die Arme der amerikanischen Krieger treiben! Euer Ruf ist legendär… Man hört auf der ganzen Welt von euch… Das Haus Harpia ist eines der mächtigsten eurer Rasse… Ihr seid den revolutionären Weg gegangen, ein Netzwerk von Helfern um euch aufzubauen, dem andere auf der ganzen Welt gefolgt sind…“

  Cat war es schwer gefallen, auch noch den Enforcern in aller Welt aus dem Weg zu gehen. Sie hätte in ein anderes Land weiter ziehen sollen, aber immer wieder von vorne anfangen schien ihr irgendwann als zu ermüdend. Sie hatte sich darauf verlassen, schnell weglaufen zu können…


  


  Nathan konnte nicht anders, als Catalina einen Augenblick lang als unglaublich naiv zu betrachten. Dabei hatte sie so viel Leid am eigenen Leib erfahren und wusste, nein, vielleicht ahnte sie auch nur, wie es in ihren Reihen zuging und wie die Immaculates mit ihren Feinden umgingen. Nicht anders als die Jäger und grausamer, als es sich ein einfaches Mädchen aus Europa wohl vorzustellen vermochte. Sie tat ihm leid, auch wenn sie sich vehement gegen sein Mitgefühl und gegen seine Hilfe sträubte. Erwartete sie tatsächlich Bestrafung von ihm? Dachte sie ernsthaft, er würde sich genauso primitiv verhalten, wie ihre Mutter und einen weiteren Fluch über sie sprechen?

  Ihre verzweifelte Abwehr, die aus ihr herausströmte und die gleichzeitige Sehnsucht nach Akzeptanz und Verständnis brachten ihn dazu, sich einfach neben sie an ihre linke Seite auf das Sofa zu setzen. Es war noch genug Platz zwischen ihnen, der als Sicherheitsabstand gelten konnte, aber sie beide wussten, wie schnell Nathan ihn überbrücken und sie töten konnte, wenn er es wirklich gewollt hätte. Ihre Fähigkeiten waren ihm gegenüber nutzlos. Er hatte den Vorteil von Jahren und den der Erfahrung. Catalina musste noch eine Menge lernen. Nun bekam sie vielleicht die Möglichkeit dazu.


  Nathan legte die Hände im Schoß zusammen und lehnte sich bequem zurück. Er atmete ein, er atmete aus und ließ ihr Zeit, sich seiner Nähe zu ihr vollkommen bewusst zu werden, bevor er sprach. Als er sicher war, dass Catalina nicht mehr in ihrer Vergangenheit, sondern im hier und jetzt weilte, wandte er ihr den Kopf zu und streckte die Hand nach ihr aus, um die langen Haare zurückzustreichen, mit denen sie die Narben unter dem Tattoo auf ihrem Hals zu verbergen suchte. Erneut mischte sich der Duft von Orangen mit der Vanille, die sie verströmte, aber Nathan machte keine Anstalten, näher an sie heranzurücken. Er blieb, wo er war. Alles andere schadete unter Umständen ihrer Gesundheit.


  „Zuallererst solltest du dir merken, dass nicht wir das Todesurteil über dich gesprochen haben, Catalina Tate. Dann solltest du aufhören, deine Narben auf deinem Körper zu verstecken und sie als einen Teil von dir zu akzeptieren. Sie haben dich schließlich nicht umgebracht sondern stark gemacht, auch wenn der Weg hart war und sie dich an die Grausamkeiten erinnern, die du erlebt hast. Du bist nicht an ihnen zerbrochen, sonst hättest du es nicht bis hierher geschafft. Du weißt, dass du stark bist und du weißt, wo deine Wurzeln sind. Wenn du dich deswegen schämst, dann hat Taterescu Macht über dich und wird dich, sobald er dich gefunden hat, töten. Falls er noch nicht glauben sollte, dass du inzwischen längst tot bist. Wenn du an dir und deiner Bestimmung zweifelst, wirst du in jedem Fall sterben. Natürlich ist es gut, Respekt vor dem Tod zu haben, aber Angst sollte es nicht sein. Hier in der Fortress wird dir niemand etwas tun. Ich hätte dich darüber nicht im Unklaren lassen sollen, aber es war nötig, um dich zum Sprechen zu bringen, Cat.“

  Er machte eine Pause und griff nach einer ihrer Hände, die immer noch den Stoff des Rockes nach unten zogen. Sie sah aus wie ein kleines Kind, das sich vor der Dunkelheit fürchtete. Vor ihm. Ganz behutsam zog er ihre Finger fort und der Stoff gab augenblicklich nach und entblößte einen der narbenübersäten Schenkel, was sie dazu brachte, empfindlich zusammenzuzucken. Er sollte ihr bald Ruhe gönnen. All die schrecklichen Bilder von damals in ihrem Kopf schienen sie doch mehr zu überfordern, als sie zugeben oder vermitteln wollte.


  „Cat? Sieh mich an! Komm schon, sieh mich an!“, forderte er sie auf und ließ, als sie es nicht gleich tat, mittels seines Willens das Kaminfeuer zu ihrer Rechten in einem wütenden Feuerstoß aufflammen und augenblicklich wieder verlöschen. Der Schreck, der ihr bei dem plötzlichen Lärm in die Glieder fuhr, brachte sie tatsächlich dazu, ihn anzusehen. In seinen Augen loderte es ebenfalls rot und gefährlich, doch es verschwand gleich wieder, weil der Kamin nur Mittel zum Zweck gewesen war, nicht ihr seinen Willen aufzuzwingen.

  „Du hast genug gebüßt in den letzten Jahren, glaube mir! Du warst ein Kind, Catalina. Niemand hat dir gesagt, was richtig oder falsch ist. Es war nicht deine Schuld.“

  In den Reihen der Immaculates war noch niemand zu Unrecht oder aus dem niederen Gefühl der Rache heraus getötet worden. Jeder Feind bekam eine zweite Chance, allerdings keine dritte, wenn er das Angebot ausschlug.

  Sie hatte einen Immaculate aus den Klauen der Jäger befreit und dafür den eigenen Tod in Kauf genommen. Andere wären sofort mit geflohen. Cat hatte sich aber dem Urteil ihrer Familie gestellt. Man konnte sich nur dankbar dafür zeigen, dass sie vor der Vollstreckung dessen geflohen war, denn in ihr schien große Macht und ein guter, unbeugsamer Wille zu stecken. Etwas, das unwiederbringlich verloren gegangen wäre, wenn man ihr das Leben genommen hätte. Das Orakel würde sie bei ihrer Einführung mit offenen Armen empfangen.


  „Du bist etwas Besonderes, Catalina und du bist jetzt in die Reihen deiner Familie zurückgekehrt. Du musst es nur noch akzeptieren und dir selbst verzeihen können. Natürlich steht es dir frei zu wählen, welchen Weg du gehen möchtest, aber verzeih mir die Offenheit, es wird nur einen geben, der dir Leben ermöglicht. Wenn du dich gegen deine Wandlung sträubst, wirst du sterben und es wird nicht mehr lange dauern. Vielleicht noch einen oder zwei Monate mit deiner Kraft und all deinem Willen, der dich bisher hat überleben lassen. Wenn du dich für unsere Seite entscheiden solltest, werden wir jemanden für dich finden, der diese Prozedur mit dir zusammen durchsteht. Du musst keine Angst davor haben. Es wird nicht schmerzhafter sein als das, was du bisher erlebt hast und damit meine ich nicht nur die körperliche Qual.“

  Und danach würde sie frei von allen Makeln wiedergeboren werden und wahrscheinlich die größte Zierde des Hauses sein, das sie aufnehmen würde.

  Allerdings behielt Nathan das lieber für sich. Denn das würde Catalina die Entscheidung unter Umständen viel zu einfach machen. Sie schämte sich für sich selbst. Bevor sie ein neues Leben bekam, sollte sie das alte mit allen Tiefen akzeptieren. Es ließ sich schließlich nicht ungeschehen machen und sie würde es nicht vergessen haben, wenn die Umwandlung vollzogen worden war.


  Nathan drückte ihre Hand, die er bis eben locker gehalten hatte, etwas fester, um ihr noch einmal zu versichern, dass sie nichts zu befürchten hatte und man mit ihrer Vergangenheit jede ihrer Entscheidung ohne Widerspruch akzeptieren würde.

  „Du musst das aber nicht gleich entscheiden. Du solltest dich jetzt vielleicht etwas ausruhen, damit die Wunde an deinem Bein heilen kann. Du bist nach dieser Nacht sicherlich erschöpft und hier kannst du schlafen. Tief und fest, solange du es brauchst. Niemand wird dich stören und du musst keine Angst vor einem Angriff haben. Ich werde bleiben, bis Theron kommt. Wenn ich mit ihm gesprochen habe, muss ich noch einmal zurück in die Kirche, damit sich die Schwestern nicht sorgen. Bei Sonnenuntergang bin ich dann wieder hier. Wir bereiten uns für die Jagd vor. Allerdings...“


  Nathan lachte leise auf, weil er sich gut vorstellen konnte, dass Cat sie gern begleiten wollte, selbst wenn sie momentan viel zu schwach war.

  „...werden wir dich nicht mitnehmen. Das würde die anderen durchaus mehr als nur ein klein wenig irritieren.“

  Bevor sie protestieren konnte, hatte er sie auf seine Arme gehoben, um sie ins Gästeschlafzimmer zu tragen, wo die Decken des großen, weichen Bettes bereits zurückgeschlagen und die Kissen zu Catalinas Bequemlichkeit aufgeschüttelt waren. Auf dem Nachtschrank befand sich eine frische Tasse des Tees, den er für sie gemacht hatte, für den Fall dass sie noch durstig war. Die beauftragte Dienerin dachte an alles, um sein Wohlwollen zu bekommen. Er würde ihr gebührend danken.

  Vorsichtig legte er Cat auf die Matratze und kam ihr dabei ein weiteres Mal so nahe, wie in dem Hotelzimmer. Allerdings wusste er sich, im Gegensatz zu einem gewissen Raziel, der aus einer Schwäche heraus über ein viel zu junges Mädchen verfügt hatte, zu beherrschen.


  Nathan deckte sie zu und ließ dann die Jalousien am Fenster herunter, damit die Sonne sie ebenfalls nicht störte. Sie würde all ihre Kraft brauchen, um nach der langen Zeit, in der sie sich gegen sich selbst gewehrt und ihr wahres Selbst ignoriert hatte, die Umwandlung zu überstehen. Er hielt es beinahe schon für unmöglich, weil die Welle der Erschöpfung, die nun über sie hinweg rollte, selbst für ihn so greifbar war und ihren eigentümlichen Geruch vollständig wegspülte. Er hatte fast schon Angst, sie für den Moment der Ruhe allein zu lassen, weil ihr Tod vielleicht schon näher war, als er vorhin vermutet hatte.


  


  ° ° °


  Theron stand regungslos in dem großen Saal, wo sie vor knapp zwei Tagen den Bloodrite erfüllt hatten. Er verharrte über den in den Stein eingemeißelten Zeichen vor dem Thronsitz des Orakels und wartete auf ihr Erscheinen. Kurz zuvor hatte er Ray gebeten, Nevin Fontaine zu kontaktieren, damit der ein Team von Enforcern zusammenstellte, um die Geschwister Kiss zu beschützen, damit Chryses von dieser unliebsamen Last erlöst werden konnte. Wenigstens hatten sie nun beide verlorene Seelen unter ihren Fittichen und eine von ihnen war auf keinen Fall für ihn bestimmt.


  „Guten Morgen, Theron!“, wurde er mit wohlklingender Stimme begrüßt, nachdem das Orakel sich vor ihm körperlich manifestiert hatte.


  „Du hast also Malakais Tochter gefunden! Sieh nicht so überrascht drein, in der heutigen Zeit benutze selbst ich einen Computer! Zugriffe auf die Familienchronik werden mir sofort gemeldet!“, teilte ihm die weise Frau mit einem beinah verschmitzten Lächeln mit, das Theron nicht erwiderte. Er unterschätzte die Dame keinesfalls, allerdings fiel es ihm wirklich schwer, sie sich hinter einem PC oder Notebook vorzustellen.


  Sie glitt die Stufen zu ihrem Hochsitz grazil hinauf, wobei ihr langes, weißes Gewand sich um ihre Füße aufbauschte. Das hier war also kein Höflichkeitsbesuch. Rituelle Gewänder bedeuteten meist nichts Gutes. Das Orakel trug im Alltag völlig normale Kleidung, weil sogar in ihrem "Berufsstand" die Moderne eingezogen war.

  Wenigstens musste er sich nicht wie ein Stück Fleisch einfetten lassen und danach vor ihr auf die Knie sinken. Als Krieger stand ihm außerhalb des Bloodrites zu, ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüber treten zu dürfen. Wie auch den Devenas der führenden Häuser.


  „Wie immer hat sich deine Prophezeiung erfüllt, verehrtes Orakel! Die beiden verlorenen Seelen sind heimgekehrt, wir werden gut auf sie Acht geben! Allerdings wissen sie nicht um ihr Erbe und die Ältere von beiden, Romana, zeigt sich nicht besonders kooperativ, obwohl ihre Umwandlung schon längst überfällig ist!“, klärte Theron sie über die Situation auf, wobei er die Hände im Rücken verschränkte und völlig entspannt da stand. Er bezweifelte nicht, dass er die junge Frau noch zur Vernunft bringen würde, wenn sie über den ersten Schrecken hinweg gekommen war.


  Das Orakel zog eine Augenbraue nach oben und legte den Kopf schief, um den Krieger still vergnügt zu mustern.

  „Noch nicht ganz, Warrior! Romana ist die erste verlorene Seele aber ihre Schwester nicht! Sie war nie verloren, weil gut für sie gesorgt worden ist! Du musst wissen, dass beide Frauen aus der Prophezeiung etwas Besonderes sind! Nicht nur Soulmates. Sie werden durch ihre Verbindungen neue Häuser begründen! Sie sind außerhalb unseres Schutzwalles groß geworden! Haben ihr Leben ohne unsere Hilfe gemeistert und werden über immense Kräfte verfügen, sobald sie verwandelt wurden! Es darf ihnen keiner außer der für sie Auserwählte zu nahe kommen! Es ist allein schon ein Zeichen von großer Macht, wenn man die Umwandlung länger als ein Jahr hinauszögert und daran nicht zerbricht! Du magst dir gar nicht vorstellen, was das für Qualen in einem Menschen auszulösen vermag, Warrior!“


  Theron spürte kaltes Entsetzen in sich aufsteigen. Die Begründerinnen zweier neuer Häuser?! Das schockierte sogar ihn. Romana würde eine Devena werden! Jetzt verstand er auch, warum sie für einen Krieger vorgesehen war. Kein anderer Mann würde neben ihr bestehen können. In der Regel entstanden neue Häuser nur sehr selten und dann wurde die Leitung reinrassigen Immaculates eingeräumt. Aber einige Breed-Frauen waren durch spezielle Verbindungen besonders gesegnet, wenn man es so ausdrücken wollte. Es war das erste Mal, seit er ein Warrior geworden war, dass er diese Entwicklung selbst miterlebte.

  Und dann gleich im Doppelpack! Es fehlte also noch eine Breed, die bestimmt noch überfälliger sein würde als Romana Kiss.


  Dazu konnte er nur eines sagen: Verdammte Scheiße!


  „Bitte nicht in meiner Gegenwart, Theron! Mir wäre es auch lieber, die Zeichen hätten sich anders deuten lassen… Du kannst gerne ein wenig Blut spenden, damit ich erneut darin lesen kann! Nicht? Das habe ich mir gedacht! Es wird Unruhe in unsere Gemeinschaft bringen! Das gefällt mir nicht! Manche der Immaculate-Familien außerhalb des Kreises der Warrior haben leider über die Jahre vergessen, wie wichtig die Breeds für uns sind! Ohne sie stünden wir niemals hier! Sie haben uns den Tag gebracht und tausende von gesunden Nachkommen! Wir bevölkern große Teile dieser Welt nur, weil sie uns die Türen geöffnet haben! Ich hätte es gern gesehen, wenn wenigstens eine der beiden für dich gedacht gewesen wäre, aber ich kann die Zeichen nicht missdeuten! Du wirst sie aber beschützen, mein Sohn, oder nicht?“


  Das Orakel sah ihm ernst in die Augen und Theron neigte ehrfurchtsvoll das Haupt.

  Eine Welle der Erleichterung erfasste ihn, die sofort in Besorgnis umschlug, als er sich daran erinnerte, wie Chryses Romana angesehen und wie sie auf ihn reagiert hatte. Er sollte seinem Bruder eine Warnung zu kommen lassen, dass er besser die Finger von der Frau ließ, wenn ihm sein Leben lieb war. Sobald bekannt wurde, dass sie eine zukünftige Devena war, würden sich die Wölfe auf sie stürzen. Unermessliche Macht und Reichtum waren für sehr viele Männer sehr gute Gründe, ihre Freiheit aufzugeben.


  „Wir alle werden sie mit unserem Leben beschützen! Romana und die zweite verlorene Seele wird niemand zu nahe kommen, bis das Orakel es erlaubt!“, bestätigte Theron seinen Schwur, den er vor über zweihundert Jahren geleistet hatte. Die Erhaltung der Spezies ging über alles und das war ihre zentrale Aufgabe.


  Das Orakel lächelte gütig, ohne den Krieger über sein Schicksal aufzuklären, weil Lilith sich bester Gesundheit erfreute und ihre Ablösung als Devena noch lange Jahre nicht zur Debatte stehen würde. Das Haus Harpia würde weiterhin mit starken Nachkommen gesegnet sein, dafür würde Theron sorgen, wenn sein Bruder schon für das neue Haus auserwählt war.

  „Die Frauen werden selbst sehr gut wissen, wen sie in ihrer Nähe dulden möchten! Haltet ihnen ihre Feinde fern, das genügt vollkommen! Die Aryaner würden sie bestimmt niemals töten, aber nicht zögern, sie zur Zucht zu missbrauchen! In Verbindung mit solcher Macht könnten sogar sie starke Nachkommen zeugen! Wir werden hier im Castle sobald wie möglich einen Einführungsritus abhalten! Ich möchte, dass alle Krieger geschlossen anwesend sind, wenn ich die beiden den Familien vorstelle! Es ist wichtig, ihnen zu zeigen, dass wir ihre Verbündeten sind und wir hinter ihnen stehen! Ich weiß, dass einige der jüngeren Immaculates denken, dass die alten Riten überholt und bedeutungslos sind, aber vielleicht seht ihr ein, dass ihr euch getäuscht habt, wenn ihr mit eigenen Augen erlebt, wohin die Vorsehung uns geführt hat! Und sieh mich nicht so an, als würde ich willkürlich Dinge über euren Köpfen beschließen! Ich selbst muss mein Haupt beugen, wenn es um die Zeichen geht, die mir zu Teil werden!“


  Theron senkte ertappt den Blick, weil er tatsächlich angenommen hatte, dass seine Urahnin oft genug selbst Schicksal spielte. Aber dann würde sie bestimmt nicht zwei völlig Fremde in ihre Mitte aufnehmen und sie zu zukünftigen Herrscherinnen von Häusern krönen. Sie hatte genug eigene weibliche Nachkommen, die sie in solche Positionen setzen könnte.

  Nein, an der Aufrichtigkeit des Orakels gab es keinen Zweifel und auch nicht an ihrer Hingabe an die Rasse. Sie hatte bisher immer den richtigen Weg gewiesen, also sollte er ihr wenigstens etwas Vertrauen entgegenbringen. Immerhin schien er nicht Teil der großen Pläne zu sein, die im Kosmos geschmiedet worden waren.

  Chryses vielleicht und wer noch? Kurz zuckte sein Mundwinkel nach oben, als er daran dachte, dass es Damon ganz Recht geschehen würde, der seine Freiheit ein wenig zu sehr genoss…


  


  Theron blieb nicht viel Zeit, seine Gedanken zu sammeln, nachdem er aus den Catskills zurückgekehrt war. Er wollte sich eigentlich um die Familien-Geschäfte kümmern, doch ein kurzes Gespräch mit seinem Bruder, der ihm berichtete, dass Nathan einen weiblichen Hausgast mit einer besonders durchdringen Duftfahne hatte, ließ seine Alarmglocken sofort losschrillen.

  Wenn das Orakel Zeichen gab, dann meinte sie es ganz sicher dringend. Ron glaubte nicht an Zufälle, wenn es um zukünftige Herrscherinnen seiner Rasse ging. Er erkundigte sich nach Romana und ihrer Schwester, die nun von Enforcern überwacht wurden. Die Lancasters waren genau richtig dafür, die Besten in ihrem Job und durchaus Kriegermaterial, wenn ihre Herkunft gestimmt und die Vorsehung es anders bestimmt hätte.


  Rys war nicht bester Laune, was Ron vermuten ließ, dass Romana sich immer noch gegen die Tatsachen sträubte. Es war nachvollziehbar, dass sie ohne jegliches Hintergrundwissen davon Abstand nehmen würde. Aber die Zeit war gegen sie, also musste er sie in die Ecke drängen, auch wenn sie das aufbrachte. Am Ende würde sie nachgeben, das wusste er, weil sie niemals riskieren würde, das Leben ihrer Schwester aufs Spiel zu setzen. Der Wille, ihre Familie beschützen zu wollen, würde nur stärker werden, sobald sie verwandelt war. Devenas trugen eine große Verantwortung auf ihren Schultern und Romana zeigte eigentlich schon die besten Voraussetzungen dafür. Sie war neue Wege gegangen, indem sie für sich selbst gesorgt hatte, da hatte das Orakel vollkommen Recht…


  „Dazu gibt es noch ein oder zwei Dinge zu sagen, Rys! Heute Abend in der Zentrale werd ich es zur Sprache bringen! Es ist wichtig! Jetzt muss ich zu Nathan!“, verabschiedete er sich von seinem jüngeren Bruder und begab sich zu einem der Aufzüge, die nur von den Warriors oder ausgewählten Enforcern benutzt werden durften. Ray sorgte dafür, dass die Sicherheitsvorkehrungen stets den modernsten Standards entsprachen. Eine Sparte der Eagle Corp. belieferte sogar diverse Militärs weltweit. Außerdem entwickelten sie die modernsten Schusswaffen, die ihren besonderen Ansprüchen bei der Jagd nach Aryanern oder Ghouls genügen mussten.

  Auf jeden Fall wollte Ron sich nicht einfach bei Nathan materialisieren, wenn es sich tatsächlich um eine völlig private Angelegenheit handeln sollte. Außerdem respektierte Theron die Privatsphäre seiner Mitstreiter unter allen Umständen. Er war ihr Vorgesetzter, Nathan sein Vertreter. In dringenden Notfällen sah man natürlich darüber hinweg, aber noch schien es nicht so weit zu sein, sonst hätte Nathan ihn das wissen lassen.


  Theron trat vor Nathans Tür und zuckte beinahe zurück, als ihn der schwere Duft von süßer Vanille traf, der noch stärker war als der von Romana Kiss. Es duftete so intensiv, als wäre Nathan soeben mit dieser Frau verbunden gewesen. Allerdings roch er nur Spuren von Bitterorangen und ließ sich genug Zeit, abzukühlen, bevor er mental an die Tür seines Bruders klopfte. Er wollte ihn nicht mit einer Wolke von Sandelholz begrüßen, die ihn eventuell beleidigen könnte, wenn die Frau ihm etwas bedeuten sollte. Jeder andere Immaculate, der nicht über die Kräfte und die Selbstbeherrschung eines Warriors verfügte, würde in ihrer Nähe wahnsinnig vor Verlangen werden. Dafür gab es dann wohl nur eine Erklärung…


  Hier geht es um Leben und Tod!


  Theron betrat die Wohnung, nachdem Nathan ihm die Tür mittels Gedankenkraft geöffnet hatte und eilte zielstrebig ins Wohnzimmer, wo es auch kein Entkommen von dem Duft gab. Er würde sich hier stunden- wenn nicht tagelang festsetzen. Es war unglaublich, welche Macht allein der Duft auf ihre Sinne haben konnte. Er durfte nicht zu lange bleiben, ansonsten würden sie einander womöglich die Kehle zerfetzen, wenn Nathan sich zu ihr hingezogen fühlte und ihn als Rivalen wahrnahm. Das würde sich in der Geschichte der Immaculates nicht zum ersten Mal ereignen. Man musste nur an die Schöne Helena denken, die sogar einen Krieg herauf beschworen hatte...


  „Nathan… Wer ist die Frau, die Du hier beherbergst? Tut mir leid, dass ich so direkt frage, aber ich komme eben vom Orakel und habe einen Verdacht, dass ihre Weissagung mit ihr zu tun haben könnte! Es kann kein Zufall sein, dass wir so bald einer zweiten überfälligen Breed begegnen…“

  Theron nahm Nathan gegenüber Platz und musterte dessen gefasstes Gesicht, das nur äußerst selten Gefühlsregungen verriet. Aber er schien sich Sorgen zu machen, das konnte Ron spüren. Und das zu Recht, weil er ja nicht wissen konnte, was das Orakel ihm vor kurzem eröffnet hatte.


  Wie lange war die Frau schon überfällig und wie in Gottes Namen hatte sie diese Tortur ausgehalten?

  Es wäre zu schrecklich, wenn sie sie zu spät gefunden haben sollten. Beide Frauen waren überaus wichtig für ihre Rasse. Sie würden bessere Anpassung und neue Macht bringen, die sie im Kampf gegen ihre Gegner brauchen konnten.

  In Gedanken ging Theron die Riege seiner Männer durch. Einer von ihnen musste die Frau verwandeln, bevor sie zu schwach wurde, die Prozedur zu überstehen. Dabei gingen ihm die Worte durch den Kopf, die das Orakel gesprochen hatte: Nur der Auserwählte durfte ihr zu nahe kommen…

  Wie sollten sie das bewerkstelligen, wenn ihnen kaum Zeit blieb, zu ihrer Rettung zu handeln? Das Orakel hatte aber auch betont, dass die Frauen selbst wissen würde, wer ihnen näher kommen durfte. Also würde er ihr die Wahl überlassen. Ja, das war der Weg, den sie beschreiten konnten. Aber nur, wenn sie nicht wie Romana völlig unwissend war…


  „Sprich, Bruder! Handelt es sich um eine verlorene Seele?“, hakte Theron nach und musterte Nathan prüfend, der sich doch nicht mit der geringsten Geste verraten würde.


  


  Nathan hatte sich auf das Sofa gesetzt, mitten in den tiefsten Teil des hinterbliebenen Vanillenebels, nachdem er Catalinas Zimmer verlassen hatte. Er trank den Rest vom Tee, leerte sowohl Catalinas als auch seine Tasse sowie die verbliebene Flüssigkeit in der Kanne. Es war ein hartes Training. Fast schon mit Folter für seine Instinkte gleichzusetzen, die sich mehr und mehr nach dieser Frau in seinem Gästeschlafzimmer verzehrten.

  Aber es steckte eine Absicht dahinter. Catalina brauchte jemanden, der sie beschützen konnte. Egal, was auch geschah. Wenn er ihr in jedem Maß widerstand, würde sie bis zum Auffinden desjenigen, der sie verwandeln konnte, nicht mehr in Gefahr sein. Jedoch bestand man diese Art von Tortur nicht ohne Hilfe. Wenn er sich schon nicht selbst ausschalten konnte, dann wenigstens betäuben.

  Nathan war schon jenseits von Gut und Böse. Zumindest soweit, das ihn der Vanillegeruch nicht mehr störte und nur noch der würzige Kräutergeschmack auf seinem Gaumen dominierte. Allerdings war er immer noch dazu in der Lage, einen oder mehrere Gegner auszuschalten, sofern sie ihm dumm kamen und somit war es ein Leichtes für ihn, die Tür mittels Gedankenkraft zu öffnen.


  „Du sagst nicht Hallo, du sagst nicht guten Tag! Du fällst gleich mit der Tür ins Haus. Ich verzeihe dir, aber nur weil du der Einzige bist, der meine Schale knacken kann, Bruder. Nur deshalb!“

  Nathan legte den Kopf in den Nacken und rieb sich stöhnend die Augen. Eindeutig zu viel Tee. Mit den Fingern im Gesicht, die in seine Augenhöhlen piekten und ihn wieder etwas mehr in diese Ebene zurückholten, erzählte er Theron in Windeseile, wer dort in seinem Gästezimmer schlief und so schnell wie möglich auf ihre Seite geholt werden musste, damit sie nicht eines elenden Todes starb.


  „Natürlich ist das kein Zufall, Theron!“ Nathan setzte sich gerade, schwankte aber ein bisschen, als hätte er getrunken. Dabei hatte Alkohol nicht einmal annähernd die Wirkung des Tees. Höchstens ein ganzer Heuwagen voll Cannabis. Aber diese Art von Drogen lehnte Nathan ab. Er rauchte nicht einmal Tabak. Die Schwestern sahen es nicht gern, wenn jemand überhaupt rauchte.


  „Das Orakel hatte Recht. Zwei verlorene Seelen. Catalina ist eine davon und ich habe sie gefunden. Beten wir zu Gott, das es nicht das heißt, was es heißt, Freund!“

  Er stöhnte wieder und ließ sich plötzlich kraftlos auf die Seite fallen. Der Tee hatte in seinem Mund den Geschmack von Vanille angenommen. Die ganze Sache war absolut wirkungslos. Es machte ihn nur redseliger als sonst. Er verfiel ihr. Er verfiel diesem Duft. Er musste hier raus. An die frische Luft. Je schneller desto besser. Bevor er noch über seinen Anführer herfiel, den er dann als vermeintlichen Konkurrenten ansah.


  „Vergiss das Beten. Ich glaube, die Sache ist ziemlich aussichtslos. Wir haben uns geküsst und ich finde sie in höchstem Maße attraktiv. Aber sie ist eine Jägerin... das dürfen wir nicht vergessen. Wenn sie doch noch irgendwie an ihrer irdischen Familie hängt, weil sie nun mal die einzige ist, die sie hatte, dann kann das böse ins Auge gehen. Rys hat mir schon von der anderen erzählt. Mit Catalina werden wir diese Art von Schwierigkeiten wahrscheinlich nicht haben. Sie ist bereit, sich ihrem Schicksal zu stellen... wir müssen für sie nur noch den richtigen Mann finden. Und das so schnell wie möglich. Ich sähe sie ungern auf ihrer eigenen Beerdigung. Ich mag sie. Wenn ich es verhindern kann, wird sie nicht sterben. Zumindest jetzt noch nicht.“


  


  Theron war mehr als überrascht, seinen Bruder in diesem aufgelösten Zustand vorzufinden. Der Duft des Tees verriet ihm sofort, was hier gelaufen war. Nathan versuchte seine Sinne gegen den Ansturm des... köstlichen… Duftes zu schützen. Aber er schien nicht wirklich Erfolg mit der Methode zu erzielen. Wie auch, dazu müsste man wohl tot und zu Staub zerfallen sein.

  Eine Jägerin… Das hätte ihm das Orakel ruhig vorher sagen können. Theron war sich sicher, dass sie es geahnt oder gar gewusst haben musste. Sie ließ einem immer noch Raum für eigene Entdeckungen. Vielen Dank!


  “Eine Tatarescu… Welcher Immaculate hat es gewagt, sich Valerius Frau zu nähern? Sie muss selbst eine Breed gewesen sein…“, murmelte Ron seine Überlegungen vor sich hin, ohne sich groß über die Vergangenheit der jungen Frau aufzuregen.

  Das Kind konnte am allerwenigsten dafür, in welche Familie es geboren worden war. Es tat ihm höchstens leid, weil es in einer überaus feindlichen Umgebung aufgewachsen sein musste.

  Er konnte sich nicht annähernd vorstellen, wie es gewesen sein mochte, von den eigenen Eltern ungeliebt verstoßen worden zu sein, nachdem man sie jahrelang für die eigenen Zwecke missbraucht hatte.


  


  Nathan zwang sich dazu, die Sternchen, die vor Anstrengung vor seinen Augen tanzten, zu ignorieren. Wenn er könnte, hätte er ein Fenster aufgemacht. Aber hier oben in der Fortress war das nicht möglich. Die Fenster bestanden aus Panzerglas, waren UV-Filter-beschichtet und ohne Griff. Hochhausfenster eben. Frische Luft kam über die Klimaanlage. Aber selbst voll aufgedreht, würde sie eine Ewigkeit brauchen, um hier ordentlich durchzuspülen. Catalinas Geruch würde noch da sein, wenn sie selbst längst gegangen war. Wohin auch immer. Entweder in die Arme eines anderen Immaculate oder aber... nein, daran durfte er nicht denken. Sie würde nicht sterben. Eher half er ihr selbst, was allerdings vollkommen unmöglich war, da eine der verlorenen Seelen für Theron vorgesehen war. Rys hatte sich ja schon für die andere begeistert. Für Nathan war da kein... die Gläser auf dem Tisch und das Tablett flogen krachend in eine Ecke des Zimmers... Platz.


  „Entschuldigung. Mir ist der Gedanke etwas entglitten, das kommt von dem Tee. Chinesische Pilze. Immer ein Gedicht, es sei denn, man konsumiert zu viel davon.“

  Er setzte sich wieder gerade und blinzelte gegen den Schwindel an, um Theron glasklar und wach wahrzunehmen. Es gelang ihm nur halbwegs. Bevor er den Schwestern im Kloster gegenüber trat, würde er einmal um den ganzen Central Park gehen müssen.


  „Sie hat damals Raziel befreit.“ Ausgerechnet den!

  „Vielleicht sollten wir ihn einfliegen lassen.“ Klar, aber nur wenn ich mir selbst beide Augen aussteche, damit ich ihn nicht sehen muss, wenn er Catalina an seine Seite holt.


  „Das Orakel wäre sicher höchst erfreut, wenn die zwei eine Verbindung eingehen würden.“

  Oh ja, Rys würde an dieser Stelle sagen, dass sie vor Glück kotzen würde und ich auch.


  „Er hat schon einmal von Cat getrunken, als er nach der Befreiung durch sie zu schwach war, um sich zu entmaterialisieren. Sie kennt ihn also und das kann in ihrem geschwächten Zustand nur von Vorteil sein, weil sie sich dann weniger vor dem fürchtet, was mit ihr passiert. Er würde ihr sicher helfen. Und wenn es nur dazu dient, sich für seine Rettung erkenntlich zu zeigen.“


  Genau, und ich bin Kaiser von China. Der Typ ist in etwa so selbstlos wie ein Pirat auf Schatzsuche, aber das interessiert hier ja niemand im Geringsten.

  Nur die Pilze brachten ihn dazu, offen und frei zu denken, ohne jede Rücksicht und mit sehr viel Neid und wenig Wohlwollen.

  Wenn er Glück hatte, bekam Theron das gerade nicht mit, aber der Nebel aus Bitterorangenaroma, der sich jetzt unter die Vanille mischte, war nicht zu ignorieren. Ron hielt die Luft an und Nathan bemühte sich um ein gleichgültiges Gesicht, das seine Empfindungen für Catalina Lügen strafte. Er hatte es selbst gesagt. Er fand sie attraktiv. Was aber nicht hieß, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte und Theron sah aus, als gäbe es bei dieser Sache noch einen gewaltigen Haken, den er ihm bisher wohlwissend verschwiegen hatte.


  


  Ron zog nur kurz eine Augenbraue hoch, als Nathans Instinkte leicht ausfallend wurden. Wie es schien hatte er für sich schon eine Entscheidung bezüglich der Frau getroffen, wenn er so besitzergreifend reagierte. Das war viel deutlicher als das Verhalten, das Rys gezeigt hatte...

  Therons Miene wurde allerdings stockfinster, als Nathan Raziel zur Sprache brachte, dem Catalina Tatarescu also ihr Nomadenleben zu verdanken schien. Er hatte von ihr getrunken, was absolut unpassend gewesen war, weil sie unmöglich alt genug gewesen sein konnte, um der Verwandlung nahe zu sein, als das passierte.

  Wie war der Warrior überhaupt in die Hände der Feinde gelangt? Das war keinem seiner Krieger jemals passiert. Er war der Meinung, dass Raziel dafür eigentlich zu mächtig sein musste, selbst wenn die Gegner in der Überzahl gewesen waren. Das würde er sich von Catalina selbst erzählen lassen, was damals passiert war. Wenn Nathan ihm überhaupt ein Gespräch unter vier Augen erlauben würde.


  “Den Teufel werde ich tun! Sie unterliegt nun unserem Schutz, Nathan! Wenn sie nicht selbst nach ihm verlangt, werde ich ihn sicher nicht hinzu ziehen!“, grollte Ron mit einem aggressiven Unterton, der zum einen die Reaktion auf Nathans territorialem Verhalten und zum anderen die Abneigung gegen manche Methoden der europäischen Krieger war.

  Theron und seine Männer hatten die Zeit des letzten Bloodrites dazu genutzt, die Immaculates in das neue Jahrtausend zu führen. Da war kein Platz für kleinliche Rachepläne oder altmodische Methoden, mit den Feinden abzurechnen. Am Ende hatte Raziel selbst die gute Dame des Hauses Tatarescu beglückt. Zuzutrauen wäre es ihm. In diesem Fall würde Raziel sich ihm gegenüber verantworten müssen, wenn er sein Kind einfach im Stich gelassen hatte.

  Die Europäer waren genau wie sie dem Orakel Rechenschaft schuldig, das weltweit die Gesetze der Immaculates zur Vollstreckung brachte. Das Haus Harpia war der Hüter ihrer Rasse. Niemand durfte sich deren Grundsätzen widersetzen, auch nicht europäische Warrior!


  


  Nathan gab nur noch einen Laut der Zustimmung von sich, als Theron sagte, er würde Catalina keinesfalls an die Europäer ausliefern und nicht im Traum daran denken, Raziel einzufliegen. Das war gut. Das letzte, was sie in der Nähe dieser gefährdeten Breed brauchen konnten, war ein Warrior, der sich schlimmer aufführte als ein wilder Stier. Er würde Catalina nur für seinen eigenen Vorteil benutzen und wenn sie starb, würde er es darauf schieben, dass sie einfach zu schwach gewesen war. Das durfte nicht passieren.

  Durfte nicht...durfte nicht...passieren.

  Mittlerweile schwebte Nathan soweit über den Boden, dass er seine eigenen Gedanken in seinem Kopf widerhallen hörte. Sein ganzer Kopf schwamm in einer Wolke aus Vanille mit Orangenextrakt und es berauschte ihn mehr, als es der Tee je zu tun vermocht hatte.


  


  Nathan würde später niemals zugeben, was gerade aus ihm herausgesprudelt war, wenn er wieder nüchtern geworden war. Theron konnte sich allerdings kaum gegen die Mischung von Bitterorangen und Vanille wehren, die seine Nüstern füllte, auch wenn er versuchte, seine Atemfrequenz so gering wie möglich zu halten. Es ergab irgendwie eine gute Mischung, obwohl er sich hüten würde, das seinem Bruder gegenüber zu erwähnen. Er wollte ihn noch nicht mehr provozieren, als er es schon mit seiner Anwesenheit tat, obwohl…


  “Hör zu, Nathan! Beide verlorenen Seelen unterliegen unserem Schutz! Sie sind zu uns gekommen, weil die Vorsehung es so wollte! Es geht dabei in keinem Fall um mich, falls dich das beruhigt! Was mich sehr erleichtert, da ich sonst als euer Anführer große Probleme hätte, einen klaren Kopf zu bewahren! Das Orakel war sehr präzise, was diese beiden Breeds betrifft! Sie sind wahnsinnig wichtig für unsere Rasse! Sie werden später als Devenas zwei neue Häuser begründen! Ich weiß, das ist schon lange nicht mehr passiert… Aber es macht Sinn, wenn die beiden Frauen so viel Kraft in sich vereinen, dass sie über Jahre der Verwandlung widerstehen konnten. Es ist als wollte mir das Orakel mit meinen Ansichten ein Schnippchen schlagen, wo ich doch ständig betone, dass wir in einem neuen Jahrtausend leben… Ich höre ihr spöttisches Lachen in meinem Kopf… Ein neues Jahrtausend erfordert eine neue Art von Führung auch in der Leitung der Häuser, oder so ähnlich, möchte ich wetten! Das Orakel wird bald ein Familientreffen einberufen, um die Damen sozusagen in die Gesellschaft einzuführen! Ich muss dir sicher nicht erklären, was das bedeutet… Zukünftige Devenas, die neue Häuser begründen! Wenigstens weiß Catalina, was auf sie zukommt! Romana wird das ziemlich unvorbereitet treffen… Die Frauen bedürfen in jedem Fall unseres Schutzes. Das Orakel hat mir nahe gelegt, damit nicht zu übertreiben. Ihre genauen Worte waren, dass sie selbst sehr gut wissen würden, wen sie in ihrer Nähe dulden möchten!“, zitierte Ron die alte Dame.


  Er musste daran denken, was Nathan ihm gestanden hatte. Catalina Tatarescu hatte sich von ihm küssen lassen… Wenn es dabei geblieben war. Wenn er sich seinen Bruder so ansah, würde er ihm unterstellen auch noch weiter gegangen zu sein, ohne den letzten Schritt der Umwandlung angestrebt zu haben. Der Duft war hier so stark, dass die Anziehungskraft zwischen ihnen auf jeden Fall auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien. Es war ein Wunder, dass Nathan dabei noch zusammenhängende Sätze sprechen konnte. Er legte ein bewundernswertes Maß an Selbstbeherrschung an den Tag.

  “Das Mädchen ist mehr als überfällig… Sie übertrifft noch die Intensität von Romana Kiss. Es ist beinahe unglaublich! Ich weiß nicht, ob wir noch genug Zeit haben, um auf den „Richtigen“ zu warten. Auch in diesem Fall sind wir dazu berufen, ihr beizustehen… Wir sind zu sechst, wenn wir Bone außen vor lassen, weil es Jackie gegenüber nicht fair wäre. Wenn Catalina später fähig ist, sich uns zu stellen, dann soll sie uns kennen lernen und auswählen, wer von uns ihr im Notfall beistehen soll. Es ist nicht die perfekte Lösung, aber es ist besser, als sie zu verlieren, oder nicht Nathan?“


  Theron war ziemlich verwegen, diese Art von Kuhhandel vorzuschlagen, wenn er den Zustand von Nathan betrachtete, aber wenigstens würde er so erfahren, wie weit dieses Mögen von dessen Seite aus sich schon entwickelt hatte. Es war beinahe wie eine Fleischbeschau, die in der Einsatzzentrale stattfinden würde. Eine kleine, ziemlich wehrlose Frau gegen sechs Krieger. Da er sie nicht kannte, würde er ihr unterstellen, dabei Todesängste auszustehen. Oder auch nicht… Immerhin hatte sie sich in Nathans Hände begeben, der am schrecklichsten von ihnen wüten konnte.

  Und Romana Kiss würde ihnen allen bestimmt irgendetwas an den Kopf werfen, wenn er mit ihr dieselbe Nummer versuchen sollte...


  


  Mühsam rappelte Nathan sich vom Sofa auf, um die Hauptquelle dieses Duftes zu verlassen. Er sollte die Couch am besten rauswerfen lassen, wenn er sich schon nicht von seinen Instinkten leiten lassen wollte und nicht vorhatte, ihnen nachzugeben, es sei denn, es war absolut nötig.

  Er bemühte sich, Therons Worten zu folgen. Wenn Catalina ein neues Haus begründen sollte, dann war sie wahrhaft gesegnet und genau wie er ihr gesagt hatte, etwas Besonderes. Hatte er es doch gewusst. Wenn sie es doch nur selbst glauben würde, statt ihm zu misstrauen und nicht daran zu glauben, dass man hier keineswegs etwas Böses mit ihr vorhatten. Der Mann an ihrer Seite würde einiges aushalten müssen, sofern sie sich überhaupt band. Das musste sie nicht. Als Devena stand es ihr vollkommen frei, zu wählen, wie sie ihr Leben verbrachte und ob sie dazu überhaupt mehr Gesellschaft als die ihrer Kinder, die sie auf die Welt bringen würde, brauchte. Sie würde eine vom Orakel gesegnete Frau sein und sie würde selbst wählen, wen sie wollte. Nathan hoffte für sie, dass sie eine gute Wahl traf. Jemand, der ihr nicht wehtun würde bei dem, was ihr bevorstand. Zumindest nicht mehr als nötig.


  Schwer stützte er sich am Kaminsims ab und starrte nach unten auf den Fußboden. Ron musste ihn nicht darüber aufklären, wie intensiv Cat bereits roch. Sie erlebten es doch gerade selbst. Das hier war der reinste Pumakäfig, wenn man Vanille nicht als wohlduftend sondern als Gestank betrachtete. Er bemühte sich darum, flach zu atmen und sich nicht von der Explosion in seinem Inneren leiten zu lassen, die gerade in ihm stattfand, als Theron eine Krieger-Version der Herzblattwahl vorschlug.


  ICH WILL SIE FÜR MICH ALLEIN!


  Seine Meinung stand aber nicht zur Debatte. Er musste vernünftig sein und zum Wohle Catalinas handeln. Wenn sie schon selbst für sich wählen und bestimmen durfte, dann hoffentlich einen der Krieger. Bei denen konnte Nathan sich wenigstens sicher sein, dass sie die junge Frau nicht unnötig in Gefahr brachten und schwächer machten als nötig.

  „Ja, du hast Recht. Einer von uns ist besser als alle anderen Alternativen.“, gab er mit zusammengebissenen, knirschenden Zähnen von sich. Nicht mehr lange und er würde in diesem Raum die Beherrschung verlieren. Abrupt und vollkommen schweißgebadet drehte er sich zu seinem Anführer um.

  „Aber noch schläft sie und wir werden sie vorerst nicht stören. Solange bis sie sich fit genug für die Entscheidung fühlt, in Ordnung? Ich will unter keinen Umständen riskieren, sie zu verlieren.“


  Das war es dann aber auch, was Theron zu diesem Thema von ihm zu hören kriegen würde. Sie konnten in der Bruderschaft keinen Streit gebrauchen und mussten zusammenhalten, sich wie Erwachsene benehmen und gefälligst alle animalischen Gelüste in die hinterste Schublade verbannen. Er war Priester. Daran sollte er denken, wenn es ihm schwer fiel, seine Selbstbeherrschung aufrecht zu erhalten. Alles im Leben war eine Prüfung. Jedoch hatte derjenige, den sie Gott nannten, nichts damit zu tun. Das waren alles Lasten des heiligen Orakels oder solche, die sie sich selbst aufgebürdet hatten. An Schicksal war nicht zu glauben. Höchstens an glückliche Fügung. Aber dieser Humbug war genau dasselbe.


  Nathan straffte die Schultern und versuchte, aufrecht und ohne zu torkeln auf die Ausgangstür zuzugehen. Er musste unbedingt an die frische Luft.

  „Ich muss noch mal zurück in die Kirche. Wenn du mit ihr sprechen willst, solltest du warten, bis sie wach ist. Sie braucht den Schlaf. Ich bin erst zum Sonnenuntergang wieder da. Für die Jagd. Bis dahin habe ich mich dann auch wieder vollständig im Griff, Theron.“

  Zumindest hoffte er es. Aber sobald er genügend Abstand zwischen Catalina und sich gebracht hatte, würde es ihm sehr schnell wieder besser gehen. Der Einsatz der Warrior war nicht gefährdet. Er war schließlich nicht erst seit gestern Krieger.


  


  Einige Zeit später…


  Cat war völlig erschöpft eingeschlafen. Es war nicht die körperliche Anstrengung, die es geschafft hatte, sie auszuknocken. Vielmehr die absolute Offenheit gegenüber Nathan. Es war alles aus ihr heraus geflossen und dann war für ein paar Stunden keine Kraft mehr für etwas anderes gewesen, als wie tot zu schlafen.

  Ihr erster Gedanke nach dem Aufwachen galt Nathan. Cat blieb völlig still liegen und starrte an die Decke des Zimmers, in dem sie untergebracht worden war. Es ging ihr schon viel besser, nachdem sie sich ausgeruht hatte. Der Schnitt an ihrem Oberschenkel war nicht mehr als ein Kratzer, deshalb würde sie bestimmt nicht das Bett hüten. Sie hatte die Anforderungen an sich selbst immer hoch gehalten. Sie konnte es sich auch jetzt noch nicht leisten, nachlässig zu werden.


  Cat dachte über Nathans deutliche Worte nach. Er hatte sie ziemlich mit seiner Einschätzung erschreckt, dass sie vielleicht nur noch einen Monat zu leben hatte. Vier kurze Wochen. Auf so erbärmliche Art und Weise sterben zu müssen, wäre ihr vorgekommen, als würden die Tatarescus über den großen Teich hinweg das Todesurteil schließlich doch noch vollstrecken und sich dabei in der Ferne die Hände triumphierend reiben.

  Cat seufzte leise und zog die Decke zur Seite, wo sie zu ihrer unangenehmen Überraschung entdeckte, dass sie in dem schönen Kleid geschlafen hatte, das nun vollkommen zerdrückt war. Sie stand auf und zog es aus, um es über einen Bügel zu hängen, bevor sie es noch schlimmer zurichtete. In dem großen Spiegel, der eine Tür des Schranks einnahm, konnte sie ihren Körper betrachten, der von unzähligen Narben übersät war. Sie hatte es vor Nathan nicht zugeben wollen, aber manchmal… Da war sie einfach nachlässig gewesen. In voller Absicht. Sie verspürte immer wieder den Drang, sich selbst zu bestrafen. Und der Schmerz übertönte die tiefe Abscheu, die sie jahrelang vor sich selbst empfunden hatte.


  Nathan hatte Recht, sie musste sich endlich so akzeptieren, wie sie war. Und vor allen Dingen die Fehler, die sie in ihrem Leben begangen hatte. Sie konnte nichts davon rückgängig machen. Sie hatte sechs Jahre lang als echte Jägerin gelebt und weitere elf für ihre Vergehen gebüßt. Sie konnte wirklich nicht mehr so weiter leben. Es musste ein Ende haben. Sie war noch nicht bereit zu sterben, selbst wenn sie das vorhin noch gedacht hatte.


  …Wenn du dich für unsere Seite entscheiden solltest, werden wir jemanden für dich finden, der diese Prozedur mit dir zusammen durchsteht…

  Cat umschlang sich mit beiden Armen und spürte eine tiefe Traurigkeit in sich aufsteigen. Jemanden finden… Das bedeutete, dass es nicht Nathan sein würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie es zulassen würde, dass ein anderer ihr so nahe kam, dass eine Verwandlung möglich sein würde. Vielleicht, wenn sie sterbenskrank war, aber wer würde sich dann noch zur Verfügung stellen?

  Sie musste das eben so sehen, als wäre sie eine Lost Soul. Es wäre eine Rettung aus Barmherzigkeit und hätte nichts mit diesem besonderen Ritual zu tun, das eine Breed und einen Immaculate verbinden konnte.


  Ja, sie war doch eine verlorene Seele… Nur würde sie später eben dem Tageslicht trotzen können. Auf diese Weise konnte sie mit ihrer Berufung weitermachen. Eben in verbesserter Form. Cat nickte entschlossen. Wenn die Krieger ihr einen Ausweg boten, dann würde sie ihn beschreiten. Sie konnte noch sehr lange kämpfen, wenn sie diese eine Schwäche losgeworden war.

  Ihr Gehirn schien ihr Streiche zu spielen, weil sie meinte neben dem Geruch nach Bitterorangen noch einen weiteren Duft wahrzunehmen, der ihr völlig fremd war. Etwas Holziges, sehr männlich, aber nicht interessant genug, um sie weiterhin zu beschäftigen. Sie war schon unzähligen Immaculates begegnet, aber keiner hatte sich mit Nathan messen können. Sie war beinahe schon besessen von ihm. Das war kein gutes Zeichen. Sie kannte ihn doch kaum und auch erst seit ein paar Stunden…


  Cat schüttelte den Kopf und zog sich um, stieg in ihre Trainingsklamotten, kurze Shorts und ein hellblaues Muscle-Shirt, um sich dann daran zu machen, sich aufzuwärmen.

  Vielleicht half eine Runde hartes Training, den Mann wenigstens ein paar Minuten aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie erhöhte die Sit-up-Zahl auf das Doppelte und machte das auch bei den Liegestützen jeweils einarmig, um die Balance zu stärken, die wichtig bei vielen Kampfsportarten war. Sie breitete ein großes Handtuch unter sich aus, damit sie den schönen Teppich nicht mit den Sturzbächen von Schweiß ruinierte, die nun flossen, obwohl das Zimmer angenehm temperiert war.


  Cat ignorierte jeden Schmerz in ihrem Körper, wobei das Ziehen der Naht gerade ihr geringstes Problem war. Als sie richtig warm war, folgten die Trockenübungen mit den verschiedensten Waffen, bis sie mit dem Ergebnis zufrieden war. Wenigstens hatte sie so etwas zu tun, sie wurde schon ganz unruhig, wenn sie daran dachte, dass man sie für den Rest der Nacht hier eingesperrt halten könnte.

  Dieses Mal wählte sie eine schnelle Dusche, weil sie nicht vorhatte, sich allzu sehr an den Luxus hier zu gewöhnen. Ihr Leben würde sich nicht allzu sehr verändern. Sie gehörte dann zwar der Rasse an aber immer noch keinem Haus, weil sie ja nicht wusste, wer ihr Vater war, der vermutlich in Europa lebte, wenn überhaupt. Sie hatte sich noch nie groß Gedanken darüber gemacht, wer er wohl gewesen war. Es führte ja zu nichts.

  Zurück in ihrem Zimmer zog sich Cat für die Jagd an. Sie hatte ja mehrere Kampfmonturen, die auch jemand in den Schrank geräumt hatte. Allerdings nicht zu den schönen Kleidern, denen sie jetzt besser keine Beachtung schenkte. Sonst würde sie sich am Ende noch für Nathan in Schale werfen wollen…


  Kopfschüttelnd band sie die Schnüre des Harnischs und kämmte sich dann die Haare, die sie zu einem schweren Zopf flocht, den sie im Nacken feststeckte, damit er beim Kampf nicht im Weg sein würde. Sie musste unbedingt auf die Straße und ihren Hunger stillen… Aryaner waren doch zu etwas gut und sie hatte heute Nacht leider nicht mehr richtig reagiert, sonst hätte sie den Toten um etwas Blut erleichtert, bevor er in Flammen aufging. Es war nicht perfekt, aber es würde die schlimmsten Beschwerden lindern. Vorerst. Wenn sie das nicht ganz zufällig bei der Jagd entdeckt hätte, dann wäre sie sehr wahrscheinlich doch schon früher krepiert.

  Cat spürte den nahenden Sonnenuntergang und beruhigte sich damit, ihre Waffen zu schärfen oder zu reinigen, bis Nathan endlich zurückkehren würde. Sie prüfte gerade im Schneidersitz auf dem Boden sitzend den Mechanismus ihrer Armbrust, als sie Nathans Nähe spürte, ohne ihn gehört zu haben.


  -Nathan?-, rief sie völlig unbewusst nach ihm.

  Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer, als er tatsächlich auf ihrer Türschwelle erschien und sie konnte gar nicht anders, als ihn erfreut anzulächeln. Ich habe ihn vermisst!

  Cat ließ die Armbrust auf ihren rechten Oberschenkel sinken und versuchte sich irgendwie gegen seine Anziehungskraft zu wappnen, wobei sie allerdings kläglich versagte. Er kam durch jede Mauer, die sie gegen ihn hochziehen könnte und kein Polster der Welt konnte ihren Körper davor schützen, auf ihn zu reagieren. Trotzdem versuchte sie, ruhig zu atmen und nicht die Nerven zu verlieren.


  „Guten Abend, Nathan! Wie Du siehst, geht es mir schon viel besser! Der Tee hat mich ein paar Stunden durchschlafen lassen, Danke!“, begann sie in einem ruhigen Tonfall und spielte dabei mit einem der Pfeile mit den silbernen Spitzen, die sie mit nervösen Fingern aus dem Köcher gefischt hatte.


  


  Als er in die Fortress zurückkehrte, war Nathan ebenfalls schon für die Jagd umgezogen. Das Gewicht des antiken Breitschwerts unter seinem langen, schwarzen Ledermantel erinnerte ihn an seine eigentliche Aufgabe und daran, sich nicht wieder von dem Vanilleduft, der ihn sofort anfiel, als er sein Apartment im rechten Turm betrat, überwältigen zu lassen.

  Ein paar Gebete und eine angemessene Bestrafung zu Ehren des heiligen Orakels und als Wiedergutmachung für seine Ungeduld gegenüber seinem Anführer waren ebenfalls sehr hilfreich gewesen, um fürs erste die Gedanken über seinen Gast einzudämmen. Er war nicht nur ein Meister der Selbstbeherrschung, sondern auch einer der Selbstgeißelung. Es kostete schon ungemein Kraft, nicht zu schreien, wenn man die Haut auf dem Rücken ohne jegliches Hilfsmittel außer der eigenen mentalen Kraft in Fetzen platzen ließ. Die Ghouls und Aryaner würden heute Abend also nicht nur vom Geruch der Vanille ins Verderben gelockt werden. Nathan grinste bissig und durchquerte direkten Schrittes das Wohnzimmer, um ins Gästeschlafzimmer zu gehen, unter dessen Türritzen ein frischer Dunst aus Schweiß, Vanille und einer leichten Erregung in seine Nase wehte. Das machte die Wirkung der Bestrafung schon fast wieder zunichte.

  Sie rief nach ihm und dieser unerwartete mentale Akt traf ihn wie ein Vorschlaghammer direkt am Kopf und löste eine leichte Spur Bitterorangenduft aus, die er nicht zurückhalten konnte. Nathan öffnete knurrend die Tür und trat ein. Er erstarrte sofort, als er sie fertig angezogen vor sich stehen und lächeln sah. Sie wusste, dass er ihr nun die Frage stellen würde, wohin sie denn in diesem Aufzug zu gehen gedachte, aber Cat kam ihm zuvor und ließ ihm die Wahl, verärgert oder auch in höchstem Maße erfreut zu reagieren.


  


  „Ich bin schon eine Weile lang wach… Ich hatte also Zeit, mir deine Worte durch den Kopf gehen zu lassen! Ich bin und bleibe eine Jägerin, auch wenn ich eine Immaculate bin und mich dem Schutz meiner Rasse verpflichtet fühle! Es war gut, dass Du mir die Augen für meine Fehler geöffnet hast… Ich habe mich lange genug vor mir selbst versteckt… Ich habe keine Familie und hatte wohl nie eine. Ich mag es mir als Kind gewünscht haben, aber das Leben bei den Tatarescus kann ich allerhöchstens als Gefängnisaufenthalt bezeichnen oder als Trainingscamp… Sie sind mir in all den Jahren dort fremder geblieben als Du in ein paar Stunden! Ich muss nur einen letzten Schritt gehen, um mich vollständig von Ihnen zu befreien! Mein Zögern die Verwandlung betreffend hatte nichts mit Angst zu tun, Nathan! Jedenfalls nicht vor möglichen Schmerzen. Ich habe sie mir versagt, weil ich mich selbst bestrafen wollte und weil ich nie jemanden getroffen habe, der mich in diesem Punkt auch nur annähernd schwankend gemacht hätte…“

  Cat legte die Waffe samt Pfeil beiseite und sprang dann behände auf die Füße, um auf ihn zuzugehen und vor ihm stehen zu bleiben, so dass sie nur noch auf Armeslänge voneinander getrennt waren. Mit ernstem Blick sah sie zu ihm auf.


  „Ich weiß, dass ich viel verlange, wenn… Ich bitte dich darum, mir durch die Verwandlung beizustehen. Ich kann mir keinen anderen vorstellen, mit dem ich diesen Schritt gehen wollte… Du verpflichtest dich auch zu nichts! Ich respektiere deinen Wunsch, als Priester zu leben und dich nicht zu binden! Du würdest mein Leben retten und mir ermöglichen, dass ich viel mehr leisten kann als bisher! Es mag nicht oft vorkommen, dass eine eurer Frauen als Kriegerin tätig ist, aber es gab durchaus Zeiten, in denen die Immaculates keine andere Wahl hatten… Selbst nach der Verwandlung gehöre ich keinem Haus an, das sich durch mein Verhalten beleidigt fühlen würde, oder nicht? Ich müsste mich nur nicht mehr vor den Immaculates verstecken… Würdest Du das für mich tun?“, fragte Cat hoffnungsvoll und legte ihm die rechte Hand bittend auf seine Brust, wo sie seinen stetigen Herzschlag fühlte, von dem sie sich plötzlich und sehr heftig wünschte, es würde nur für sie schlagen...


  


  Ganz unbewusst, denn er ging nicht davon aus, dass sie das Gespräch zwischen ihm und Theron belauscht hatte, erwähnte sie alle Punkte, die für sie als zukünftige Devena von Wichtigkeit sein würden. Bis auf die Sache mit dem Haus natürlich. Sie würde zu keinem gehören, das war richtig, aber sie würde ein Neues gründen und damit eine der höchsten Ehren haben, die ihr als Immaculate je zuteilwerden konnten.

  Und sie wählte ihn für die Umwandlung. Ihn, obwohl ihr die anderen noch gar nicht vorgestellt worden waren. Sie wusste gar nicht, welche Ehre sie damit ihm und den Kriegern erwies.


  Der Grund, warum sie solange darauf verzichtet hatte, überraschte ihn keineswegs. Ganz sicher aber der Schritt zur Selbsterkenntnis, der sie nun zu ihrer alles entscheidenden Wahl gebracht hatte.

  Nathan, der seine Aufgaben sehr ernst nahm und das Prozedere der Immaculates auch bei einer möglicherweise persönlichen Vorliebe für diese Breed niemals verletzen würde, trat einen Schritt zurück in den Türrahmen und ließ sich augenblicklich vor Catalina auf einem Knie nieder wie ein Ritter, dem höchste Würde vom König persönlich zuteilwurde und senkte ehrerbietig den Kopf. Von Entbindung seiner Pflicht konnte man kaum sprechen. Er würde ihr ihr ganzes Leben lang verpflichtet sein und ihr, wie all die anderen Warrior auch, dienen, wenn sie deren Dienste benötigte.


  „So sei es denn, Miss Tate. Sobald die Jagd heute Nacht vorbei ist, bei Sonnenaufgang, stehe ich Euch zur Verfügung, um Eurer Bitte zum Wohl Eurer Gesundheit so schnell wie möglich nachzukommen. Möge das Orakel derweil schützend seine Hand über Euch halten.“

  Diese Distanz, die er damit zwischen sie brachte, in dem er dem Ganzen eine Art steife Feierlichkeit auferlegte, war nötig. Er war nur ein Mittel zum Zweck. Sie würde alles haben, was sie sich jetzt wünschte und niemals gehabt hatte, aber dafür würde sie ihn zweifellos nicht brauchen, wenn sie eine Immaculate geworden war. Das Orakel würde sie mit offenen Armen empfangen und sie all die Dinge lehren, die sie nicht instinktiv wusste und brauchen würde, um ein gutes Vorbild in der neuen Ära zu sein, die anbrechen würde, wenn die neuen Häuser unter den ihren gegründet wurden. Er würde sich nicht einmal überlegen müssen, sich eventuell wegen irgendetwas verpflichtet zu fühlen. Selbst wenn er es gern gewesen wäre, stand es definitiv nicht zur Debatte, es sei denn die Devena befahl oder wünschte.


  


  Cat starrte Nathan befremdet an, als er vor ihr auf die Knie sank, wie sie es schon in Filmen erlebt hatte, wenn der Mann seiner Auserwählten einen Antrag machen wollte. Aber seine Worte waren keinesfalls liebevoll oder schmeichelhaft. Sie war wie vor den Kopf geschlagen und verstand nicht, was er damit bezwecken wollte.


  „Hör auf mit diesem Unsinn, Nathan!“, sagte sie leise, weil ihre Stimme ihre zu versagen drohte.

  Cat fühlte sich von ihm zurückgestoßen, verstand nicht, warum er plötzlich eine so große Distanz zu ihr aufbauen wollte. Er sprach von Dankbarkeit und sie hätte ihm dafür am liebsten eine gescheuert. Er verwies sie auf den Anführer der Krieger, als wäre sie nichts weiter als eine gefühllose Dirne, der es völlig gleichgültig war, wer ihr während des intimen Aktes der Verwandlung so nahe kam. Das machte ihre Wangen brennen. Aus Verlegenheit und vor Wut.


  


  Nathan stand auf und überragte Cat wieder um einige Zentimeter, sodass sie zu ihm aufsehen musste und er das verwirrte Blinzeln in ihren schönen Kristallaugen sehen konnte.

  „Ich sagte doch, du bist etwas Besonderes, Catalina und das, was dir jetzt unklar erscheint, wirst du schon sehr bald verstehen. Nimm dir diese Nacht, um noch einmal darüber nachzudenken, ob du mich nicht nur aus Dankbarkeit heraus erwählt hast, ja?! Du hättest sonst die Möglichkeit unter allen Kriegern, die nicht gebunden sind, zu wählen. Für unseren Anführer wäre es eine noch größere Ehre, wenn du ihn nehmen würdest.“


  Er deutete mit der Hand auf das Bett, in dem sie geschlafen hatte und auf dem ihr Bogen samt Pfeilen im Köcher lagen.

  „Es ist gut, wenn du übst, aber du hattest doch wohl nicht die Hoffnung, uns begleiten zu dürfen, oder? Das muss ich dir verbieten. Es ist zu gefährlich für dich da draußen und deine Tage als Jägerin sind gezählt. Dich erwarten andere Aufgaben, wenn du eine von uns bist und du solltest dich lieber auf deine Umwandlung konzentrieren. Dafür wirst du alle Kraft brauchen. Leg dich noch etwas hin oder sieh dir etwas im Fernsehen an. Wenn du möchtest, lasse ich dir etwas zu essen bringen, aber in diesem Zustand wirst du die Fortress nicht verlassen. Ich bin bald zurück, versprochen.“

  Und in diesem Augenblick ließ er alle Regeln des strengen Protokolls der Immaculates außer Acht, beugte sich vor und gab Catalina einen zarten Kuss auf die vollen roten Lippen, um sie wenigstens noch ein einziges Mal ganz persönlich und nur für sich zu haben, bevor der Augenblick kam, in dem er sich dazu überwinden musste, sie für alle zum Wohl der Gemeinschaft freizugeben.


  


  Cat konnte nicht anders, als sich an die Aufschläge seines Mantels zu krallen und wenigstens zu versuchen, ihn etwas zu schütteln.

  „Was ist los mit dir, Nathan?! Behandle mich nicht so… so unpersönlich! Ich bin es, CAT!“

  Sie sah vorwurfsvoll zu ihm auf, doch sie konnte einfach nicht in seinem Gesicht lesen, das sich zu einer undurchdringlichen Maske verzogen hatte. Sie nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen, da wurde ihr bewusst, dass nicht allein der Duft nach Bitterorangen in der Luft lag. Sie ließ ihn erschrocken los und wich vor ihm zurück.


  „Du… bist verletzt! Wer hat dir das angetan?!“, fragte sie besorgt und entsetzt über die Vorstellung, dass er ihretwegen bestraft worden sein könnte. Er hatte mit seinem Vorgesetzten sprechen wollen, oder nicht? Sie wollte ihn bitten, sich die Wunden ansehen zu dürfen, doch da wurde sein Gesichtsausdruck irgendwie entrückt.


  „Theron, unser Anführer, möchte kurz mit dir sprechen, bevor wir auf Patrouille gehen! Aber nur, wenn Du dich schon kräftig genug fühlst!“, sagte er in einem Tonfall, der nicht förmlicher hätte sein können, so dass Cat zusammen zuckte, als hätte er sie geschlagen.


  Sie presste kurz die Lippen zusammen und zuckte dann mit den Schultern.

  „Mir geht es gut! Zeig mir einfach den Weg!“, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.

  Cat hatte nicht vor, sich von irgendwem diktieren zu lassen, wie sie ihr Leben zu leben gedachte. Wenn Nathan sich weiterhin so abweisend verhielt, dann würde sie gehen!


  


  6. Heldenverehrung


  


  Kuba, Oktober vor etwa 27 Jahren…


  „Por favor… Necesito su ayuda, Doña! Ayendenme por favor! Ay!”

  Die kleine, gebeugte Gestalt vor ihrem Fenster wimmerte herzerweichend und klammerte sich an das Fensterbrett, als sie den Blick hob, sah sie genau in das schmerzverzerrte von Schweiß überströmte Gesicht eines dunkelhäutigen Mädchens. Sie war allerhöchstens fünfzehn und hochschwanger.

  (Bitte, ich brauche Ihre Hilfe, gnädige Frau! Bitte helfen Sie mir. Au!)


  „Si, naturalmente! Ven y entra a mi casa, pequeña! No tengas miedo!”, antwortete die Frau, die sich aus dem Fenster beugte und dem Kind zärtlich über den Kopf strich. Ihre Haut war nur unwesentlich heller als die des Kindes in Not.

  (Natürlich, komm herein, Kleines! Hab keine Angst.)


  „NO! NO! Aquí no!“, rief das Mädchen ängstlich aus und drehte sich dann weg, um mit gebeugter Haltung in die Dunkelheit zu stolpern, bevor die Frau mit dem weißen Turban um den Kopf sie aufhalten konnte.

  (Nein, nicht hier!)


  Ohne zu zögern folgte die Frau dem verwirrten Kind, das sie in seinem Leid nicht allein lassen mochte. Ihr Dorf war sicher, sie musste keine Angst mehr haben, sich in der Nacht aus dem Haus zu wagen. Aber ein Mädchen in diesem Zustand sollte nicht draußen herum irren, die Schmerzen mussten ihren Verstand benebelt haben. Es kam leider noch zu oft vor, dass junge Mädchen viel zu früh verheiratet wurden. Besonders in den kleineren Gemeinden.


  Das Kind war erstaunlich schnell und verschwand immer wieder in den Schatten, bis Makena, ohne es zu merken, die schützenden Grenzen ihres Dorfes verließ. In dem dicht bepflanzten Wald konnte man sehr schnell den Überblick verlieren.

  Dann endlich blieb das Mädchen schwer atmend stehen, um sich mit dem Rücken an einen Baum zu lehnen und ihren gewölbten Leid mit beiden Händen zu umspannen. Makena lief erleichtert auf sie zu, weil die Niederkunft kurz bevorstand und das Mädchen das Baby nicht hier draußen im Freien bekommen sollte.


  Noch bevor sie ihr Ziel erreichte, schoss ein dunkler Schatten an ihr vorüber und dann durchdrang der spitze Schrei der werdenden Mutter die Dunkelheit.

  Makena stolperte und hielt sich entsetzt an einem Baumstamm fest, damit sie nicht auf den Boden stürzte. Ihr eigener entsetzter Aufschrei ging in den gurgelnden Lauten unter, die das Kind ausstieß und in den tierisch anmutenden Tönen, die zwei Schatten ausstießen, die wie böse Geister über der leblosen Gestalt gebeugt waren.


  „Mi Virgen de la Caridad!“, flüsterte Makena entsetzt und wollte die Flucht ergreifen, doch sie kam nicht weit, weil sie in einen anderen Schatten lief, der sich ihr in den Weg gestellt hatte.

  (Heilige Mutter Gottes!)

  Als sie aufsah, bemerkte sie in die rot glühenden Augen des Teufels, den sie gerade erst aus ihrem Dorf vertrieben hatten. Er war zurück, um sich zu rächen! Und sie war so dumm gewesen, sich über die Grenze zu wagen, die ihr Mann zu ihrem Schutz gezogen hatte.


  Sie schnappte nach Luft, als sich die Fangzähne der Bestie in ihren Hals gruben und ihr Körper spannte sich vor Schmerzen wie die Sehne eines Bogens. Sie dachte, sie würde in diesen Augenblicken sterben. Aber es kam schlimmer… Er drückte sie auf den Boden und riss ihr den langen Rock hoch, dann drang er schmerzhaft in sie ein, während er immer mehr von ihrem Blut trank. Makena schrie um Hilfe, doch niemand konnte sie hören. Ihre Augen weit aufgerissen, den Kopf in den Nacken geworfen, musste sie mit ansehen, wie die Bestien, das Baby aus dem Leib der Toten rissen, dessen erste markerschütternde Schreie wie glühende Nadeln in ihre Ohren drangen.


  „Oh, no! No, no el bebé!“, weinte sie leise, den eigenen Schmerz vergessend.

  (Oh, nein, nicht das Baby!)

  Wenigstens erlag sie nicht dem Einfluss ihres Angreifers, dessen Biss höchste Wonnen bringen konnte, wenn der Geist schwach war. Aber vielleicht wäre das eine Gnade gewesen?


  Dann huschte ein weiterer Schatten zwischen den Bäumen hindurch, aber er war strahlend weiß und Makena dachte, es wäre eine göttliche Erscheinung, die ihre Seele vor dem über ihr wütenden Teufel beschützen würde.

  Der weiße Geist stürzte sich auf die dunklen Schatten und dann fielen ihre Köpfe, als wären sie von unsichtbarer Hand enthauptet worden. Im nächsten Moment wurde sie von ihrer Last befreit, die sie erbarmungslos in den weichen Waldboden gedrückt hatte. Sie spürte, wie die warme Flüssigkeit seines Samens über die wunde Innenseite ihrer Schenkel lief und dann den Blutstrom, der aus ihrer Halswunde tropfte. Sie musste husten, weil Blut ihr die Kehle herunterlief, das fremd und abstoßend schmeckte…


  Weiß gegen Schwarz. Gut gegen Böse?


  „Corre! CORRE Y SALVATE!“

  (Lauf! LAUF UND RETTE DICH!)


  Das war eine Frau! Es war die Stimme einer Frau!

  Makena rappelte sich auf und taumelte, drohte wieder auf den Boden zu fallen, da wurde sie aufgefangen und davon getragen, als wöge sie nicht mehr als ein Neugeborenes. Sie erhaschte nur einen kurzen Blick in ein überirdisch schönes Gesicht, das von einer weißen Kapuze umhüllt war. Die Augen der Frau leuchteten rot und doch wirkte sie nicht böse.


  Sie flogen regelrecht der schützenden Grenze entgegen, Makena war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, weil sie so viel Blut verloren hatte. Sie bekam kaum mit, wie ihr rettender Engel getroffen zusammen zuckte und einen dumpfen Schmerzensschrei ausstieß, bevor sie sich gerade noch über der Grenze in Sicherheit bringen konnten.


  Beide Frauen fielen zu Boden, während ihr Verfolger mit einem wütenden Zischen vor der magischen Grenze zurückwich, die ein Betreten des geweihten Bodens für ihn unmöglich machte, wenn er nicht elendig verrecken wollte. Makena lag keuchend in den Armen der Frau, aus deren Mund ein Rinnsal von Blut rann. Ihre Augen hörten auf zu leuchten. Selbst im Dunkeln konnte Makena erkennen, dass sie von einer besonderen Farbe waren, beinahe golden wie flüssiger Honig.


  „Tienes que beber, Makena! Abre la boca y bebe!“, wurde sie mit sanfter Stimme aufgefordert, obwohl die Frau bestimmt starke Schmerzen hatte.

  (Du musst trinken, Makena! Öffne den Mund und trinke!)

  Die Fremde presste ihr das Handgelenk gegen die Lippen, das sich seltsam warm und feucht anfühlte. Sie konnte nicht anders, als gierig zu trinken, bis sie neue Lebenskraft in sich aufsteigen fühlte, während die Frau in Weiß immer schwächer zu werden schien, dann fiel sie mit einem leisen Seufzen zur Seite.


  „Siempre seré tu protectora, Makena! Disculpa por haber venido con retraso esta vez! Nunca jamas te fallaré!”
 (Ich werde immer deine Beschützerin bleiben, Makena! Verzeih mir, dass ich dieses Mal zu spät gekommen bin! Ich werde dich nie wieder enttäuschen!)

  Das waren die letzten Worte, die Makena hörte, bevor sie ohnmächtig wurde und ihr Bewusstsein mit der Dunkelheit um sie herum verschmolz.


  


  


  Dezember; vor einem halben Jahr in Miami…


  “Nico! NICO! Hör auf damit! Was hast du getan?!”, donnerte der Mann in den langen rituellen Gewändern, die ihn als hohen Geistlichen seines Glaubens auswiesen und seinen dunklen Teint betonten, den er seiner kubanischen Abstammung verdankte.

  Der Raum, der bisher nur von ein paar Kerzen erleuchtet worden war, die einen schweren süßen Duft verströmten, war angefüllt von bebenden Trommelschlägen. Die zierliche Gestalt seiner Tochter kauerte am Boden, das bunte Gewand klebte an ihrem Körper, weil sie sicher schon seit Stunden, die rituelle Trommel schlug, deren rhythmisches Schlagen ihren Körper im Takt zucken ließ.


  Um sie herum lagen auf dem mit Bastmatten ausgelegten Boden lange, dunkle Strähnen ihres wunderschönen schwarzen Haares, das ihr süßes Gesicht bisher in wilden Locken umrandet hatte. Nico zuckte nicht einmal zusammen, sie verlangsamte nur den Takt der Trommelschläge, wohl um ihren Herzschlag zu beruhigen und ließ ihre ausgebreiteten Hände dann auf der Trommel zum Ruhen kommen, die bestimmt wund vom andauernden Aufschlagen waren.


  Vorsichtig näherte er sich seinem Kind und ging neben ihr in die Knie, bis sie den Kopf hob und ihn mit glasigen Augen ansah. Sie war in tiefer Trance gewesen. Eine Fähigkeit, die sie schon seit frühester Kindheit beherrscht hatte. Er hob die Hand und legte sie vorsichtig auf die feuchte Wange seiner Tochter, die Visionen machten sie oft weinen. Aber es konnte auch der Schweiß der Anstrengung sein oder eine Mischung von beidem.


  „Babu! Sei nicht böse! Du weißt doch, dass wir manchmal Opfer bringen müssen, oder nicht? Dies hier ist ein kleines, das ich gerne geleistet habe… Deines wird viel schwieriger zu ertragen sein! Du weißt, dass Du mich ziehen lassen musst! Ich habe es schon zu lange vor mir her geschoben… Es macht mir genauso wie dir Angst, aber ich bin nicht alleine oder schutzlos! Ich muss gehen! Bald!“


  Bernabé D’ Amores lächelte schmerzlich, als er der Erklärung seiner Tochter lauschte, die eine der jüngsten Santeras war, die jemals die Weihe zum Priester erhalten hatte. Dafür musste man eine sehr belastende Prozedur über sich ergehen lassen, die nur von der Prüfung übertroffen wurde, die er abgelegt hatte, um ein Babalao zu werden, der Hohepriester der Santeros. Nico könnte diesen Weg ebenfalls gehen, weil sie in ein paar Jahren bestimmt noch über viel mehr spirituelle Macht verfügen würde, doch das Schicksal wollte es anders.

  Bisher hatte er es wie eine dunkle Wolke am Horizont wahrgenommen. Immerhin hatte es ihn das Leben seiner geliebten Frau Makena gekostet, die ein paar Monate nach der Geburt ihrer Tochter gestorben war. Nico war in Miami auf die Welt gekommen, nachdem er mit seiner schwangeren Frau beinahe fluchtartig seine alte Heimat verlassen hatte.


  Nach ihren Papieren war sie Amerikanerin, doch ihre Wurzeln lagen tiefer. Viel tiefer. Und dennoch hatte er sie immer geliebt, als wäre sie sein eigen Fleisch und Blut. Wenn sie lächelte, dann erinnerte sie ihn immer an seine Frau, deren gütiges Herz sie am Ende das Leben gekostet hatte.

  Bernabé fuhr mit beiden Händen durch die kurzen, beinahe zerrupften Strähnen ihres dunklen Haares und verzog bedauernd den Mund. Sie sah dadurch noch jünger aus und ihm kam der Vergleich mit einem frisch geschlüpften Küken in den Sinn.


  Nico neigte den Kopf zur Seite und schob ihre rot schimmernden Lippen nach vorne, ohne wirklich zu schmollen. Sie sah eher aus, als wollte sie Abbitte leisten.

  „Die Länge ist viel praktischer bei der Arbeit, Babu!“, sagte sie mit leicht belegter Stimme und benutzte die liebevolle Abkürzung seines Amtes als Kosewort. Niemand sonst würde es wagen, ihn so formlos anzusprechen, weil er diese wichtige Stellung in ihrer Gemeinde bekleidete. Aber hier waren sie Vater und Tochter, es ging um persönliche Dinge, die nichts mit der Gemeinschaft zu tun hatten.

  „Es wächst doch nach, oder nicht?“, hauchte sie leise und ließ sich dann gegen seine Schulter sinken, um den Tränen freien Lauf zu lassen, die in ihr aufgestiegen waren, weil sie den Abschied genau wie er fürchtete.


  Bernabé schloss sie fest in die Arme und drückte den zarten Körper seines Kindes an seine mächtige Brust.

  „Nicht weinen, meine Kleine! Ich werde mich nicht mehr dagegen sperren! Du brauchst meine Unterstützung und die wirst Du auch bekommen! Es wird alles gut! Du wirst ja nicht alleine sein! Sie wird auf dich aufpassen, wie sie es schon dein ganzes Leben getan hat, als es deine Mutter nicht mehr tun konnte! Wir leben im 21. Jahrhundert! Was sind da schon Entfernungen? Wozu hast Du mir sonst beigebracht, mit dem Computer zu chatten, hm? Wir können uns dabei sogar sehen!“


  Nico lachte leise durch die Tränen hindurch, die eine reinigende Wirkung hatten, wie der salzige Schweiß, der die ganze Zeit während ihrer Reise in die Vergangenheit geflossen war. Sie wusste um ihr Schicksal und das ihrer Mutter. Nur der Einblick in diese eine Nacht war ihr bisher verwehrt gewesen, weil sie nicht gewollt hatte, dass sie sich zu sehr darüber aufregte. Trotzdem verspürte sie nun noch viel mehr den Drang, der Welt Gutes zu bringen, wenn sie schon aus dem Bösen entstanden war.

  Sie fragte sich, ob der er nächste Schritt vielleicht nötig sein würde, damit sie noch mehr leisten konnte.


  


  


  Samstag, 23. Juni; nachts


  Manhattan, Spanish Harlem…


  Nico lauschte dem beruhigenden Rauschen des Wassers, das in ihre altmodische viktorianische Wanne mit den niedlichen Keramikfüßchen sprudelte. Sie mochte die kleine Wohnung in Spanish Harlem in der 95th Street, die in der Nähe des Mount Sinai lag, in dem sie in der Neonatal-Intensivstation als Krankenschwester arbeitete.

  Ihr Dad hatte sich mit ein paar Kirchenältesten kurz geschaltet, die ihr bei der Wohnungssuche geholfen hatten. Es war ein kleines Zwei-Zimmerapartment mit Küche, das ihren Ansprüchen völlig genügte. Sie hatte im Wohnzimmer sogar genug Platz für einen Altar und ihre Trommeln. Natürlich würde sie hier nicht Gläubige empfangen, wenn es sich vermeiden ließ. Es gab ja ein Gemeindehaus, indem sie praktizieren durfte, auch wenn sie noch nicht offiziell in die Gemeinde integriert war, was sie auch nicht anstrebte, da das Kosmos ganz andere Pläne mit ihr hatte…


  Es war alles in karibisch fröhlichen Farben und Mustern eingerichtet, so dass sie ihr Zuhause nicht zu sehr vermisste. Jetzt in der heißen Jahreszeit sowieso nicht, da konnte New York locker mit Miami konkurrieren, das Meer lag ja sogar in greifbarer Nähe. Aber sie war auch gespannt auf den Winter, eine Jahreszeit, die sie bisher noch nicht erlebt hatte.

  Sie ließ ihre altrosafarbene Krankenhaustracht auf den Boden fallen und stieg dann mit einem zufriedenen Seufzen in das duftende Wasser. Natürlich bestand der Badezusatz aus natürlichen Essenzen, weil sie künstliche Duftstoffe nicht vertrug. Lindenblüte und Jasmin wirkten beruhigend auf den Organismus und da sie auf der Suche nach Entspannung und schließlich Schlaf war, war das genau die richtige Wahl für diesen Abend. Sie war in der Kräuterlehre bewandert, genauso wie in der Medizin. Sie war schließlich eine praktizierende Santería-Priesterin. Noch hatte sie nicht viele Ratsuchende beraten, weil sie erst ein paar Monate in der Stadt weilte, aber die Kunde ihres Aufenthaltes würde sich stetig verbreiten. Für den Anfang hatte sie genug mit der Umstellung bei der Arbeit zu tun.


  Sie hätte auch Ärztin werden können, sie war eine der Besten beim landesweiten Auswahltest gewesen, aber ihr gefiel die Arbeit der Pflegerinnen besser, die sich länger um ein Kind kümmern konnten und nicht ständig zum nächsten Notfall hetzen mussten.

  Heute war ein trauriger Tag gewesen. Eines der Frühchen hatte es nicht geschafft. Nico hatte es die ganze Zeit gewusst, weil ihre Verbindung zu der Welt der Toten sehr stark war, die Mühen um seinen winzig kleinen Körper aber nicht eingestellt. Es sollte es die letzten Tage auf der Erde gut haben.

  Die Eltern waren beim Abschied dabei gewesen, so dass es Nico eine Erleichterung gewesen war. Niemand sollte allein sterben müssen, selbst wenn man noch nicht verstand, was mit einem passierte. Der Tod war für die zarten Seelen immer gnädig. Trotzdem liefen Nico Tränen über die Wangen, weil der Schmerz der Mutter sie natürlich tief getroffen hatte. Immer wieder diese flehenden Blicke: Tun Sie doch etwas! Irgendetwas!

  Aber die Medizin konnte keine Wunder vollbringen, es war schon eines, dass das Baby überhaupt solange überlebt hatte, wo es doch gerade mal 600 Gramm gewogen hatte und zudem einige schwere Komplikationen aufgetreten waren.


  Nico tauchte unter Wasser und hielt einige Zeit die Luft an, um sich völlig von der Umwelt abzuschotten und die Ruhe um sie herum zu genießen. Das Gepiepse der Überwachungsgeräte konnte einem manchmal ziemlich auf die Nerven gehen, besonders nach einem Verlust und dann nahm man es mit nach Hause. Dieser letzte, lang gezogene Ton… Er hatte so etwas endgültig Grausames und bohrte sich schmerzhaft in den Gehörgang, als wäre er ein scharfes Messer, das einem ins Fleisch schneiden konnte.

  Nico tauchte wieder auf und schnappte nach Luft, während sie sich mit beiden Händen die Haare und das Wasser aus dem Gesicht strich. Sie waren natürlich nachgewachsen, nachdem sie sie im letzten Dezember abgeschnitten hatte. Inzwischen gingen sie ihr beinahe wieder bis auf die Schultern und sie konnte sie im Nacken zu einem kurzen Zopf zusammenfassen. Gott, sie hatte nächtelang geweint, nachdem sie sie abgeschnitten hatte. Furchtbar! So an etwas zu hängen, obwohl es doch wiederbringlich war.


  Nico öffnete die Augen und zuckte erschrocken zusammen, als sie die Frau entdeckte, die am Ende der Wanne am Boden kauerte und bitterlich in ihre Hände weinte. Ihre Knie waren angezogen und als sie das Gesicht zu ihr anhob, erkannte Nico Rußflecken darauf, die von der Tränenspur verschmierte wurden. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer vor Schreck, dann nahm sie einen tiefen Atemzug, um ihre innere Ruhe wieder zu finden.


  „Hilfe! Ich brauche Hilfe, ich hab mein Baby verloren! Mein kleines Baby! Warum halte ich es nicht mehr fest? Oh, mein Baby!“, weinte die Frau verzweifelt und Nico musterte sie bedauernd, weil sie noch nicht verstand, was mit ihr geschehen war. Sie dagegen wusste es ganz genau. Die arme Seele war nicht die erste und bestimmt nicht die letzte, die sich in ihre Nähe verirren würde.


  Sie richtete sich in der Wanne auf und rutschte näher an das Ende heran.

  „Wo hast Du es zuletzt gesehen? Vielleicht kann ich dir bei der Suche helfen?“, fragte Nico mit sanfter Stimme und lächelte die Frau aufmunternd an, die kaum älter als sie selbst sein konnte, wenn sie das bei all dem Dreck richtig einschätzte.


  „FEUER! Überall Rauch… Ich konnte die Treppen nach unten nicht mehr benutzen… Die Luft war so heiß… Mein Baby schrie wie verrückt! Ich habe es mit einem feuchten Handtuch bedeckt und bin dann nach oben gerannt! Ich war müde… Ich wollte mich nur kurz ausruhen, aber als ich wieder aufwachte, war mein Baby fort! Wer hat es fortgenommen?!“, wimmerte die Frau und weinte herzzerreißend.


  „Mélusina! Komm bitte sofort! Ich brauche dich!“, rief Nico alarmiert, die sich nicht damit aufhalten wollte, die Frau zu beruhigen, das konnte sie später noch machen. Sie war bereits tot, aber für ihr Kind bestand noch Hoffnung, wenn sie ihren unzusammenhängenden Bericht richtig verstand.

  „Wo wohnst Du? Sag mir deine Adresse, damit ich dein Kind suchen kann! Sieh mich an! Ich kann dir helfen! Aber Du musst mir sagen, wo Du wohnst!“, verlangte Nico, sprach jedoch leise, damit sie den Geist der armen Frau nicht noch mehr verschreckte.


  Neben ihr erschien die weiß gekleidete Lichtgestalt mit der weiten Kapuze über den dunklen Haaren, die Nico schon ihr ganzes Leben begleitete und strich der jungen Frau beruhigend über den Kopf.


  „87th Street, in dem alten Gebäude, gegenüber der alten Kirche! Ich muss sie suchen! Meine Kleine hat bestimmt Angst! Ich hab ihr doch versprochen, sie nicht allein zu lassen!“


  „Mélusina! Du musst für mich nachsehen! Ein brennendes Haus, ganz in der Nähe von hier! Sie müssen irgendwo oben sein, vielleicht unter einer Treppe versteckt! Eine Mutter und ihr Kind! Kannst Du das für mich tun?“, bat Nico ihre Beschützerin, die sich daraufhin sofort auflöste, weil sie sich ohne äußere Form viel schneller fortbewegen konnte.


  Nico versuchte indessen, die Mutter zu beruhigen, ohne ihr mitzuteilen, dass für sie jede Hilfe zu spät kommen würde. Dazu war später noch Zeit, wenn sie sich um das Kind gekümmert hatten. Es dauerte nicht lange, da bestätigte Mélusina, dass das Baby noch lebte, die Feuerwehr sich aber soeben aus dem Haus zurückzog, weil sie glaubten, dass alle Bewohner evakuiert waren.


  „Oh, nein! Wir sind dort illegal! Niemand weiß von mir und Taneesha! Wir wohnen bei meinem Bruder in seinem kleinen Apartment und er ist bis Morgen früh bei der Arbeit!“, schrie die Frau aufgeregt dazwischen, während sie hilflos mit ihren Händen rang.


  Nico sprang mit einem alarmierten Ausruf aus der Wanne und rannte tropfnass, wie sie war, in ihr Schlafzimmer, wo sie ein langes Kleid überwarf, ohne sich abzutrocknen und rannte dann aus der Wohnung, nachdem sie ihre Tasche von der Kommode im Flur geschnappt hatte, in die sie ihre Hausschlüssel warf. Sie durfte keine Zeit verlieren. Sie konnte zu Fuß sehr schnell an der Brandstelle sein, mit dem Wagen würde sie niemals durch die Gaffer kommen, die so ein Unglück unweigerlich anzog. Und ein Anruf bei der Einsatzzentrale kam noch weniger in Frage, weil ihr niemand glauben würde, oder viel zu viel Zeit verloren gehen würde, bis jemand sie ernst nahm. Sie hatte das schon erlebt, weil sie ja schlecht sagen konnte, woher sie die Informationen hatte.


  Die bunt bestickte Stofftasche flappte bei jedem Schritt gegen ihre Hüfte, doch Nico kümmerte sich nicht darum, sie lief schneller und schneller, wobei sie immer wieder Passanten auswich, die ihr verwundert hinterher starrten. Kein Wunder, ihr Haar war tropfnass und der leichte Stoff des beige geblümten Kleides klebte an ihrem nassen Körper wie eine zweite Haut.

  Wenigstens hatte sie die flachen Ballerinas angezogen, ansonsten wären ihr Füße inzwischen blutig gelaufen, weil sich der Untergrund selbst durch die dünnen Sohlen der Schuhe unangenehm hart unter ihren Fußsohlen bemerkbar machte.


  Sie bemerkte schon von weitem die Lichter der Einsatzfahrzeuge und die die schaulustigen Gaffer, die mitten auf der Straße standen, als hätten sie nichts Besseres zu tun. Schwer nach Luft ringend, drängte sich Nico durch die Menge, doch da sie weder besonders groß noch kräftig war, blieb sie mitten drin stecken und bekam obendrein einen Ellenbogen in den Bauch gerammt, was sie schmerzerfüllt aufkeuchen ließ.


  -Mélusina!-


  Der dicke Kerl mit dem mächtigen Stiernacken wurde unsanft zur Seite geschoben und die Menschen machten ihr plötzlich Platz, so dass sie es bis zum gelben Absperrband schaffte. Drei riesige rote Löschzüge blockierten beinahe vollkommen die Sicht auf das Haus, das aus drei Schläuchen bewässert wurde. Dicker Rauch stieg aus dem Haus auf, breitete sich überall aus und brannte in den Augen.


  -Ist Taneesha noch da? Bin ich zu spät?, fragte Nico besorgt und suchte in der Menge der Feuerwehrleute einen, den sie aufhalten könnte. Es wurden Befehle gebrüllt und niemand achtete auf sie oder die anderen Zuschauer, während sie auf ihre Beschützerin wartete.


  -Sie lebt! Aber es muss schnell gehen! Das Haus sieht so aus, als ob es gleich einstürzen würde!-, antwortete Mélusina nach ein paar Sekunden.


  „Officer! OFFICER! BITTE! HÖREN SIE DOCH ZU!“, rief Nico laut, doch niemand beachtete sie.


  „Ich brauche einen Namen, Mélusina! Irgendeinen! Am besten von dem da! Er sieht aus wie der Chef!“

  Nico zeigte auf den breiten Rücken eines Feuerwehrmanns, dessen Abzeichen am Ärmel seiner Jacke einen höheren Rang verrieten. Ein älterer Mann würde sie vielleicht anhören.

  „Chief Archer! CHIEF ARCHER!“, rief Nico so laut sie konnte und als das keine Wirkung zeigte, benutzte sie seinen Vornamen. Für einen Battalion Chief war das sicher eine Respektlosigkeit, auf die er reagieren würde.


  „DAMON! DAMON!“

  Endlich drehte er sich zu ihr um und Nico winkte verzweifelt. Sie war doch etwas überrascht, dass er so jung aussah, aber bei dem ganzen Dreck im Gesicht konnte man das nicht genau sagen. Es war heiß hier, Nico spürte selbst, wie sie regelrecht vor Feuchtigkeit klebte. Sie war gar nicht richtig trocken geworden.

  Sie krallte sich über seinem Ellenbogen in den Kunststoff seiner Schutzjacke, als er zu ihr kam und sah eindringlich zu ihm auf.

  „Hören Sie zu, Chief! Da oben ist noch ein Baby! Es hat nicht mehr lange zu leben, können Sie es noch rausholen?“, fragte sie atemlos.


  „Das Haus wurde vollständig evakuiert, Mam!“, gab der Mann ungehalten zur Antwort, doch Nico packte noch fester zu und schüttelte ihn, versuchte es wenigstens, weil er unbeweglich war, als wäre sie eine Fliege, die einen mächtigen Bullen belästigte.


  „NEIN! In einer der Wohnungen hielten sich eine Mutter und ihr Baby illegal auf! Sie ist nach oben Richtung Dachboden geflohen! Sie sitzt mit ihrem Baby unterhalb der Treppe zum Speicher! Bitte, es ist sonst zu spät für das Kind!“


  Damon wollte nur zurück an die Arbeit. Von hysterischen Schaulustigen aufgehalten zu werden konnte unter Umständen eine Gefahr für seine Männer bedeuten.

  Er hatte hier die Verantwortung. Er musste dafür sorgen, dass alles reibungslos über die Bühne ging. Das Feuer im Haus breitete sich von der Mitte nach unten und nach oben aus. Ganz zu schweigen von dem Qualm. Wenn wirklich noch jemand drin war, dann kam vermutlich schon jede Hilfe zu spät. Damon würde keinen seiner Leute riskieren, um einem Verdacht nachzugehen, den diese Frau hier äußerte.

  Ungehalten sah er auf die kleine Hand, die an der Schutzschicht seiner Feuerwehrüberjacke zerrte. Er spürte ihre Bemühungen nicht einmal. Der steife, schwere Kunststoffärmel ließ sich von ihr nur minimal bewegen.


  Und selbst als die Frau sagte, da oben wäre irgendwo noch ein Baby, blieb er skeptisch und war drauf und dran, in die Reihen seiner Männer zurückzukehren. Woher wollte sie das denn wissen?

  Er wischte sich mit einem behandschuhten Handrücken den fließenden Schweiß von der Stirn, bevor es in die Augen laufen konnte. Die Folge war noch mehr Ruß in seinem Gesicht, weil die Luft voller Qualm und Asche war und sein Helm rutschte ein Stück weit in den Nacken, so dass sie ihm nun ganz genau in die Augen sehen konnte, die sie noch ungehaltener anblitzten als vorhin. Seine Reaktion auf ihr Flüstern.


  Er schüttelte sie heftiger als beabsichtigt ab, weil er nun doch das Ziehen an seiner Jacke merken konnte, als sich die Frau hinter dem Absperrband an ihn krallte und so hoffnungsvoll ansah, dass ihm schlecht davon wurde, weil sie definitiv zu viel Rauch eingeatmet und eine zu lebhafte Fantasie hatte. Da oben war kein Baby. Das konnte nicht sein. Seine Männer hatten alles überprüft. Und woher wusste sie, dass die Mutter bereits tot war? Hatte sie etwa den Brand gelegt? Bisher war als Quelle eigentlich eine der Wohnungen auszumachen gewesen und der Täter bereits in Polizeigewahrsam genommen. Er hatte im Bett geraucht und war mit der brennenden Zigarette eingeschlafen. Das kam davon, wenn man drei Jobs gleichzeitig hatte, um die Rechnungen bezahlen zu können. Irgendetwas blieb immer auf der Strecke. In dem Fall der Schlaf. Von wegen Land der unbegrenzten Möglichkeiten und Gott segne Amerika.

  Der Mann war untröstlich gewesen für das, was er getan hatte und war in der Stütze der Officer, die ihn abführten, mehrmals zusammengebrochen, weil er schon jetzt nicht mehr mit dieser Schuld leben wollte.

  Damon hatte keine Zeit für Mitleid, auch wenn er später vielleicht so empfinden würde. Er regte sich gerade nur wahnsinnig über den Vermieter der armen Leute hier auf, der die Feuerleitern mit Schlössern und Ketten hatte zusperren lassen, weil er Angst vor Einbrechern hatte. Die Bewohner hatten allesamt über das innere Treppenhaus fliehen müssen und das wäre, verdammt noch mal, beinahe ins Auge gegangen.


  


  In dem Moment flüsterte Mélusina Nico etwas ein, das sie die Augen weit aufreißen und dann begeistert lächeln ließ.

  „Für Sie ist das doch ein Kinderspiel! Sie können sich doch einfach… hinein materialisieren!“

  Letzteres flüsterte sie ihm ins Ohr, nachdem sie sich ihm entgegen reckte, damit das nicht jeder mitbekam. Obwohl es bei dem Lärm um sie herum unwahrscheinlich war.

  „Ich hab jemanden hier, der Ihnen den Weg zeigen kann! Bitte? Es ist ein kleines Baby! Für die Mutter kommt jede Hilfe zu spät! Sie ist schon tot!“

  Nico sah flehend zu ihm auf und hielt sich an ihm fest, weil sie auf ihren Zehenspitzen stehen musste, um überhaupt nah genug an ihn heran zu kommen, um ihm etwas einflüstern zu können.

  Du bist unglaublich stark und mächtig! Du wirst sie retten!, sagten ihre Augen und leuchteten dabei auf, weil sie so erleichtert war, einen Immaculate um Hilfe bitten zu können.


  


  Die junge Frau griff erneut nach seinem Arm. Diesmal gelang es ihm nicht, sie abzuschütteln. Sie flüsterte ihm etwas zu, das er nur dank seines übernatürlichen Gehörs über den Lärm um ihn herum hören konnte. Seine Augen wurden groß vor Überraschung, bevor sie sich zu schmalen Schlitzen verengten. Er durfte sich einem gewöhnlichen Menschen gegenüber keine Blöße geben.

  „Lassen Sie los. Ich weiß nicht, was Sie meinen, Lady, und es ist besser, wenn Sie jetzt ein paar Schritte Abstand nehmen, damit ich meinen Job machen kann. Verstanden? In dem Haus ist niemand mehr. Meine Leute haben das überprüft.“

  ...materialisieren?... Woher hat sie das denn?!
 Sie hielt ihn noch fester und Damon las ihre Gedanken. Die Bewunderung, die er dort fand, ließ ihn nur verächtlich die Nase rümpfen. Er war hier als Feuerwehrmann, nicht als Vertreter seiner Warriorgilde, in der er sich ganz gern Honig um den nicht vorhandenen Bart schmieren ließ. Das hier war ernst. Selbst er riskierte sein Leben, wenn er sich in das einsturzgefährdete Gebäude materialisierte. Er mochte ein Immaculate sein, brannte aber genauso gut wie jeder andere auch. Wenn nicht sogar besser. Er war schließlich alt.


  Außerdem konnte er sich zwar hinein, aber nicht wieder hinaus beamen. Mit einem fremden, nicht materialisierungsfähigen Gegenstand war seine Fähigkeit nutzlos. Genauso unbrauchbar wie das brennende, teilweise schon weg gebrochene Treppenhaus. Es war zwecklos und die junge Dame hier machte sich zu viel Hoffnung. Wenn das Baby genug Qualm eingeatmet hatte, würde es die Flammen hoffentlich nicht mehr spüren. Damon schloss einen Moment lang die Augen, als ihn Bilder von einem in den Flammen schreienden Baby quälten. Warum passierte das immer ihm? Er sollte sich einen anderen Job suchen...Modelscout oder so was. Da war die schlimmste Gefahr, dass eines seiner Schützlinge an dem Mix aus Wattebäuschen mit Orangensaft erstickte, den sie jeden Morgen frühstückten, um die schlanke Linie zu halten.


  Ein Tod in den Flammen bei vollem Bewusstsein war noch schlimmer als Ertrinken. Es war grausam und nicht vorstellbar.

  „Hier teleportiert sich niemand irgendwohin. Das Haus kann jeden Moment einstürzen. Und selbst wenn ich es könnte und die Betonung liegt hier wirklich auf könnte, Lady, würde ich es niemals wieder hinausschaffen. Suchen Sie sich jemand anders, der die Enterprise-Nummer für Sie abzieht, okay? Aber nicht in meinem Revier! Da oben ist niemand mehr und dabei bleibe ich. Treten Sie jetzt bitte zurück! - Mam, zurück! Oder ich lasse Sie von der Polizei wegen Behinderung meiner Arbeit in Gewahrsam nehmen.“

  Sie ließ ihn tatsächlich los. Sie sah ihn ungläubig an, als könnte sie nicht fassen, dass er nein gesagt hatte. Ein richtiges nein, nicht nur ein vielleicht und unter Umständen eine Möglichkeit für die Wahrheit in ihren Worten offen lassend. Er glaubte ihr nicht. Für das Baby würde jede Hilfe genauso spät kommen wie für die Mutter. Damon bekam ein schlechtes Gewissen. Was war schon dabei? Er würde binnen Bruchteilen von Sekunden wieder draußen sein, sofern ihre Story nicht stimmte. Warum zögerte er?


  „Lady, es ist einfach zu gefährlich!“

  Damon sah sich nach links und rechts um. Das Chaos am Einsatzort (eines, das eigentlich nie ausgebrochen war, aber Feuer brachte immer Zerstörung und Chaos mit sich, anders ließ es sich nicht beschreiben) war unter Kontrolle, jeder Mann an seinem Platz. Das Wasser lief in Strömen und alle Bewohner waren hier unten auf der Straße. Damon blickte nach oben direkt in die Flammen. Es konnte niemand mehr dort sein. Das war einfach unmöglich.

  Das flehende Bitten der Frau, deren Gedanken wieder und wieder in seinen Ohren dröhnten, wollte ihm allerdings keine Ruhe lassen. Sie nickte, als würde sie ihn verstehen und im nächsten Moment sah sie so aus, als würde sie ihn gleich mit tränenfeuchten Augen anbetteln, es doch wenigstens zu versuchen.


  


  Nico sandte mentale Bitten an ihn, die er bestimmt hören würde. Sie war sich nicht zu schade, vor ihm auf die Knie zu gehen, wenn es das war, was ihn am Ende überzeugen würde. Auf Mélusinas Einschätzung der Situation konnte sie sich verlassen, das Baby lebte… noch.

  Ihre Augen brannten von dem Rauch und füllten sich deshalb mit Tränen, sie konnte gar nichts dagegen machen. Sie weinte sonst nicht, um ihren Willen durchzusetzen. Es passierte ihr nur nach anstrengenden spirituellen Sitzungen, dass sie Tränen nicht zurückhalten konnte. Das letzte Mal im Dezember, als sie in den Armen ihres Vaters zusammengebrochen war, weil sie diese schrecklichen Bilder gesehen hatte, und der Abschied von ihrem alten Leben so kurz bevor stand.

  Und vorhin kurz, als sie sich allein in ihrem Bad gewähnt hatte, weil der Druck, den sie von der Arbeit mit nach Hause brachte, raus musste. Trotz allem Wissen um die Zerbrechlichkeit des Lebens dachte sie manchmal, dass sie kläglich versagt hatte, wenn eines „ihrer“ Kinder starb.


  -Bitte! Helfen Sie dem Baby! Bitte!-, bat Nico in Gedanken.


  


  Damon sah höchst verunsichert drein. Diese Art von Gefühlsausschüttung war nicht gespielt und kein Versuch, ihn zu einem gefährlichen Abenteuer zu überreden, weil ihr seine Uniform so gut gefiel. Da oben war tatsächlich noch jemand. Sein ganzer Körper versteifte sich, sein Gesicht verkrampfte sich zu einem Ausdruck des immer noch zweifelnden Zögerns und dann war er ganz plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Verschwunden. Einfach so.

  Die wenigen, die es neben der jungen Frau mitbekommen hatten, blinzelten und dachten wegen der Hitzewelle, die folgte, als ein Teil der Mauer des Gebäudes plötzlich wegfiel und auf dem großflächig abgesperrten Bürgersteig vor den Füßen der Feuerwehrmänner zerschellte, an eine Fata Morgana. Weitere Einsatzfahrzeuge, die Damon zur Verstärkung angefordert hatte, erreichten die Brandstelle und lenkten die Schaulustigen erfolgreich ab.


  


  Nico schnappte nach Luft, als er plötzlich vor ihren Augen verschwand und sich in Nichts auflöste. Die Luft flirrte vor ihren Augen, was man aber auch der Hitze zuschreiben konnte. Sie taumelte gegen die Person hinter sich, als die Mauer des Hauses einstürzte und hätte den Mann am liebsten zurückgerufen: Nicht! Es ist zu gefährlich für Sie!

  Sie wollte nicht, dass er sein Leben riskierte, wenn es keinen Sinn mehr hatte. Selbst ein Immaculate war nicht unsterblich, sonst wäre Mélusina sicherlich kaum in diesem Zustand bei ihr.

  Nico griff nach einer der Ketten, von denen sie sie sieben Stück um den Henkel der Tasche gewickelt hatte. Die bunten Perlen waren aus Holz geschnitzt und Nico nahm sie überall hin mit. Man konnte sie mit einem Rosenkranz vergleichen. Jede Kette stand für einen Orisha, das waren die Gottheiten ihres Glaubens, die ein Äquivalent im katholischen Glauben hatten. Sie war natürlich als Baby in einer Kirche getauft worden, um den Schutz ihrer Seele zusätzlich zu verstärken. Ihre Eltern hatten schließlich mächtige Feinde gehabt. Und sie hatten sie wohl immer noch... Es war ein Teil ihres Erbes.

  Sie umfasste mit fliegenden Fingern die roten und weißen Perlen, die dem Schutzgott Changó geweiht waren. Sie betete um Kraft und für die Männlichkeit ihres Helden und um seinen Schutz. Mehr konnte sie nicht für ihn tun, auch wenn Mélusina in seiner Nähe bleiben würde, so konnte sie nur Nico direkt beschützen. Ihr war plötzlich eiskalt, auch wenn die Hitze um sie herum nicht nachgelassen hatte.

  Sie versprach dem Gott ein großes Opfer, wenn er beiden Seelen seinen Schutz gewähren würde. Ein Blutopfer, die sie nur äußerst ungern brachte…


  


  Damon materialisierte sich direkt an einem Treppenaufgang. Flammen brodelten ganz dicht meterhoch um ihn herum und leckten gierig nach seinem Körper. Die Hitze nahm ihm den Atem. Er hatte kein Atemschutzgerät dabei. Er sollte unten sein und Befehle geben, nicht in dieser Bruthölle herumkrebsen und nach Überlebenden suchen.

  „Ist hier noch jemand?“, brüllte er über den Lärm der Flammen, des knackenden Holzes und des zerberstenden Stahls und Beton hinweg in den Brand hinein. Niemand antwortete ihm. Wie auch? Wenn es ein Baby war, dann konnte es ganz sicher noch nicht sprechen.

  Er kämpfte sich vorwärts. Der Boden unter seinen Füßen knarrte. Die Sohlen seiner schweren Sicherheitsstiefel hinterließen sekundenlang schwarze Gummispuren auf dem weißglühenden Beton. Hier war in unmittelbarer Nähe das Feuer ausgebrochen. Es war siedend heiß und für einen normalen Menschen garantiert binnen Minuten tödlich. Der beißende Rauch konnte Damon nichts anhaben, wohl aber die Flammen. Er musste sich beeilen, bevor das Treppenhaus komplett wegbrach. Sich hier drinnen noch weiter von Ort und Stelle mittels seiner Vampir-Kräfte fortzubewegen, wäre dumm gewesen. Der nächste Punkt, an dem er aufzuschlagen gedachte, konnte sein Ende bedeuten, wenn er direkt in einem Brennpunkt landete.

  Also hieß es, sich zu Fuß fortzubewegen. Er war im fünften Stock angekommen. Das hieß, er musste sich noch mindestens zwei Treppengänge nach oben bewegen, bevor er beim Dachboden ankam. Damon griff nach dem Geländer, um Halt auf den heiß röstenden Stufen zu haben, doch das Holz brach weg und er hielt nur noch ein Stück Brikett in der Hand. Ein Schritt auf die erste Stufe und das kreischende Geräusch mahnte ihn, nicht weiter zu gehen, weil er sonst garantiert als Knuspertoast enden würde.


  „Okay, dann also anders, Freunde!“ Damon trat einen Schritt zurück, spannte seinen Körper in den steifen Feuerwehrklamotten an und sprang dann in einem gewaltigen Satz die zehn Stufen empor. Oben angelangt schwankte er. Der Boden unter ihm auch. Keine Zeit, sich auszuruhen, der nächste Satz nach oben und in seinem Rücken die kleine Explosion, die ihm anzeigte, das er keine Sekunde zu spät weitergegangen war. Die Stelle, an der er soeben noch gestanden hatte, war nur noch ein gähnendes von Flammen überrolltes Loch.


  „Ich will ein Bad mit Eiswürfeln!“, stöhnte er und musste sich im nächsten Moment an der heißen Backsteinmauer abstützen, die nackt in seinem Rücken lag. Die Tapeten und sämtliche Holzverkleidung war bereits dem Feuer zum Opfer gefallen. Und die Stufen vor ihm würden gleich ein selbiges tun. Nur noch zweimal zehn Stufen und er war dort, wo das Baby angeblich sein sollte. Damon legte einen Zahn zu und fand sich kurz darauf vor einer kleinen, scheinbar noch unversehrten Tür wieder, die in eine Besenkammer unter der Treppe zum Dachboden zu führen schien.


  Damon streckte die Hand danach aus. Sie war kalt. Und die Flammen um ihn herum waren weniger geworden. Es gab hier nur Unmengen von Qualm, der durch alle Ritzen drang und einem die Luft zum Atmen nahm, wenn man sie denn brauchte. Es mochte ein so sicherer Unterschlupf gewesen sein, für jemanden, der Schutz suchte und sich nicht auskannte. Die Sicherheit war trügerisch und wenigstens kam der Tod durch den giftigen Rauch fast im Schlaf. Es tat kaum weh, man fühlte sich müde und schlapp, wollte sich nur ein bisschen ausruhen, schloss die Augen und atmete weiter und dann war da nichts mehr.

  Damon öffnete die kleine Kammer. Eine dicke Rauchwolke kam ihm entgegen. Hier konnte keiner überleben. Erst recht kein Baby. Trotzdem ging er vorwärts in die Dunkelheit hinein, während hinter ihm schon die ersten Flammen seiner Spur folgten und nun auch das obere Stockwerk vernichten wollten. Aber über den Rückweg würde er sich erst Gedanken machen, wenn es soweit war. Im Inneren der Kammer roch es nach Tod. Es brachte ihn fast dazu, sich wieder zurück zu teleportieren. Trotzdem würde es die Frau dort unten wahrscheinlich lieber hören, wenn er sich versichert hatte, das es hier tatsächlich nichts mehr zu retten gegeben hatte. So traurig es auch war.

  Er tastete sich vorwärts. Fast hätte er wieder gerufen, ob jemand hier wäre. Im Dunkeln stolperte er über etwas Weiches, das am Boden hockte und hörte kurz darauf, tatsächlich so etwas, das neben all dem Feuerlärm hinter und unter ihm wie ein Wimmern klang. Das Baby!


  „Heiliges Orakel, steh mir bei...“ Damon bückte sich und erkannte unter all dem Rauch die Leiche der Mutter, von der die Frau dort unten auf der Straße gesprochen hatte. In ihren Armen hielt sie immer noch ganz fest an sich gedrückt ein Bündel, das in feuchte Tücher gehüllt war und sich nicht regte. Es könnte auch ein Hündchen sein, aber das Wimmern klang eindeutig anders.

  Damon griff danach, fühlte die zerbrechliche Form des kleinen Kindes, öffnete rasch seine Jacke und stopfte es vorsichtig, jedoch ohne Zeit zu verlieren, in den Zwischenraum des Brustteils seiner Sicherheitslatzhosen hinein, um dann den Reißverschluss der Jacke wieder bis nach oben hin zuzuziehen. Wenn es den Rauch ausgehalten hatte, würde es an seiner Brust auch nicht ersticken. Aber der Tod war nahe. Näher als alles andere und sie mussten hier so schnell wie möglich raus. Sofort!


  Der Mutter konnte er nicht mehr helfen. Er musste sie zurücklassen, sonst würde auch er den Weg nicht mehr hinaus finden. Es blieb ihm nur noch der Weg nach oben Wenn er auf dem Dachboden ein Fenster zerschlug konnten ihn seine Männer unten mit einem Sprungtuch auffangen.

  Auch oben gab jede Menge durch die Ritzen gezogenen Qualm. Als er das Fenster mit der behandschuhten Faust zerschlug und den frischen Wind um seine Nase wehen spürte, atmete er gierig ein. Erst dann drangen die Geräusche von der Straße zu ihm. Niemand hatte dem zerbrechenden Fenster ganz oben Aufmerksamkeit geschenkt. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, die Mitte des Hauses zu löschen und sich vor weiteren, herab brechenden Teilen der Außenmauer und den verbogenen Resten der Feuerleiter, die niemandem etwas genützt hatte, in Sicherheit zu bringen.

  Rote und blaue Lichter der Einsatzfahrzeuge tauchten die Szene zu seinen Füßen in eine gespenstische Kulisse, die durch das gierige Knistern des Feuers und dem explosionsartigen Bersten weiterer Glasscheiben, die der Hitze nicht mehr Stand hielten, noch gruseliger und gefährlicher wurde.


  Jemand rief seinen Namen. Chief Archer!

  Immer wieder. Man wartete auf seine Befehle, aber er war ja hier oben und versuchte, ein kleines Würmchen zu retten, das bereits mehr tot als lebendig war.


  „Halt bloß durch!“, flüsterte er in den Kragen seiner Jacke hinein. „Auf den letzten Metern macht kein Krieger schlapp, hörst du!“

  Dann schrie er aus Leibeskräften nach seinen Leuten, die zuerst entsetzt nach oben in Richtung des zerschmetterten Fensters starrten, in dem Damon stand, weiterhin schrie und zusätzlich mit den Armen ruderte, um wirklich Aufmerksamkeit zu erlangen.


  „Einen Leiterwagen! Ein Leiterwagen, SOFORT!“, schrie er und im nächsten Augenblick streckte sich ihm ein meterlanger Kran entgegen, auf dem ihm ein Kollege seiner Division entgegen kletterte, um ihn in Empfang zu nehmen. Doch Damon wartete nicht darauf. Er überbrückte die kurze Distanz, die noch fehlte, mit einem sehr leichtsinnigen, für ihn jedoch notwendigen und keineswegs gefährlichen Sprung in den oben angebrachten Korb. Der Mann auf der Leiter hielt verblüfft inne. Chief Archer schien Superkräfte zu haben.


  Damon bellte ihm jedoch nur ein „RUNTER!“ entgegen. Der Mann kapierte schnell, ließ sich sofort zurückfallen und sobald er die Leiter verlassen hatte, rauschte Damon in einem geübten, sehr schnellen Tempo den Kranarm hinunter, wobei er sich nur an den Holmen der Leiter festhielt, ohne sich mit den Tritten aufzuhalten. Für das Baby zählte jede Sekunde und er war froh, dass ihm sofort eine Bande Sanitäter entgegen kam, die Chief Archer auf Verletzungen untersuchen und zum Krankenwagen geleiten wollte. Ihm fehlte nichts, aber er riss sofort die Jacke auf und löste die Verschlüsse seiner Latzhose, um das Kind zu übergeben, das nun keinen Ton mehr von sich gab.


  „Woher wussten Sie, dass da oben noch jemand war?“

  Damon ließ die Frage unbeantwortet. Er würde sie selbst stellen, wenn er die Frau zu fassen bekam, die ihn dazu überredet hatte, noch einmal ins Haus zu gehen.

  Eine winzige Sekunde der Überraschung verging, in der die eine Sanitäterin verblüfft auf das Bündel in ihren Händen starrte, das Damon ihr übergeben hatte. Dann rannte sie los in Richtung eines wartenden Krankenwagens, um wiederbelebende Maßnahmen einzuleiten. Damon betete ein weiteres Mal zum Orakel, das seine Hand schützend über das kleine Wesen halten sollte und rückte die Uniform zurecht.


  Es wurde aus allen verfügbaren Schläuchen gelöscht und man meldete ihm, dass der Brand endlich unter Kontrolle war. Die Bewohner, die nicht bei ihren Verwandten Unterschlupf finden konnten, würden fürs erste in einer nicht weit entfernten Turnhalle für die Nacht untergebracht werden, in der man sie mit Kleidern, einer Mahlzeit und einem Platz zum Schlafen versorgen würde.

  Damon bahnte sich seinen Weg durch die Menge seiner Mitarbeiter und hielt Ausschau nach der Frau, die offenbar über hellseherische Fähigkeiten verfügte. Sie wollte sicher hören, dass er es zumindest geschafft hatte, das Kind aus den Flammen zu retten…


  


  . . .

  Es erschien Nico wie eine Ewigkeit, bis der Chief sich endlich an einem der Fenster in Dachbodenhöhe blicken ließ. Sie bedeckte ihren Mund erschrocken mit beiden Händen, als er die hohe Leiter hinab rutschte, ohne dass sie das Kind entdecken konnte.


  Zu spät! Sie hatte zu lange gebraucht, um hierher zu gelangen! Sie hätte schneller laufen sollen!

  Nico spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, dem gleichzeitig eine Welle der Erleichterung folgte, weil wenigstens der tapfere Feuerwehrmann nicht das Opfer des Feuers geworden war.


  „Oh!“

  Nico sog scharf die Luft ein, als der Chief ein Bündel aus seiner Jacke hervorholte, das nur das Baby sein konnte. Sie konnte allerdings nicht erkennen, ob es noch am Leben war. Mit aller Kraft kämpfte sie sich wieder direkt an die Absperrung, die Seitenhiebe und Tritte ignorierend, weil das Kind in den Armen der Sanitäter wichtiger war.


  Mélusina materialisierte sich neben den Sanitätern und gab ihr Zeichen, dass sie näher kommen sollte.

  -Es bekommt keine Luft, Nico! Der eine Helfer sagte eben, dass sie so ein kleines Kind nicht intubieren können!-


  Ihr Schutzengel kannte sich inzwischen bestens im Fachjargon aus, da sie ja die meiste Zeit in ihrer Nähe weilte. Und es war keine Seltenheit, dass die Notfallsanitäter bei so kleinen Kindern mit der Ersten Hilfe überfordert waren. Normalerweise wurden in solchen Notfällen speziell ausgebildete Kräfte alarmiert, weil sie einfach zu selten vorkamen. Und hier waren Wagen angefordert worden, die sich vornehmlich um Brandopfer kümmern sollten. Die Feuerwehr hatte ihre eigenen Einheiten für notärztliche Versorgung.

  Nico zögerte nicht länger und schlüpfte unter dem gelben Absperrband hindurch, als gerade niemand hinsah. Sie lief nach links, wo der Krankenwagen stand, in dem das Baby behandelt wurde und wich einem Feuerwehrmann aus, der sie zurückhalten wollte. Leider war der Boden glitschig von den beständigen Wasserstrahlen und sie rutschte aus, so dass sie auf die Knie fiel, doch sie war gleich wieder auf den Beinen und erreichte den Krankenwagen atemlos, kurz darauf auch der Feuerwehrmann, der sie hatte einfangen wollen.


  „Officer… Ich bin Krankenschwester! Bitte lassen Sie mich helfen! Ich arbeite in der Neonatal-Intensiv! Ich kann Ihren Kollegen helfen! Bitte!“, erklärte sie keuchend und stützte sich mit der Hand an der weit geöffneten Wagentür ab, weil ihre Knie von dem Sturz zitterten.

  Sie hatte zum Glück eine Lage Stoff darüber gehabt, so dass sie mit ein paar Schrammen davon kommen würde. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die schweißfeuchte Stirn und war erleichtert, als einer der Sanitäter interessiert aufgehorcht hatte und aus dem Wagen lugte.


  „Ich arbeite im Mount Sinai! Wirklich! Ich kann Ihnen bei der Erstversorgung helfen! Ich intubiere ständig Neugeborene!“, erklärte sie eifrig, damit man sie nicht am Ende doch noch mit Gewalt fortschleifte.


  Der Feuerwehrmann brummte etwas, doch der Sanitäter streckte ihr die Hand entgegen und zog sie nach oben.

  „Ich hoffe, Sie lügen nicht, Miss! Das Baby hat nur noch eine winzige Chance, wenn wir es während der Fahrt beatmen können!“, meinte der junge Mann streng, doch Nico erwiderte seinen Blick fest, damit er sehen konnte, wie ernst es ihr war.

  Drinnen zog sie schnell Einweghandschuhe über und verlangte das Laryngoskop der Größe 0, doch das war nicht zur Hand… Intubation ohne Hilfsmittel also. Nico sandte ein Stoßgebet zum Himmel, weil das bei Kleinkindern unglaublich schwer war.


  „Haben Sie wenigstens einen kleinen Tubus? 3 oder 4 Millimeter? Ich hab das schon lange nicht mehr blind gemacht! Verdammt!“, fluchte Nico, um ihrer Besorgnis Luft zu machen, obwohl es sonst nicht ihre Art war.

  Die Haut des Babys bekam langsam einen Blaustich, also war keine Zeit für Zweifel oder Zögern. Es hatte so lange gekämpft, nun musste sie sich daran ein Beispiel nehmen und für das kleine Mädchen weitermachen. Mélusina umfasste das kleine Köpfchen, so dass es aussah, als hätte es einen Heiligenschein. Es würde nun nicht mehr unruhig werden. Nico nahm einen tiefen Atemzug und öffnete den Mund des Babys vorsichtig, um sein Köpfchen zurückzulegen. Sie benötigte keine zusätzliche Lichtquelle, da ihr Schutzgeist in einem hellen Licht erstrahlte, das nur sie sehen konnte. Mit jahrelang eingeübten Handgriffen führte sie den Miniaturschlauch tastend in den Hals ein, wobei sie sehr vorsichtig sein musste, weil sie ja kein Hilfsmittel zur Hand hatte, mit dem es viel schneller gegangen wäre.


  „Bebeuteln!“, verlangte sie schließlich, als der Schlauch im Mund des Kindes steckte.

  Die Sanitäterin übernahm die Beatmung, während ihr Kollege ihr anerkennend auf die Schulter klopfte.


  „Gute Arbeit! Wir bringen es sofort ins Beth Israel, da brauchen wir nur drei Minuten von hier aus!“


  „Okay, sie heißt übrigens Taneesha! Ihr Onkel hat in dem abgebrannten Haus gewohnt! Vielleicht kann ich seinen Namen irgendwie rausfinden! Danke, dass Sie mich haben helfen lassen!“


  Der Sanitäter stützte sie beim Aussteigen, schloss die Tür des Wagens hinter sich und übernahm dann das Steuer, so dass Nico nur übrig blieb, den Rücklichtern nachzusehen, als der Wagen davon fuhr.


  Einen Moment lang senkte sich absolute Stille über sie. Langsam drehte sie sich um ihre Achse und sah die aufflackernden Lichter, die Männer, die mit den Schläuchen hantierten. Andere Opfer, die man medizinisch versorgte. Ihre ängstlichen, geschockten Gesichter. Die wilde Entschlossenheit der Helfer. Die Sensationsgier in den Augen der Gaffer, die ihr einen Schauer des Abscheus über den Rücken jagte.


  Dann begegnete sie dem Blick ihres rettenden Engels, der energischen Schrittes auf sie zukam. Nico lächelte unsicher und wollte sich davon stehlen, doch es gab keinen Grund zur Flucht, also blieb sie stehen und hielt ihre Hände in den Riemen ihrer Tasche eingehakt.

  Er war verglichen mit ihr riesig, da sie nur flache Schuhe trug und er dieses feste Schuhwerk, das ihm sogar noch zwei oder drei zusätzliche Zentimeter schenkte. Aber er war nicht der Erste seiner Art, dem sie begegnete. Sie musste Immaculates nicht fürchten, da gab es viel gefährlichere Bestien, vor denen sie dann wirklich davon laufen würde.


  Nico streckte ihm die rechte Hand entgegen.

  „Vielen Dank, Chief Archer! Dank Ihnen hat die kleine Taneesha eine gute Chance durchzukommen!“, sagte Nico mit fester Stimme, ohne seinem Blick auszuweichen.


  


  Damon hatte sich eine ganze Weile lang umsehen müssen, bevor er die junge Frau in dem geblümten Kleid wieder entdeckte. Sie verließ den jetzt losfahrenden Krankenwagen, in dem man das Baby behandelte. Er legte einen Zahn zu in seinem Tempo, ohne dabei seine Fähigkeiten der Schnelligkeit einzusetzen, weil er heute schon genug aufgefallen war. Eine Tatsache, die hoffentlich bald vergessen sein würde. Damon war nicht Feuerwehrmann geworden, weil er sich daran erfreute, ein Held zu sein. Nein, er wollte wirklich einfach nur helfen. So gut wie möglich und heute war es eben nur seinen Fähigkeiten zu verdanken, dass das Baby nicht gestorben war. Hoffentlich...

  Aber nicht nur ihm. Die Frau dort hatte ebenfalls ihren Beitrag dazu geleistet.


  "Oh, ein Mädchen? Schön. Ich bin sehr erleichtert, dass es ihr gut geht."

  Etwas verblüfft hielt er inne, als sie ihm die Hand entgegenstreckte und ein Dankeschön formulierte. Sie sollte lieber sich selbst danken und den Geistern oder was auch immer ihr den Hinweis auf das Baby gegeben haben mochte. Trotzdem zog er den schweren Handschuh aus und schlug ein. Wenigstens war seine Hand noch einigermaßen sauber, jedes andere Körperteil an ihm schrie förmlich nach Dusche. Und er musste schlimmer riechen als ein räudiger Straßenköter. Nach Feuer, Rauch und ordentlich Schweiß.

  Manche Frauen mochten das ja attraktiv finden, aber Damon trat ihnen vorzugsweise sauber und ordentlich gegenüber. Diese hier würde allerdings nichts dagegen haben. Sie trafen sich hier schließlich nicht wegen eines Dates.


  „Wer sind Sie? Wo kommen Sie her und woher wussten Sie, dass das Baby noch dort oben war?“ Damon packte, nach dem er die Fassung wiedergefunden hatte, die Gelegenheit beim Schopf, zog sie an der Hand, die er eben noch geschüttelt hatte, zu einem der Feuerwehrwagen abseits der Zuschauermenge und seiner Mitarbeiter rüber und drückte sie energisch gegen das kalte Metall des offenstehenden Materialkastens. Er wollte Antworten und er wollte sie schnell.


  „Und woher wissen Sie von meinen Fähigkeiten? Das war ziemlich kühn, mich anzusprechen, Miss. Das hätte böse ins Auge gehen können.“

  In Damons Augen tanzte das rote Feuer, das ihn eben noch in dem brennenden Gebäude umgeben hatte. Aber die Frau, die er da eigentlich gegen ihren Willen und auch gegen seinen festhielt, zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie hatte keine Angst vor ihm. Als wüsste sie, dass er ihr nicht das Geringste tun würde. Woher? Eine Frage, die auf seinen Lippen brannte, aber vorerst nicht ausgesprochen wurde.

  Damon umfasste die zarten aber nicht untrainierten Oberarme fester. Es wäre so einfach, die Wahrheit auf der Stelle aus ihr herauszuschütteln, aber er tat es nicht. Er hatte so ein Gefühl, dass sie ihm bereitwillig alles erzählen würde und dass es auf ihn allein ankam, ihr zu glauben.


  


  Nico riss die Augen auf, als er plötzlich von dem netten, jungen Mann wieder zum Chief der Feuerwehr wurde. Natürlich war er nicht so jung, wie er aussah, aber dennoch hatte er einen ziemlich sanften Gesichtsausdruck gehabt, den sie sehr sympathisch gefunden hatte. Sie musste ihm folgen, da er sie zu einem der Wagen zog, ohne sie aus dem entschlossenen Griff seiner Hand zu entlassen. Sie wurde gegen kaltes Metall gedrückt, das sich unangenehm durch den dünnen, durchnässten Stoff ihres bestimmt komplett ruinierten Kleides bemerkbar machte.

  Sie bemühte sich, nicht zu blinzeln, als sie das rote Leuchten in seinen Augen entdeckte, vor dem sie eigentlich keine Angst hatte. Es war ein Zeichen, dass er seine Fähigkeiten aktivierte. So sahen leider auch die Aryaner aus und da Nico nun mit eigenen Augen gesehen hatte, was ihre Mutter damals erlebt hatte, machte ihr das Leuchten doch etwas Angst. Aber sie wich seinem Blick nicht aus, weil sie ja sicher sein konnte, dass er ihr trotz seiner unglaublichen Kräfte nicht wehtun würde.


  


  Irgendwo in der Ferne rief jemand, dass die Flammen nun vollständig gelöscht waren und ein paar der Einsatzfahrzeuge wieder abrücken konnten. Damons Funkgerät, das er nach seiner Rettungsaktion wieder in Empfang genommen hatte, nachdem er es an einen anderen Kollegen verliehen hatte, schnarrte und er gab die junge Frau widerwillig frei, um den Ruf zu beantworten. Er war hier schließlich immer noch der Chef und musste den Abzug genehmigen. Dabei beobachtete sie ihn ganz genau und schon wieder mit diesem höchst bewundernden Ausdruck, der ihn dazu brachte, sich wegzudrehen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Sie war ihm einfach nicht geheuer, aber deswegen würde er ihr keine weitere Gelegenheit lassen, einfach so zu verschwinden.

  Damon gab die Divisionen, die sich bei ihm abmeldeten unter Vorbehalt frei. Seine eigenen Leute waren diesmal an der Reihe, solange Aufsicht zu leisten, bis sich der ganze Qualm verzogen und ein erneutes Aufflammen des Brandes durch schwelende Glut ausgeschlossen werden konnte. Der Einsatz hier würde sich noch einige Zeit hinziehen. Seine Brüder mussten heute Nacht ohne ihn jagen. Somit hatten er und die Lady genug Zeit, um ein wenig mehr über einander zu erfahren.


  „Also?“, fragte er noch einmal, nachdem die Flunkerei ein Ende gefunden hatte. Diesmal voller Erwartung auf ihre Ausrede. Wenn sie sich als irrer Fan von Feuerwehrmännern und ihren Einsätzen herausstellte, konnte er sie immer noch schütteln und danach ihr Hirn frittieren. Als Ausgleich dafür, dass beinahe er frittiert worden war und zum Schutz, damit sie nicht eines Tages anderen Kollegen auflauerte, die mit solchen Sachen wirklich nichts anzufangen wussten.


  


  Bevor Nico ihm Rede und Antwort stehen konnte, wurden sie von seinem Funkgerät unterbrochen. Er ließ von ihr ab und sie rieb sich über die Stelle, wo er ihre Arme umfasst gehalten hatte. Es war ziemlich ungewohnt für sie, dass ihr ein junger Mann so nahe kam, weil sie aufgrund ihres Status als Priesterin eine „Unberührbare“ war. Sie hatte diesen Weg für sich selbst gewählt, weil sie seit Jahren wusste, dass sie nicht auf normalsterbliche Männer reagieren würde. Das selbst auferlegte Keuschheitsgelübde entband sie davon, sich in Erklärungen ergehen zu müssen, warum sie kein Interesse am anderen Geschlecht zeigte.

  Sie fand es bewundernswert, dass er sich diesem weltlichen Beruf verschrieben hatte, bei dem er Menschen helfen konnte. Irgendwann senkte sie den Blick, weil sie vielleicht zu offen zu ihm gewesen war, wenn er so misstrauisch auf sie reagierte.


  “Warum sind Sie so sauer auf mich?“, fragte Nico verwundert, als er seine Aufgabe als Leiter des Einsatzes erledigt hatte.

  Sie sah aus weit aufgerissenen Augen zu ihm auf, weil sie beinahe körperlich spürte, dass er sie gerne gepackt und geschüttelt hätte. Mélusina stand neben ihm und hatte die Hände in die Hüften gestemmt, da sie seine Aggressivität ebenso spürte. Bereit, ihn in seine Schranken zu weisen, falls er sich nicht seinem Stand gemäß benehmen sollte.


  “Ich weiß, dass es viel verlangt war, Sie zu bitten, in das brennende Haus zu gehen! Ich hätte es nicht getan, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass… Sie mehr aushalten als ein normaler Mensch!“, bat sie um Verzeihung, weil sie sich vorstellen konnte, wie schrecklich es in der brennenden Hölle gewesen sein musste. Sie hatte genug Brandopfer nach einem qualvollen Tod gesehen… Nico lehnte sich schwer gegen die Tür hinter sich, deren Kälte ihr auf einmal gar nichts mehr ausmachte. Es war ein langer Tag gewesen, der eine ziemlich unerwartete Wende gefunden hatte. Sie hatte ihren ersten Immaculate getroffen, seitdem sie hier in der Stadt wohnte.


  


  Jetzt war es Damon, der verwirrt blinzelte. Er war doch nicht sauer auf sie. Das hatte sie vollkommen falsch verstanden.

  Neugierig und vielleicht ein bisschen zu ungeduldig, weil es ihm definitiv nicht jeden Tag passierte, das sich eine junge Frau an die Absperrung vor einer Brandstelle drängelte und ihn zu einer Rettungsaktion aufforderte, aber sauer war etwas ganz anderes.


  Verblüfft starrte er sie an und suchte in Gedanken nach einer Entschuldigung. Die meisten Frauen, die er kannte, wären ihm einfach ins Gesicht gesprungen, wenn sie das Gefühl hatten, ungerecht behandelt zu werden. Keine von ihnen hatte ihn je danach gefragt, wieso er so aufgebracht oder vielmehr leidenschaftlich reagierte.

  Er hatte hier einen Job zu machen und er wollte diesen auf gar keinen Fall durch die Aufdeckung seiner wahren Identität gefährdet sehen. Alles, was er sich erarbeitet hatte, war ohne bewussten Einsatz seiner Fähigkeiten geschehen. Er hatte genauso hart trainiert und die Aufgaben gelernt wie jeder seiner Mitstreiter auch. Er war Chief geworden, weil er es sich verdient hatte und nicht weil ihm der Sinn nach ein bisschen Action stand. Obwohl er der jüngste unter den Kriegern war, hatte Damon nicht das Bedürfnis, sich übermäßig zu beweisen und musste es auch nicht. Er war ein guter Kämpfer und würde jederzeit sein Leben für einen der anderen lassen. Er mochte ein Frauenheld sein und die wenigsten dargebotenen Röcke verschmähen, aber er war deswegen keineswegs in einem verrückten Maß risikofreudig oder eingebildet. Allerdings wusste Damon auch, dass die Rettung des Babys heute Abend tatsächlich nur durch seine Fähigkeiten möglich gewesen war und das waren die Momente außerhalb der eigentlichen Jagd, in denen er sie gern einsetzte.


  „Schon in Ordnung, Miss. Ich wüsste einfach nur gern, wie Sie wissen konnten, dass...“

  Damon streckte die Hand nach Nico aus, als sie plötzlich innehielt und sich schwer gegen den Einsatzwagen lehnte, als hätte sie Angst davor, dass ihre Knie nachgeben könnten. Aber er wagte nicht, sie wieder zu berühren. Er hatte ihr keineswegs zu nahe treten wollen.


  


  Nico wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht, um die Feuchtigkeit darauf zu entfernen. Genau wie ihr Gegenüber fühlte sie sich ganz und gar nicht mehr sauber sondern überfällig für ein weiteres Bad.

  „Tut mir leid, Captain Archer! Ich bin ziemlich durcheinander… Ich sollte mich besser vorstellen! Ich heiße Nico D’ Amores, ich bin eine Breed… Ich lebe erst seit Ende März in der Stadt. Ich komme aus Miami… Ich genieße so etwas wie einen Sonderstatus. Ich weiß, dass es nicht üblich ist, dass sich Breed-Frauen frei bewegen dürfen, ohne sich unter dem direkten Schutz ihres Hauses zu befinden!“, begann Nico ihre Erklärung, da sie sehr genau Bescheid wusste, wie das Leben ihrer Artgenossinnen aussah, sie lebte ja seit ihrer Geburt mit einer Immaculate zusammen.

  „Ich habe ein Abkommen mit meinem Haus geschlossen, das hier nur von einer einzigen Frau vertreten wird… Es ist das Haus Aquila, das seinen Hauptsitz in Cuba hat, woher ich ursprünglich komme, aber meine Eltern sind noch vor meiner Geburt in die Staaten umgesiedelt. Das wurde nur gestattet, weil… Ich weiß, es klingt verrückt, aber es ist so... Mélusina Aguila, sie war die jüngere Schwester der Devena, hat meiner Mutter vor Jahren das Leben gerettet… Aber sie selbst starb dabei. Sie schwor, uns niemals wieder im Stich zu lassen und hielt Wort… Ihr Geist blieb hier in dieser Welt und begleitet mich schon mein Leben lang. Sie ist der beste Schutz, den jemand wie ich haben kann. Deshalb kann ich mich relativ frei bewegen! Mit ihr an meiner Seite kann kein Aryaner mir gefährlich werden…“

  Nico verstummte, weil sie wieder an den Überfall im Wald denken musste, wie so oft in letzter Zeit. Ihre Mutter hatte Schreckliches durchgemacht und sie war mehr denn je überzeugt, dass Frauen wie sie besonderen Schutzes bedurften.


  Aber sie war ja nicht wie andere… Sie war anders unter Andersartigen…


  „Das ist kein Scherz, Captain Archer! Ich bin inzwischen ein ziemlich starkes Medium… Ich werde sehr oft von den Seelen der Verstorbenen aufgesucht, wenn sie eines gewaltsamen Todes gestorben sind… Viele brauchen Hilfe beim Verarbeiten des Schocks, andere möchten noch etwas erledigen, was ihnen durch einen unerwarteten Tod verwehrt wurde… Taneeshas Mutter erschien mir vorhin zuhause… Sie weinte und suchte ihre Tochter… Deshalb wusste ich, dass das Kind noch lebt! Ich schickte Mélusina hierher, sie sollte nachsehen, ob das Kind noch zu retten war… Ich kam, so schnell ich konnte… Ich bin froh, dass Sie das Baby retten konnten und Ihnen dabei nichts passiert ist!"


  Ihre nächste Offenbarung war allerdings eine eiskalte Dusche für Damon.

  Sie war eine Breed! Noch dazu eine, die allein herumlief. Das musste er sofort Theron berichten. In diesen Tagen und nach den Weissagungen des Orakels durfte er das nicht unter den Tisch fallen lassen. Vielleicht war es ja von Bedeutung.

  Damon konnte es kaum fassen, riss die Augen vor Überraschung ganz weit auf und bemühte sich, ganz ruhig weiterzuatmen und zuzuhören. Eine Breed, die Geister sehen konnte...


  „Ein Medium? Toll!“

  Es klang bei weitem mehr verzweifelt als erfreut. Das ungläubige Lachen blieb ihm jedenfalls im Hals stecken, denn dann hätte er einräumen müssen, das für die meisten Menschen die Existenz der Vampire genauso unglaublich und surreal war wie für ihn das Sehen von Geistern. In ihrer Welt gab es nichts, was es nicht gab. Warum also nicht auch Smalltalk mit toten Menschen?

  Damon trat ein paar Schritte zurück und kreiste mit dem rechten Zeigefinger in der Luft herum, als wollte er selbst auf die Suche nach den Schwingungen in der Atmosphäre gehen, die ihm das Sehen von Geistern möglich machen konnte. Das war wie in dem Film mit dem kleinen Jungen. Wenn jetzt auch noch sein Atem zu kondensieren begann, würde er wahrscheinlich schreiend weglaufen. Er musste zugeben, dass das doch etwas gruseliger war, als Ghouls in irgendeine dunkle Gasse zu folgen, wo sie einen aus dem Hinterhalt ansprangen. Denn Geister hatten eigentlich tot und im Himmel oder in der Hölle zu sein. Wenn sie noch auf Erden weilten, war das nicht unbedingt immer etwas Gutes.


  "Beantwortet das Ihre Fragen und beruhigt Ihr Misstrauen etwas? Ich bin keine Irre, die sich einen Spaß daraus macht, an Unglücksorten ihren Unfug zu treiben! Ich würde auch viel lieber weiterhin ruhig in meiner Wanne liegen und das vorhin begonnene Bad genießen!“

  Nico lächelte schief zu ihm auf und hob die Hand, um sanft mit dem Daumen einen Rußfleck von seiner Wange zu wischen. Einfach so, ohne jeglichen Hintergedanken, als wäre er ein kleiner Junge, der ein wenig zu wild im Dreck gespielt hatte.

  „Ich glaube, ich hab’s nur noch schlimmer gemacht… Da hilft wohl nur noch komplett einweichen, oder?“


  -Ein hübscher Kerl, nicht wahr?-, säuselte Mélusina ausgerechnet in diesem Moment in ihr Ohr, so dass Nico ertappt zu dem Mann aufsah und dann gleich die Hand sinken ließ, um damit den Riemen ihrer Tasche zu umfassen. Wenn es ihr möglich gewesen wäre, dann wäre sie bestimmt knallrot geworden, aber ihre Haut überzog sich niemals mit Farbe. Weder Bräune noch Röte zeigte sich auf ihrer blassen Haut, die beinahe schon wie weiß schimmernder Marmor aussah.

  Sie fühlte sich mit einem Mal leicht befangen und hoffte, er würde es nicht merken. Es lag nur an der Hitze um sie herum, dass ihr Körper sich wärmer als sonst anfühlte. Sie standen schließlich mitten auf der Straße von unzähligen Menschen umzingelt, so dass die Situation nicht harmloser hätte sein können. Nico lächelte zögerlich, weil sie immer noch nicht sicher war, dass er ihre Erklärung akzeptieren würde.


  


  Wie konnte sie jetzt von Geistern auf so ein normales Thema wie Baden kommen? Das ging ihm vollkommen ab. Er war da schon ein bisschen abergläubig und leicht zu beeindrucken, wenn es um das Übersinnliche ging.

  Als Nico ihm mit dem Daumen einen Rußfleck von der Wange wischte, zuckte er zusammen und hörte damit auf, wild mit der Hand in der Luft herum zu kreiseln. Ihre Finger waren angenehm warm und weich, was ihn im Nachhinein schon etwas beruhigte, denn wenn sie nicht kalt war, hieß das, sie war real und lebendig. Und nicht auch noch eine dieser Spukgestalten, die ihr auflauerten. Der Dreck würde tatsächlich nur mit heißem Wasser und ordentlich Seife abzukriegen sein, aber das war gerade das geringste Problem. Damon wollte mehr von Nico hören und mehr über diese kaum zu glaubende Geschichte, die sie ihm gerade erzählt hatte.


  „Sie haben also mit der Mutter des Babys gesprochen? Die hat Ihnen gesagt, wo die Kleine zu finden ist und dann haben Sie es mir gesagt, nachdem diese Mélusina Ihnen gesagt hat, wer ich bin?“ Es war kaum zu fassen.

  Auch diesmal wartete Damon keine Antwort ab, sondern nahm erneut sein Funkgerät, ohne Nico aus den Augen zu lassen. Und ihm entging völlig, wie sie auf ihn reagierte. Erstens roch es hier zu sehr nach Feuer und zweitens war die Sache mit den toten Seelen viel interessanter als das Mädchen selbst. Man konnte sich ja wohl auch mal mit einer Frau unterhalten und dabei nicht alle zwei Sekunden an Sex denken. Noch dazu, wenn sie wirklich etwas im Kopf zu haben schien. Was machte sie eigentlich beruflich? War sie eine dieser Hellseherinnen oder Wahrsagerinnen, die eine Annonce in der Zeitung aufgaben und ihre Dienste anboten? Sie machte ihn richtig neugierig. Und sie noch ein klein wenig an seiner Seite festzuhalten, war ein viel besserer Plan, als ihr Hirn zu frittieren. Sie schien ihm keines dieser indiskreten Plappermäuler zu sein. Wenn ihre Fähigkeiten wahr waren, dann wusste sie, wann man den hübschen Mund halten musste, um nicht unangenehm als durchgedreht aufzufallen.


  „Hat schon jemand Kaffee besorgen können?“, fragte er und erhielt Sekunden später die Antwort, dass in der Ecke mit den Polizeiwagen jede Menge Kaffee, sowie Kleingebäck auf die hungrigen Einsatzleute warteten. Das NYPD hatte großzügig etwas springen lassen.

  „Möchten Sie mich begleiten, Miss D' Amores? Sozusagen sicheres Geleit zu Speis und Trank, bis ich Sie nach Hause bringen kann? Sie sehen aus, als könnten Sie einen Kaffee gebrauchen, bevor Sie in Ihre Badewanne zurück kehren.“


  Damon lächelte, bevor er ihr höflich den Arm bot, den sie hoffentlich nicht ausschlagen würde.

  „Sehen Sie die Einladung als Entschuldigung für mein rüdes Benehmen, okay? Ich war nur genauso überrascht wie Sie. Sie sind die eigentliche Heldin, wissen Sie das? Ohne Sie wäre das Baby nicht gerettet worden. Sie haben sich den Kaffee redlich verdient.“


  


  Nicos anfängliche Begeisterung wurde von seiner Reaktion auf ihre Eröffnung ziemlich gedämpft. Sie war der Ansicht gewesen, dass sie offen mit einem Immaculate sprechen konnte, die ja selbst alle mehr oder weniger starke Psi-Fähigkeiten besaßen.

  Sie sprach nie mit jemandem über ihre Fähigkeiten, der nicht schon tot war. Außer Mélusina und ihrem Vater wusste niemand davon. Vielleicht das Haus, dem sie ehrenhalber angehörte, weil ihre Beschützerin sich für sie eingesetzt hatte. Chief Archers Reaktion bestätigte nur ihren Verdacht, dass die Immaculates eigentlich erleichtert waren, sich nicht um sie kümmern zu müssen.

  Nico blitzte Mélusina ungehalten an, die um den jungen Mann herum ging und ihn von Kopf bis Fuß maß, als wäre er ein Pferd, dessen Wert sie einschätzen wollte. Sie hielt ihr ständig vor, dass ihre Zeit beinahe schon abgelaufen war. Sie hatte ein weiteres Jahr in Freiheit geschenkt bekommen, das in wenigen Tagen ablaufen würde, wenn sie Geburtstag hatte und 26 wurde…


  Du musst deine Pflicht erfüllen, Nico! Es gibt keinen Ausweg!


  Nico ergriff den dargebotenen Arm, weil es unhöflich gewesen wäre, ihm einen Korb zu geben, nachdem er das Kind gerettet hatte.

  „Es ist keine Entschuldigung nötig, Chief Archer! Ich bin nicht so empfindlich, wie ich vielleicht gerade erscheine… Und ich habe mich noch nie wie ein Held gefühlt. Es liegt wohl daran, dass meine Hilfe meist zu spät kommt, wenn schon ein anderes Unglück passiert ist…“, sagte sie leise und ließ sich von ihm zu dem provisorischen Café begleiten, das einige Helfer dort aufgebaut hatten.

  An den Biertischen saßen schon einige der Feuerwehrmänner auf den Bänken und tranken Kaffee, dazwischen saßen auch ein paar Polizisten, die bei dem Einsatz geholfen hatten. Die Bewohner waren schon mit einem Bus, den die Stadt zur Verfügung gestellt hatte, zu dem für sie bestimmten provisorischen Nachtlager in eine nahe gelegenen Sporthalle gebracht worden. Die Rettungsaktion war sehr professionell von statten gegangen und das lag zum größten Teil an der Kompetenz ihres Begleiters, der den Einsatz schließlich geleitet hatte.


  Damon nickte nur wortlos, als sich Nico dazu äußerte, wie sie sich gerade fühlte. Er führte sie zu den Bänken und Tischen zwischen den Polizeiautos, um ihr den versprochenen Kaffee zukommen zu lassen. Er fühlte sich selbst auch nicht wie ein Held. Sie konnten beide einfach behaupten, sie hätten nur ihre Pflicht getan und damit war die Sache erledigt. Zumindest diese, seine Neugier bezüglich ihrer Person war immer noch nicht gestillt.


  Bevor sie den Tisch erreichten, an dem noch genug Platz für sie war, kehrte Mélusina zurück, die sich um die verirrte Seele der Mutter kümmerte und noch einen Auftrag hatte, den Nico mental ausgesprochen hatte.


  „Einen Moment, bitte, Chief! Ich müsste kurz…“

  Nico ließ seinen Arm los und stellte sich einem Polizisten in den Weg, der eben von einem der Tische aufgestanden war und seine Mütze wieder aufsetzte. Er war groß und dunkelhäutig und warf ihr einen Blick zu, mit dem man sicher verloren gegangene Kinder bedachte, wenn man sie schließlich auflas.


  „Entschuldigen Sie bitte, Officer…“ Nico schielte auf sein Namensschild und fuhr dann fort: „Buenaventura! Vorhin wurde ein Baby aus dem brennenden Haus gerettet… Es war hier nicht angemeldet und seine Mutter ist wohl in den Flammen umgekommen! Könnten Sie bitte seinen nächsten Verwandten benachrichtigen, dass es im Beth Israel liegt und dort medizinisch versorgt wird?“


  Der Polizist warf ihr noch einen viel skeptischeren Blick zu, als das der Chief vorhin getan hatte, so dass Nico ihre Bitte auf Spanisch wiederholte und dann eine Karte aus ihrer bunten Tasche zog, die sie ihm hinhielt. Officer Buenaventura starrte einen Moment auf die Perlenketten, die an dem Riemen der Tasche baumelten und nahm die Karte dann an, um sie genau zu studieren. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich sofort, so dass sich Nico sicher war, dass er wie sie aus Cuba stammte, auch wenn andere Latinos sicher ähnlich reagiert hätten.


  „El tio de la niña se llama Moshoeshoe Assanti… Trabaja en una lavanderia cerca de aquí! Pero no sé el nombre… Digalé que rezaré por el alma de su hermana…”, erklärte sie mit leisen Worten, so dass der junge Polizist sich tief zu ihr herunterbeugte, um sie zu verstehen.

  (Der Onkel des Mädchens heißt Moshoeshoe Assanti… Er arbeitet in einer Wäscherei hier in der Nähe, deren Namen ich nicht kenne… Bitte richten Sie ihm aus, dass ich für die Seele seiner Schwester beten werde.)


  „Naturalmente! Por favor como se escribe el nombre, Señorita D’ Amores?”, fragte der Polizist nach.

  (Natürlich! Bitte, wie schreibt man den Namen des Mannes?)


  Nico nahm ihm mit einem Lächeln seinen Block ab und notierte den Namen des Mannes und des Kindes, damit man sich schnell auf die Suche nach ihm machen konnte. Das Kind war ein amerikanischer Staatsbürger, Nico war sich sicher, dass es daheim auf die Welt gekommen war, weil die junge Frau als Illegale nicht hatte riskieren wollen, entdeckt zu werden.


  „Hier, bitte! Ich hoffe, Sie finden ihn bald! Vielen Dank für Ihre Hilfe, Officer Buenaventura!“, bedankt sich Nico, als sie ihm den Block zurückreichte, den er in die Hemdtasche schob.

  Sie wollte zu dem Chief zurückgehen, als der Officer sie an der Hand zurückhielt und ihren Handrücken an seine Stirn zog, wobei er den Kopf tief beugte. Nico legte kurz die Hand auf seinen Hinterkopf und sprach leise die Worte der Segnung, die er mit dieser Geste von ihr erbeten hatte. Einem Mann ihres Glaubens durfte sie den seelischen Beistand nicht verwehren und bei seinem Beruf konnte er diesen bestimmt gut gebrauchen.

  „Sie dürfen jederzeit anrufen, wenn Sie meine Unterstützung brauchen sollten! Auf Wiedersehen!“, verabschiedete sie sich von dem jungen Mann und eilte dann an die Seite des Chiefs, der sie wieder ziemlich überrascht bei ihrem Treiben beobachtet hatte.


  


  Damon beobachtete Nico und wunderte sich in der Tat über das ungewöhnliche Verhalten des Polizisten, nachdem er sich eine kurze Weile mit Nico scheinbar sehr vertraulich unterhalten hatte.

  Kannten sich die beiden? Wenn sie ihm schon einfach den Block aus den Händen nehmen und etwas darauf notieren durfte? Und dann diese Art von Segnung, die ihn ein bisschen an das Gehabe um den Papst aus dem Fernsehen erinnerte.

  Oh Gott, er starrte sie an und sie hatte es mitbekommen! Es war zu spät, den Blick abzuwenden und den Kaffee, zu dem er sie eingeladen hatte, zu holen. Sie verabschiedete sich nun endgültig von dem Officer und Damon war wenigstens so anständig, jetzt einen kleinen Augenblick auf den Boden zu gucken, bis sie wieder an seiner Seite war.


  Nico sagte nichts, bis sie auf einer Bank einander gegenüber saßen, und jeder von ihnen einen Becher mit dampfendem Kaffee in den Händen hielt, dessen Duft Nico tief inhalierte, um wenigstens ein bisschen den des Brandes zu übertönen.

  „Ich wollte nur sicher gehen, dass der Onkel des Kindes bald erfährt, was passiert ist… Die Seele der Mutter wird wohl erst Ruhe finden, wenn sie sicher sein kann, dass ihr Kind gut versorgt ist! Ich weiß, dass es Ihnen absolut surreal vorkommen muss… Ich lebe schon so lange mit dieser Besonderheit, dass es mir völlig normal vorkommt! Sie kamen schon immer zu mir… wohl weil Mélusina seit meiner Geburt bei mir war… Genau genommen schon zuvor, weil sie meine Mutter beschützt hat… Eigentlich wäre ich unter den Schutz eines anderen Hauses gefallen, nachdem wir Cuba verließen, aber mein Vater wollte das nicht, so dass sozusagen ein Kompromiss eingegangen wurde, weil ich ja trotzdem vom Haus Aquila beschützt werde… Vielleicht ist es auch ein Nachteil für mich, weil ich dadurch nicht viele Immaculates persönlich kenne… Sie sind der Erste, den ich in New York getroffen habe! Ich hatte einfach zu viel mit dem Umzug und dem neuen Job zu tun… Ich habe übrigens einen völlig normalen Tagesjob, falls Sie sich Sorgen machen, dass ich zu unvorsichtig mit meinen Fähigkeiten umgehen sollte. Ich arbeite im Mount Sinai in der Neonatal-Intensiv als Krankenschwester… Zuhause hatte ich allerdings noch eine weitere Aufgabe, die ich hier noch nicht ausübe… Sie haben vielleicht bemerkt, dass der Officer vorhin sich in Ihren Augen vielleicht etwas merkwürdig benommen hat, nachdem er meine Karte gelesen hat? Das liegt daran, dass ich eine Santería-Priesterin bin, das ist ein Glaube, der in Cuba praktiziert wird. Eine Mischung aus Katholizismus und afrikanischem Urglauben… Ich habe hier natürlich noch keine Gemeinde. Aber ich helfe ab und an im Gemeindehaus des hiesigen Priesters aus. Ich habe vorhin auch für Ihre Sicherheit gebetet!“

  Nico legte ihre flache Stofftasche auf den Tisch und hob die Kette mit den rot-weißen Perlen an.

  „Diese Ketten repräsentieren unsere Schutzgeister, die Orishas, und ich muss sie immer mit mir führen… Ich denke, als Immaculate kennen Sie sich mit Ritualen und dergleichen aus! Ich weiß, dass vor kurzem ein sehr wichtiges Ritual durchgeführt wurde… The Seventh of the Seventh Bloodrite… Es ehrt die Krieger der Spezies, oder nicht? Mélusina hat mir davon erzählt, aber es ist bestimmt etwas völlig anderes, ein Teil dieser Gemeinschaft zu sein… Es gibt auch jede Menge Gerüchte und wilde Geschichten über die Santería, die von den Unwissenden verbreitet werden… Und ich rede zu viel!“


  Damon hörte Nico ganz aufmerksam zu, während er seinen Kaffee trank und zwei der kleinen Gebäckkringel mit Schokoladenguss verspeiste. Mittlerweile hatte er die schwere Uniformjacke zu seiner Bequemlichkeit ausgezogen und hinter sich auf die Bank gelegt. Der Helm und die Handschuhe lagen obenauf und er saß ihr, bis auf den Dreck, der immer noch in seinem Gesicht klebte, schon fast wieder wie ein normaler Mann gegenüber.

  Sie war eine Krankenschwester, die sich um Babys kümmerte. Kein Wunder, dass ihr so viel daran gelegen war, das kleine Wesen aus der Flammenhölle zu retten. Damon fand doch, dass man sie ein klein wenig heldenhaft betiteln durfte. Schließlich war ihr Job genauso wichtig wie seiner. Dass sie Kinder mochte, war für sie als Breed nur von Vorteil. Sie würde dann sicher viele Babys haben wollen und das war gut für den Fortbestand ihrer Rasse.

  Man, er klang fast schon so wie einer der Wissenschaftler aus dem Discovery Channel. Die Frauen, die die Kinder der Immaculates austrugen, waren doch kein Stück Vieh, das nur zur Fortpflanzung existierte. Im Gegenteil, sie wurden hochverehrt und wenn sie sich banden, sehr geliebt.


  Damon folgte ihrem Blick zu der Kette an ihrer hübschen Tasche, die irgendwie selbstgemacht aussah. Nicht dieses überkandidelte Designergepäck, das Tulip immer bei sich trug, mit deren Inhalt man schon um die Welt reisen konnte. Diese hier war hübsch und die rotweißen Perlen gefielen ihm genauso wie die Geschichte, die dazu gehörte. Damon nippte an seinem Kaffee und nickte verständnisvoll, obwohl er nicht wirklich Ahnung von Glauben und Religion hatte. Nathan war schließlich nur zum Schein Priester und abgesehen von den alten Schriften in ihrer Bibliothek besaßen die Warrior keine Bibel, in der sie Trost suchten. Den Trost gab es stets in ihrer Gemeinschaft und in den Ratschlägen des Anführers oder des Orakels. Damon glaubte fest daran und er stellte das weise Oberhaupt der Immaculates niemals in Frage.


  „Oh bitte, erzählen Sie ruhig. Was glauben Sie, warum ich Sie zum Kaffee eingeladen habe. Wohl kaum, weil der Ort hier so romantisch ist.“

  Er lächelte verschmitzt in seinen Pappbecher hinein, als sie fast schon verlegen wurde, weil sie so drauflos plapperte. Sie hatte bestimmt kaum jemanden, mit dem sie über ihre Fähigkeiten reden konnte. Wie auch, wenn sie bis auf einen Geist, der sie beschützte, allein war. Man konnte kaum zu den Nachbarn gehen und sagen: „Hey, wisst ihr was? Ich kann tote Menschen sehen!“

  Nicht alle waren so aufgeschlossen und leicht zu überzeugen wie dieser Polizist oder er selbst, wenn er sich denn richtig eingestand, daran zu glauben, was sie ihm erzählte. Aber sie war hübsch und sie war klug. Sie würde bestimmt schon bald eine kleine Gemeinde haben, wenn sie es geschickt oder einfach überzeugend wie ihre Rettungsaktion anstellte.


  Nico lehnte ihre Stirn auf die auf dem Tisch aufgestützte Hand und schloss kurz die Augen, bevor sie wieder zu ihrem Gesprächspartner aufblickte.

  „Tut mir leid! Das Predigen liegt mir im Blut! Es ist nur... ich bin einfach neugierig... Im Hinblick auf die... Verwandlung!"

  Das letzte Wort flüsterte sie nur, indem sie sich weit zu ihm vorbeugte, damit es niemand hören konnte, obwohl niemand so nah saß, dass er es mitkriegen könnte.


  Am nächsten Schluck seines Kaffees verschluckte Damon sich jedoch so heftig, dass er sich luftschnappend nach vorn beugte und Nico ihm helfend zwischen die breiten Schultern klopfte, um ihm Erleichterung zu verschaffen. Fast wäre er von der Bank gefallen. Japsend kam er wieder hoch und wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Wangen glühten und am liebsten hätte er noch einen von den Donuts gegessen, aber damit riskierte er nur, sich erneut zu verschlucken.

  „Sie interessieren sich für...die Verwandlung?“, krächzte er ungläubig und als sie hoffnungsvoll nickte, verschlug es ihm endgültig sekundenlang die Sprache. Das hier war ganz sicher nicht der passende Ort für so eine Art von Gespräch. Damon zupfte nervös am Kragen seines Rollkragenpullovers, den er unter der abgelegten Jacke trug. Dabei ging es unter anderem um Sex. Also war das sehr, sehr persönlich und sicher nichts, was er mit einer ernstzunehmenden Priesterin mit starkem Glauben besprechen wollte. Zumal sie vielleicht zu den Enthaltsamen gehörte. Er konnte ihr den Schock fürs Leben verpassen. Schlimmer als jeder Geist.


  Wo war Nathan, wenn man ihn brauchte?

  Damon beugte sich mit verschwörerischer Miene zu ihr vor. „Das sollten Sie vielleicht nicht mit mir, sondern mit Ihrer Mélusina besprechen, Miss D’ Amores. Ich bin nicht so gut darin, Dinge zu erklären, die nichts mit Einsatzplänen, Ausrüstung oder Reparaturen zu tun haben. Ich bin Feuerwehrmann. Mit dem Teil der Immaculates, der sie so interessiert, hatte ich noch nie in meinem Leben etwas zu tun.“

  Er hatte tatsächlich noch nie jemanden durch die Verwandlung gebracht, nachdem er ein Mal dabei mehr als kläglich gescheitert war. Zudem bedeutete der Akt unweigerlich emotionale Bindung, zu der er einfach nicht bereit war und in naher Zukunft bestimmt auch nicht sein würde, denn diejenigen, mit denen er für gewöhnlich ausging, waren schon Immaculates und ganz sicher nichts für die Ewigkeit.


  Nico erschrak, als er ziemlich heftig auf ihre unschuldige Frage reagierte. Sie sah ungehalten zu Mélusina auf, die hinter ihm stand und ihn gnadenlos auslachte.

  -Lass das, Mélusina! Das ist nicht komisch! Du gehst am besten! Solltest Du nicht der armen Seele beistehen, sich von ihrem Kind zu verabschieden? Ich bin hier beim Chief in besten Händen!-


  -Wirklich? Betest Du deinen kleinen Helden schon an? Er würde dir bestimmt zu prächtigen Babies verhelfen!-, gab ihre Beschützerin unbeeindruckt zurück und verpuffte vor ihren Augen, um ihre Aufgabe zu erledigen.

  Nico war verlegen und verärgert, dass Mélusina ihr solche Dinge unterstellte. Sie betete hier niemanden an. Sie kannte den Mann ja gar nicht. Und es war vollkommen egal, wie gut er aussah. Sie wusste, dass die Immaculates in der Regel über ein sehr attraktives Äußeres verfügten. Sie selbst war froh, dass sie ihrer Mutter ähnlich sah und wohl nur die blasse Haut von ihrem Erzeuger geerbt hatte. Alles andere wäre ganz sicher unerträglich gewesen.


  „Es tut mir leid, Chief Archer, ich hätte nicht fragen dürfen, das war vollkommen unangebracht!“, entschuldigte sich Nico, die innerlich eine tiefe Enttäuschung über seine ausweichende Antwort empfand.

  Sie ersparte sich, ihm zu erklären, dass Mélusina eine Immaculate von Geburt an gewesen war, die selbst nicht genau wusste, was genau bei der Verwandlung passierte. Sie hatte auch nicht mit ihrem Vater darüber sprechen können, weil es ihn zu sehr an den schrecklichen Angriff erinnerte, den ihre Mutter hatte erdulden müssen. Sie war gestorben, weil sie nicht umgewandelt worden war. Sie hätte nach dem Angriff des Aryaners ein Vampir werden müssen, um zu überleben, aber sie hatte wegen ihres Mannes darauf verzichtet, auch wenn Mélusina sie gedrängt hatte, dafür die Dienste eines ihrer Brüder in Anspruch zu nehmen.

  Aber dann wäre ihre Mutter ein Vampir gewesen und ihr Vater nur ein gewöhnlicher Sterblicher… Es war schon schlimm genug, dass sie selbst ihn im Stich lassen musste, weil ihr keine Wahl blieb. Bernabé wollte natürlich genauso wenig, dass sie ihr Leben lassen sollte. Er hatte schon genug verloren in jener Nacht.


  „Ja, richtig. Ich bin wirklich der falsche Mann für so was, Miss D’ Amores.“

  Damon nickte zustimmend und mit sehr viel (egoistischem) Verständnis. Ja, diese Frage hätte sie nicht ausgerechnet ihm stellen sollen. Sie sollte mit einer Frau darüber sprechen, die sich auskannte. Mélusina war da garantiert die bessere Wahl.

  Doch es tat ihm im nächsten Augenblick schon leid, da er ihr damit vor den Kopf gestoßen zu haben schien, was ihn schon wieder dazu brachte, sich über sie zu wundern und sich ebenfalls bei ihr zu entschuldigen.

  „Nein, bitte. Sie müssen das verstehen. Ich kenne mich damit genauso wenig aus wie Sie.“ Okay, vielleicht wusste er schon ein bisschen mehr, aber auch nur rein theoretisch. Bisher hatte er es ja noch nicht gemacht. Die Sache mit der Verwandlung, das Drumherum schon. Aber er war trotzdem nicht derjenige, der es ihr erklären sollte. Sie hatte bestimmt noch ein bisschen Zeit, bis es soweit war. Bis dahin hatte man sie dann garantiert aufgeklärt.


  „Vergessen Sie einfach, dass ich gefragt habe…“

  Nico zog die Tasche wieder vom Tisch und senkte die schweren Lider über die Augen, damit er den enttäuschten Ausdruck darin nicht sah. Außerdem hatte er Recht, das war kein Thema für zwei völlig Fremde. Sie war es einfach gewohnt, solche intimen Dinge mit Menschen zu besprechen, die sie nicht näher kannte. Man fragte sie oft in Liebesangelegenheiten um Rat, auch wenn sie selbst darin keine Erfahrungen hatte. Sie war ja auch nur das Sprachrohr der Götter, weshalb sie auf dieses besondere persönliche Wissen verzichten konnte.

  Nico zuckte zusammen, als plötzlich einer der Helfer neben ihr stand und ihr eine leichte Decke anbot, die sie gerne annahm, weil es in dem dünnen und klammen Kleidchen doch ziemlich ungemütlich geworden war. Sie warf sich das Ding einfach über die Schultern und zog es um sich herum zurecht.


  „Danke sehr!“, murmelte sie.


  Damon hätte auch selbst auf die Idee kommen können, dass ihr kalt war und sie eine Decke brauchen könnte. Sie murmelte ein Dankeschön, das ihn nur noch mehr in Verlegenheit brachte und er schämte sich in Grund in Boden, im entscheidenden Moment nicht über seinen Schatten gesprungen zu sein. Sie war bestimmt sehr enttäuscht darüber, dass er ihr nicht noch mehr helfen wollte. Aber sie kannte ihn doch gar nicht. Er wäre nie im Traum darauf gekommen, einen Fremden nach etwas so Persönlichem zu fragen. Nun ja, er hatte auch immer jemanden um sich gehabt, mit dem er reden konnte. Er hatte es nur nie getan.


  Schließlich hob Nico doch den Blick, als sie dachte, sie hätte den Aufruhr in ihrem Inneren einigermaßen unter Kontrolle.

  „Ich möchte Sie nicht weiter aufhalten, Chief! Wenn Sie nichts dagegen haben, dann warte ich hier solange bis Mélusina wieder kommt. Sie ist gerade mit der Mutter bei ihrem Kind… Ich soll auf keinen Fall nachts allein durch die Straßen laufen… Ich bin zwar nicht völlig schutzlos, wenn es um Ghouls geht… Aber für einen stärkeren Zauber gegen Aryaner bräuchte ich zu viel Zeit. Dafür ist meine Wohnung einbruchssicher, wenn es um diese speziellen Spezies geht. Vielen Dank für den Kaffee!“

  Nico hielt ihren leeren Becher hoch und lächelte den jungen Mann verabschiedend an. Sie hatte sich schon viel zu lange mit ihm abgegeben und war viel zu aufdringlich gewesen. Sie schob das auf den Schock und die ganze ungewöhnliche Situation. Sie ging eigentlich niemals offen auf Fremde zu, wenn es nichts mit ihren Berufen zu tun hatte.

  Sie würde noch früh genug auf Immaculates treffen, falls Mélusina ihre Drohung wahr machte, dass sie dem Orakel vorgestellt werden sollte, das hier in der Nähe seinen Hauptsitz hatte. Vielleicht konnte sie die Dame bitten, aus ihrer Pflicht entlassen zu werden? Sie konnte sich nicht vorstellen, was für einen Nutzen sie den Immaculates bringen sollte. Es gab doch bestimmt genug andere Frauen, die bereit waren, für sie Kinder auszutragen? Im Gegenzug für das Geschenk eines beinahe ewigen Lebens. Das reizte Nico nicht besonders. Nicht, wenn sie keine Familie hatte, mit der sie es teilen konnte.


  Eine Weile saßen sie schweigend da. Nico wich ihm aus und starrte auf den inzwischen leeren Kaffeebecher in ihren Händen und er dachte darüber nach, wie er seine Verfehlung wieder gut machen konnte.

  Ihre Aufbruchsstimmung kam viel zu überraschend. Damon griff nach ihrer Hand und hielt sie in seiner.

  „Nein, gehen Sie noch nicht, Nico! Meine Schicht ist erst in einer halben Stunde vorbei. Ich möchte Sie nach Hause begleiten. Sicher ist sicher und wenn Sie es wirklich wollen, dann...“ Damon atmete tief ein, um nicht wie der letzte Idiot zu klingen. „...erzähle ich Ihnen alles, was Sie wissen wollen. Aber eben nicht hier, wo wir nicht allein sind. Das könnte für mich nämlich ganz schön... peinlich werden.“

  Er klang nicht nur wie ein Idiot. Er war einer. Wenigstens war Nico so höflich, sich das nicht anmerken zu lassen. Sie war sowieso ungewöhnlich gut erzogen und zurückhaltend. Etwas, das Damon gefiel. Er selbst preschte manchmal ganz schön weit vor und sah sich schnell mit dem Abgrund konfrontiert. Nico dagegen blieb ganz ruhig und hatte ihm noch nicht einmal eine geknallt. Das konnte aber auch an seinem Job liegen. Der Warrior und der Feuerwehrmann waren eigentlich zwei eigenständige Persönlichkeiten. Nico würde seine dunkle Seite hoffentlich nie kennen lernen.


  „Und? Darf ich Sie begleiten? Wenn Sie jetzt doch sofort gehen möchten, weil ich Ihnen Angst einjage, dann übergebe ich nur kurz an meinen Stellvertreter. Die Herren werden vollstes Verständnis haben, wenn ich Sie nicht allein durch die Dunkelheit gehen lassen möchte. Die haben zwar keine Ahnung, warum genau, aber wir beide wissen es und entschuldigen Sie, wenn ich Ihrem Beschützer-Geist oder wie auch immer Sie das nennen, nicht so viel Vertrauen beimesse, wie meinem eigenen Schwert, okay?“

  Damon klopfte auf einen schwarzen, schmalen Gegenstand, der neben dem Funkgerät an seinem Gürtel hing. Es sah so aus wie eine Stabtaschenlampe, aber die saß an der anderen Seite.

  Diese Mélusina mochte stark und mächtig sein, aber wenn sie jetzt gerade irgendwo anders weilte, konnte er nicht sicher sein, dass sie zurück war, wenn Nico aufbrechen wollte, da er den Geist dieser Immaculate ja nicht sehen konnte und er auch einfach zur Verteidigung ausgedacht sein konnte, damit Nicos Freiheit in dieser Stadt gerechtfertigt war. Eine böse Unterstellung, die nicht böse gemeint war und bei der man ihn, so hoffte er fast, sicher eines Besseren belehren würde.


  Nico legte den Kopf schief und betrachtete ihre Hand in seiner überrascht. Es fühlte sich schon anders an als vorhin mit dem jungen Cop, der sie nicht als Frau gesehen hatte. Aber das tat der Chief sicher auch nicht. Es war einfach nur ein neues Gefühl, das sich verflüchtigen würde, sobald sie wieder in ihrem sicheren Zuhause angekommen war.

  “Nein… Ich meine, ich warte gerne, wenn Sie sich dann besser fühlen! Ich habe keine Angst vor Ihnen, Chief Archer! Das mag Ihnen vielleicht naiv erscheinen, aber ich weiß eben, dass Sie absolut vertrauenswürdig sind. Selbst wenn Sie Mélusina nicht sehen können, für mich ist sie so real wie jeder andere Mensch auch! Sie hätte mich niemals in Ihre Nähe gelassen, wenn etwas mit Ihnen nicht stimmen würde! Ich weiß sehr genau, wer meine Feinde sind und wie sie aussehen!“

  Kurz huschte ein dunkler Schatten über ihr Gesicht, der nichts mit ihm zu tun hatte. Manchmal wünschte sie sich einfach, dass Mélusina damals nicht versagt hätte. Aber das war ein gemeiner Gedanke, weil sie schließlich ihr Leben geopfert hatte.

  Sie war nicht erstaunt, dass er bewaffnet war. Sie war mit einer Kriegerin aufgewachsen, hatte allerdings niemals selbst die Kunst des Schwertkampfes gelernt, weil sie Gewalt verabscheute. Sie war eine geweihte Priesterin, keine Kämpferin. Ihre Stärken lagen auf anderen Gebieten. Sie konnte zuhören, Ratschläge geben und Menschen trösten. Das war doch genauso wichtig, wie die Feinde zu bekämpfen, oder nicht?


  „Wie alt sind Sie eigentlich, Nico?“, fragte er. Das musste er noch wissen, bevor sie aufstand, um vor ihm und seiner plötzlichen Aufdringlichkeit die Flucht ergriff. Bitte sag nicht 25... bitte sag nicht 25...bitte sag nicht 25.

  Wenn sie noch ein bisschen Zeit hatte, bis sie für das Umwandlungsritual bereit war, dann würde es vielleicht nicht ganz so peinlich werden. Dann konnte er so tun, als wäre sie ein unschuldiges Kind und keine attraktive Priesterin in einem geblümten Kleid, unter dessen dünnen Stoff sich ihre Brustwarzen gerade zu deutlich abzeichneten, weil sie trotz der Decke fror, die sie nun glücklicherweise etwas fester um sich zog und ihm die Sicht versperrte.


  Nico biss sich auf die Unterlippe und überlegte einen Moment lang, ob sie ihn bezüglich ihres Alters anlügen sollte. Sie wurde oft für jünger gehalten, als sie in Wirklichkeit war, weil sie klein und zierlich war…

  “Ich werde bald, also Anfang Juli, 26… Ich weiß… Ich weiß! Sie müssen mir bestimmt keine Vorträge darüber halten! Ich spüre überhaupt keine Symptome! Mir geht es gut! Ich habe einfach ein weiteres Jahr in Freiheit heraus geschlagen! Das können Sie bestimmt nicht verstehen! Aber mein Vater ist ein normaler Mensch! Er hat schon meine Mutter verloren, die seinetwegen auf die Umwandlung verzichtet hat…“

  Nico zog die Decke etwas fester um sich, weil sie sich plötzlich nur zu bewusst wurde, dass sie unter dem Kleid gar nichts trug. So langsam kehrte ihre natürliche Schüchternheit zurück, die sie auf Rettungsmissionen sehr schnell vergessen konnte. Als Krankenschwester oder Priesterin war sie die Selbstsicherheit in Person, aber im Privatleben sah das völlig anders aus. Eigentlich hatte sie immer in ihrer eigenen kleinen Welt gelebt.


  Ihr Alter verpasste Damon allerdings einen klitzekleinen Dämpfer. 26 also. Er bemühte sich um ein unangestrengtes Gesicht, was ihm so aber auf jeden Fall misslang. Wenn sie allerdings so frei über ihren Status als Breed sprach, konnte sie keine der verlorenen Seelen sein, nach denen sie suchten und von denen das Orakel gesprochen hatte. Das war gut. Sehr gut. So konnte er sich auch hier wieder einmal geschickt aus der Affäre ziehen, bevor er sich die Finger verbrannte.


  „Glauben Sie mir, ich bin sehr froh darüber, dass Sie den Vortrag, der nun folgen würde, von vornherein ablehnen und zumindest darüber Bescheid wissen, Miss D' Amores.“, gab er unumwunden seine Erleichterung zu.

  Für Nico schien das aber keineswegs beruhigend zu sein. Sie zog die Decke noch enger um sich und versuchte, innerlich einen Abstand zwischen sie zu bringen, der größer war als der Umfang des Äquators. Die Kälte, die jetzt im übertragenen Sinne blies, kam ganz sicher nicht von einem Geist.

  Sie meinte es nicht böse, aber Damon auch nicht und er konnte nicht verstehen, warum sie ihm Dinge unterstellte, die er ihr nie auch nur andeutungsweise gesagt hatte. Er war bis auf die Sache beim Feuerwehrwagen und am Anfang ihrer Begegnung eigentlich nett zu ihr gewesen und er glaubte ihr die Geschichte mit den Geistern. Er hielt sie weder für übergeschnappt noch für unbedarft. Außerdem entsprach es keineswegs den Tatsachen, dass sie noch ein Kind war. Dafür hatte er unter dem Stoff des Kleides schon ein paar Ansätze zu viel gesehen, die das widerlegten.


  “Es ist schon okay, ich muss gar nichts weiter wissen… Eigentlich ging es dabei weniger um mich. Ihre Reaktion bestätigt nur meinen Verdacht, dass es dabei um mehr geht, als nur das Blut des anderen zu trinken… Ich ahnte, dass meine Mutter gute Gründe hatte, die Verwandlung abzulehnen. Ich bin Priesterin, Chief Archer! Mir sind die menschlichen Triebe durchaus nicht fremd! Wenn ich in Trance falle, dann sehe ich Dinge, die das Leben von anderen Menschen betreffen, die jeden Aspekt davon abdecken! Ich selbst habe zwar ein Keuschheitsgelübde abgelegt, aber nur weil ich von Mélusina wusste, dass ich nicht auf sterbliche Männer reagieren würde! Es ist keine Voraussetzung, um meinen Glauben praktizieren zu dürfen! Im Gegenteil, Santeras wird nahe gelegt, so viele Erfahrungen wie möglich zu machen, um ihren Horizont zu erweitern! Sie können also aufhören, mich weiterhin so entsetzt anzusehen! Ich werde nicht weiter in Sie dringen! Mélusina ist selbst eine Immaculate und hat Zeit ihres Lebens niemals jemanden verwandelt! Ich dachte nicht, dass ein Mann Ihres Alters damit Schwierigkeiten haben würde, sich mit mir über dieses Thema zu unterhalten… Ich muss Ihnen doch vorkommen wie ein unbedarftes Kind, oder nicht? Es ist nur schwer, für mich zu wissen, dass man sein altes Leben zurücklassen muss… Ich weiß gar nicht, wohin mich der Weg führen wird, verstehen Sie? Der Nachteil der Freiheit, wenn man es so betrachten möchte. Ich wusste, dass ich teuer dafür bezahlen muss, wenn die Zeit gekommen ist!“


  Nico strich sich gedankenverloren über ihre feuchten Haare, die sich an den Ende leicht kringelten, weil die Naturlocken in dieser Länge besser heraus kamen. Sie zog die Augenbrauen zusammen und kramte in ihrer Tasche nach einem Haargummi, die sie seit kurzem ständig mit sich führte, damit die Haare ihr nicht bei der Arbeit ins Gesicht fielen. Mit ein paar energischen Handgriffen hatte sie die Haare im Nacken zusammen gefasst und zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden, ohne dabei dem Blick des Immaculate auszuweichen, der sie vielleicht gerade von einer anderen Seite kennen gelernt hatte.

  "Tut mir leid, Chief! Ich sollte die ganzen aufgestauten Gefühle nicht an dem ersten Immaculate auslassen, der nichts dafür kann, dass ich mir mein Leben etwas anders vorstelle... Sie können genauso wenig dafür, was meiner Mutter passiert ist wie ich... Ich sollte froh sein, es hätte wohl auch schlimmer kommen können!"


  Nico grinste schief und zuckte mit den Schultern, weil Mélusina ihr in schillernden Farben ausgemalt hatte, was ihr hätte blühen können, wenn sie als Kind der Aryaner geboren worden wäre. Sie hatte es nicht böse gemeint, aber als Teenager hatte sie auch einmal rebelliert, weil sie nicht einsehen mochte, dass sie ihren Vater verlassen sollte.

  Aber sich zu dem nächsten, notwenigen Schritt überwinden zu können, hatte sie die räumliche Trennung von ihm gebraucht, auch wenn sie ihn schmerzlich vermisste.

  In New York lebte in den Vereinigten Staaten die größte Immaculate-Kolonie, so dass es Nico vernünftig erschienen war, hierher zu ziehen. Irgendwie konnte sie nicht glauben, unter den Immaculates den passenden Partner zu finden. Es erschien ihr unmöglich, wenn sie ihre Herkunft bedachte.


  


  Damon runzelte die Stirn und räusperte sich, weil er sich gerade etwas verspätet wunderte, was wesentlich schlimmer hätte kommen können. Allerdings war ihm schon klar, dass sie ihm genauso wenig mehr von sich erzählen würde, wenn er sich weigerte, anständig mit ihr zu kommunizieren und sich nicht wie ein pubertierender Jugendlicher zu verhalten, der beim Thema Sex krebsrot anlief, stotterte und sich vor Aufregung fast in die Hosen machte, weil ihm das ja so unglaublich peinlich war.

  Einem Archer war nichts peinlich. Sonst hätte er schon längst auf die Bitten seiner Mutter gehört, die ihn dazu überreden versuchte, sich doch endlich nicht mehr so verschwenderisch in der Damenwelt auszuleben und etwas ruhiger zu werden, was seine Aktionen auf festlichen Anlässen zu Ehren des Orakels oder seine Nachmittagsverabredungen zu Sherry und Zigarre unterhalb der Woche angingen, die nichts mit Sherry aber sehr viel mit Zigarre zu tun hatten.


  „Also schön. Ich erzähle Ihnen, was Sie wissen wollen. Hier und jetzt. Da ist ja nichts dabei.“, setzte er an, um im nächsten Moment inne zu halten und sich zu überlegen, wie er es am besten formulierte. Die sachliche Schiene ohne jede persönliche Wertung würde es bestimmt am ehesten treffen.

  „Sex ist bei dem Akt der Verwandlung eigentlich nebensächlich. Es kommt auf denjenigen an, der umgewandelt werden soll. Wenn wir mit jedem schlafen würden, der nur als Vampir eine Überlebenschance hat, hätten wir wahnsinnig viel zu tun und müssten das auch mit jedem, der von Aryanern oder Ghouls angegriffen wird. Das wäre ziemlich ekelig und wir täten den lieben langen Tag nichts anderes als Vö... Entschuldigung, Sie wissen schon, was ich meine.“ Er durfte nicht vergessen, was sie war. Eine Priesterin. Da musste er zumindest etwas auf seinen Wortschatz achten, wenn er ihr solche Sachen erzählte.


  „Die Umwandlung erfolgt durch den Austausch von Blut. Getrunken wird bei demjenigen, der verwandelt werden soll, direkt aus der Hauptschlagader am Hals. So erfolgt das Ausbluten schneller und sobald der Tod naht, bekommt derjenige den Puls des anderen. Diesmal vom Handgelenk. Weil von dort aus die Aufnahme des Fremdblutes langsamer und kontrollierter erfolgt. Der Immaculate will schließlich nicht riskieren, sein Leben ebenfalls zu verlieren, falls es die Breed oder die Lost Soul nicht schafft, an sich zu halten. Der Rest besteht aus Warterei und hat hoffentlich ein gutes Ende für alle Beteiligten. Und jetzt die alles entscheidende Frage: Was hat das mit Sex zu tun?“

  Damon warf Nico einen kurzen Blick von der Seite zu, um zu sehen, ob sie immer noch aufnahmefähig war. Er würde sich nicht wiederholen.


  „In einer Breed, die reif für die Verwandlung ist, können wahnsinnige, für einen Menschen unvorstellbare Kräfte schlummern. Selbst wenn sie vom Kopf her bereit ist, ein Immaculate zu werden und ihren Dienst an der Gesellschaft zu tun, wird sich ihr noch menschlicher Körper im höchsten Maße dagegen wehren. Sie müssen sich das in etwa so vorstellen, das zwei Autobusse in Höchstgeschwindigkeit aufeinander zurasen und man nicht abschätzen kann, wie groß der Schaden, die Explosion oder - wie auch immer Sie es nennen wollen - sein wird. Natürlich kann man die Breed fesseln und einfach abwarten, bis sie die Prozedur überstanden hat, was zum Beispiel in den Fällen passiert, wenn man jemanden verwandeln muss, dem man nicht unbedingt zugeneigt ist oder dem man keinen weiteren Schaden zufügen möchte...“


  Nico sah ihn an, als könnte sie es kaum abwarten, dass er endlich auf den Punkt kam. Oh Gott, das war schlimmer als ein Referat im Bio-Unterricht. Zumindest stellte sich Damon das so vor. Er war ja nie auf eine öffentliche Highschool gegangen. Die hatte es zu seiner Zeit noch nicht gegeben. Und Referate auch nicht. Er fragte sich ernsthaft, ob er es über ein Ausreichend schaffen würde.

  Na dann mal ran an den Speck!


  „Also gut, im Schnelldurchlauf: Manche Breeds können im Rausch der Verwandlung einem Warrior vergleichbare Kräfte entwickeln und den Immaculate, der ihnen eigentlich helfen soll, schwer verletzen. Man entgeht dem also entweder durch Fesseln mit schweren Ketten, oder indem man miteinander schläft. Die Wellen des Orgasmus lindern die Schmerzen und für den Mann ist es leichter, die Frau zu beißen, wenn er sie von hinten nimmt und sie fest an seinen Körper drückt. Sie verfällt dann in so eine Art Starre, in der sie dem Mann vollkommen ausgeliefert ist. Das ist wie bei den Tieren, allerdings kann ich mich nicht darauf festlegen, es spaßig zu finden. Es ist eine Tortur und ein Prozess des Sterbens und der Notwendigkeit. Spaß macht es auf keinen Fall, womit dann auch alles Peinliche weggestrichen werden kann, weil es nicht peinlich ist sondern in den meisten Fällen nötig und angenehmer, als in Ketten gelegt irgendwo zu hängen und ohne die Nähe eines anderen in ein neues Leben übergehen zu müssen. Den letzten Schritt geht man allein, aber es ist schon schöner, wenn man in den warmen Armen eines anderen einschläft und Sekunden später wieder aufwacht. Den Breed-Männern bleibt das Fesseln allerdings nicht erspart, da die Immaculate dann aber auf einem drauf sitzt, gehe ich davon aus, dass es auch nicht viel schlimmer sein kann als für die weiblichen Breeds.“

  Hatte er irgendwas vergessen? Wohl nicht. Und wenn doch, dann würde er es nicht wissen, denn er hatte so etwas schließlich noch nie gemacht. Das hier war alles reinste Theorie, die auf Hörensagen beruhte. Er war nie bei so einer intimen Art der Umwandlung dabei gewesen und er sträubte sich auch, bei den Qualen zuzusehen, die ein Opfer der Aryaner durchlitt, wenn man sie mit der härteren Variante zurück in ein (untotes) Leben holte.


  Damon stand auf und wischte sich verlegen unter der Nase entlang. Sein Handrücken färbte sich schwarz und ihm wurde bewusst, dass er immer noch aussah, wie ein Schornsteinfeger. Konnte er noch tiefer sinken, als in diesem Augenblick der Wahrheit, die er Nico hatte zukommen lassen? Wohl kaum.

  „Hören Sie, Miss D' Amores. Ich weiß nicht, was mit Ihrer Mutter passiert ist und ich kann mir nicht annähernd vorstellen, wie das ist, jemanden nicht allein lassen zu wollen, den man sehr liebt. Das zu behaupten, wäre eine Lüge, weil ich noch nie in dieser Situation war. Einer meiner Brüder schon eher, aber die sind nicht hier. Sie sollten sich gut überlegen, ob Sie so jung in den Tod gehen wollen, oder ob Sie zumindest die Zeit, die Ihrem Vater auf Erden bleibt, mit ihm verbringen wollen. Niemand zwingt Sie aufzugeben, was Sie bisher hatten. Sie können trotzdem arbeiten, Ihre Tätigkeit als Priesterin ausüben und Ihre Familie sehen, wenn Sie sich sonst an die Regeln halten. Es gibt ein großes Netz von Bewachern und Sie haben Mélusina. Natürlich dürften Sie keine Verbindung eingehen, weil Ihr Mann Ihnen sonst wahrscheinlich nur den Kochlöffel in die Hand geben würde, aber all das wäre besser als der Tod, oder nicht? Sie lassen nur einen Teil des Alten zurück und bekommen dafür etwas Neues. Gesundheit und Jugend. Schönheit haben Sie ja schon.“

  Damon ließ Nico stehen, um ihr einen Augenblick Zeit allein zu geben und seinen Posten an seinen Stellvertreter zu übergeben, damit er sie nach Hause bringen konnte.


  


  Nico hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber sie starrte den Chief nur fassungslos an, als er ihr erklärte, wie die Umwandlung von Statten ging. Sie wollte es gar nicht mehr wissen, aber eine unsichtbare Hand schien ihr den Mund zuzuhalten, so dass sie dem Strom seiner Worte völlig wehrlos ausgeliefert war. Aufhören… Kräfte. Explosion. Fesseln.

  Nico zitterte unter der dünnen Decke und in ihrem Inneren krampfte sich alles zusammen. Es klang qualvoll, kein Vergleich zu der drei Tage währenden Tortur, die sie hatte durchstehen müssen, um eine Santera zu werden.

  Wofür wurde sie so hart bestraft? Hatte das Überleben ihrer Mutter die Götter erzürnt, musste sie dafür bezahlen?

  Nico hörte kaum noch die folgenden Worte, die er zu ihr sprach, starrte ihm nur blind von Tränen hinterher, als er sich entfernte. Wahrscheinlich waren das seine Abschiedsworte gewesen, doch Nico konnte nicht einmal ihren Mund dazu bringen ein „Auf Wiedersehen“ zu rufen. Er musste sich bestimmt um… um Dinge kümmern, die mit seinem Beruf zu tun hatten.

  Nico traf die Erkenntnis, dass ihr Vater von den Einzelheiten der Umwandlung wissen musste, wie ein Vorschlaghammer gegen den Kopf. Er hatte sie immer so angesehen, als müsste sie sterben, wenn sie ihn verließ, um eine der Ihren zu werden. Nein, es war nicht der Tod, den Bernabé fürchtete, es war der Schaden, den ihre Seele dabei nehmen könnte… Sie war wie ihre Mutter. Mélusina bestätigte das immer wieder, die Makena ja beinahe ihr Leben lang gekannt hatte.

  Zartbesaitet beschrieb es nicht einmal annähernd. Nico besaß durchaus Kraft, wenn es darum ging, anderen zu helfen und ihre Aufgaben zu erledigen, aber sie hatte auch ein sehr weiches Herz, das jeden Schmerz tausendfach verstärkt mitfühlte. Es ging mit ihren Fähigkeiten als Medium einher und bisher hatte sie selbst nie etwas Schmerzhaftes erlebt, wenn man von ihrer Priesterweihe absah, die gegen die Verwandlung der reinste Spaziergang gewesen sein musste.


  Es wäre einer zweiten Vergewaltigung gleich gekommen, wenn ihre Mutter sich einem Fremden hätte hingeben müssen… Es klang absolut erniedrigend. Sie verstand jetzt sehr viel besser, warum sie sich geweigert hatte, auch wenn sie dafür mit ihrem Leben hatte bezahlen müssen.

  Nico stützte sich schwer auf der Tischplatte ab und kam auf ihre zitternden Knie auf. Sie wollte nur noch weg, doch von Mélusina war weit und breit nichts zu spüren und sie wollte sie nicht rufen, weil sie gerade böse auf sie war, dass ihr das bisher vorenthalten hatte. Sie hatte es immer vermutet, aber nicht auf diese grausame Art und Weise.

  Wie ein Tier! Das war absolut kein Unterschied zu dem Angriff, den ihre Mutter hatte erdulden müssen.

  Nico drehte sich weg und stolperte von den Tischen weg, lief auf die Polizeiwagen zu, die als eine Art Absperrung der Straße dienten. Sie war nicht weit von Zuhause weg. Nur ein paar Blocks. Sie wollte nur noch weg von hier und so lange im Wasser untertauchen, bis sie nichts mehr hörte und an den Rand des Erstickens gehen.


  Da hörte sie plötzlich ein grausames, tiefes Lachen, das von überall und nirgends zu kommen schien. Die Luft vibrierte davon und Nico riss ihre Augen weit auf, als über ihr im Nachthimmel zwei glühend rote Augen erschienen, die gespenstisch verzerrt waren, weil sie riesengroß waren.

  Nico schrie leise auf und ließ vor Schreck die Decke auf den Boden gleiten. Das war keine Geistererscheinung… Das Lachen dröhnte in ihrem Kopf, so dass Nico die Hände hob und sich wirklich die Ohren zuhalten musste, weil es ihr wehtat, als stäche jemand mit Messern in ihre Ohren.


  ...ERES MÍA! NO TE PUEDES ESCONDER O ESCAPAR! REGRESA A MI LADO O TU PADRE ES DE LA MUERTE!

  (Du gehörst mir! Du kannst dich weder verstecken noch davon laufen! Kehre an meine Seite zurück oder dein Vater ist des Todes!)

  Das rote Glühen nahm zu und blendete Nico sekundenlang, der nun klar wurde, wer da zu ihr sprach.


  „Babu… No… porfavor no!“, hauchte sie entsetzt, dass sie ihren Vater völlig schutzlos in Miami zurückgelassen hatte. Sie musste ihn warnen! Sie musste sofort nach Hause und ihn anrufen!

  Nico stieß einen leise klagenden Laut aus und rannte dann durch das glühende Augenpaar hindurch, wobei sie einen eisigen Luftzug spürte, der ihr eine Gänsehaut über die Arme jagte. Angetrieben von dem unheilkündenden Lachen lief sie so schnell sie konnte davon.


  Vergessen waren die Regeln, die Mélusina ihr immer wieder eingebläut hatte, vergessen war ihre Müdigkeit und vergessen war der Immaculate, der ihr die Augen für die Wahrheit geöffnet hatte. Sie war so voller Panik, dass sie sogar vergaß, nach ihrem Handy zu suchen, das sich in den Tiefen ihrer Tasche befand.

  Ihr war alles egal außer die Sicherheit ihre Vaters. Ihr Körper schien vor Anstrengung explodieren zu wollen, aber Nico dachte nicht mehr an den Vergleich, den der Chief vorhin gezogen hatte. Sie sah nur noch das rotglühenden Augenpaar, dessen Besitzer gerade in diesem Augenblick über ihren Vater herfallen könnte.

  NO… NO… NO…, schrie alles in ihr und ihr Herz pumpte in einem rasenden Takt, der bald schmerzhaftes Seitenstechen in ihr auslöste, das ihr beinahe den Atem nahm und die Tränen in die Augen trieb.


  


  Wo war sie hin?

  Damon kehrte nach der Übergabe an den Platz zurück, an dem er mit Nico gesessen hatte und fand diesen vollkommen verwaist vor. Er sah sich um, versuchte über die flirrenden Lichter der Einsatzwagen hinweg etwas zu erkennen. Vielleicht war sie nur ein paar Schritte vorausgegangen.


  „Miss D' Amores?“, rief er laut und dann noch einmal. „Miss D' Amores? NICO???“


  Keine Reaktion.

  Damon versuchte sich für eine Richtung zu entscheiden, in die sie gelaufen sein könnte. Doch er konnte nicht die kleinste Spur von ihr ausmachen. Das Feuer roch zu intensiv.


  „Hey!“, hielt er einen der vorbeigehenden Polizisten an. „Haben Sie die Lady gesehen, die vorhin noch hier war? Klein...also ungefähr so groß.“ Damon hielt seine Hand etwa auf Brusthöhe. „Geblümtes Kleid. Schwarze Haare...auffällig bunte Stofftasche...“


  Der Officer schüttelte nichtssagend den Kopf. Damon fluchte.


  „Hat hier irgendjemand die Frau gesehen, mit der ich hier gerade gesessen habe?“, rief er quer über den ganzen Platz, doch alles was er zur Antwort bekam, waren ein paar überrascht fragende Blicke und Kopfschütteln. Offenbar konnte ihm niemand helfen, weil alle zu sehr mit den Aufräumarbeiten beschäftig gewesen waren.


  „Scheiße!“ Damon sah sich orientierungssuchend um und raufte sich mit den beiden Händen die Haare.


  „Hey Chief! Sie ist da lang gegangen. Hatte es ziemlich eilig, die kleine Lady! Ham’se ihr nen unanständigen Witz erzählt, oder was?“ Einer seiner Teamkameraden meldete sich plötzlich doch noch zu Wort und Damon hielt sich nicht lange damit auf, seine Frage auch nur ansatzweise zu beantworten. Er wünschte sich fast schon, es wäre nur ein unanständiger Witz gewesen, denn ihm dämmerte gerade, dass er sie mit der Wahrheit gerade ganz schön überfordert haben könnte. Er war so ein Trottel. Und einfach nicht gewohnt, mit sensiblen Frauen umzugehen. Das würde er nie wieder gut machen können. Statt ihr gegenüber den direkten Typen zu geben, hätte er viel mehr auf sie eingehen und für sich behalten sollen.


  Was hatte sie gesagt? Es konnte schlimmer kommen? ...Oh ja, das konnte es.

  Damon legte einen Zahn zu, nachdem er die Feuerwehrwagen hinter sich gelassen hatte und nahm hoffentlich Nicos Verfolgung auf. Mit der Hand am Griff seines Butterfly-Schwerts rannte er die Straße entlang und hörte plötzlich einen durchdringenden, tiefgrollenden Schrei, der an ein im Sterben liegendes Monster aus einem Horrorfilm erinnerte. Und dann den Lärm eines Kampfes, bei dem einer der beiden Kontrahenten garantiert in der schwächeren Position zu sein schien. Hoffentlich war es jetzt nicht das, was ihm als erstes in den Sinn schoss.


  Er hätte besser auf sie aufpassen müssen!


  


  Nico rannte blindlings weiter, in der Hoffnung, instinktiv die richtige Richtung eingeschlagen zu haben, doch dann versperrten ihr die glühenden Augen den weiteren Weg, die dieses Mal in Flammen zu stehen schienen, so dass Nico abrupt zum Stehen kam und nach links in eine kleine Gasse auswich, was sich als großer Fehler herausstellte. Sie lief in ein stehendes Hindernis hinein, das sie mit einem triumphierenden Lachen einfing und mit starken Armen umfasste.

  Nico schrie auf und wehrte sich nach Leibeskräften, doch der Mann war viel stärker als sie. Sie konnte zuerst nur den dunklen Stoff sehen, der die Brust ihres Gegners bedeckte, doch als sie den Kopf hob, sog sie die Luft entsetzt ein.


  Madre de Dios! Un Albura!, dachte Nico beinahe gelähmt vor Angst, als ihr klar wurde, dass sie einer der Kreaturen in die Arme gelaufen war, die ihre Mutter auf den Gewissen hatten.

  Man nannte sie in ihrer alten Heimat „Alburas“, weil sie beinahe blendend weiß waren. Ihre Gesichtszüge und die Haare waren eindeutig negroid, weil sie damals mit den Einwanderern aus Afrika auf die Insel gezogen waren, aber ihre Haut und die Haare waren beinahe weiß wie Schnee und ihre Augen auch in ruhendem Zustand blassrot.

  Der Fremde stieß einen gefährlichen Zischlaut aus, dann sperrte er sein Maul auf und Nico erkannte darin gefährlich lange Fangzähne, die sogar in der Dunkelheit aufblitzten. Ihr wurde klar, dass sie wie ihre Mutter in die Falle getappt war… Nicos Gegenwehr erstarb nach dieser Erkenntnis. Die Bilder, die der Chief vorhin durch seine Worte hatte entstehen lassen, stiegen erneut in ihr auf und lähmten sie vor Angst. Lass es bitte schnell vorbei sein!, flehte sie die Götter um Gnade an, bevor sie Augen schloss.


  -NICOOOOOOOOOO!-

  Mélusinas durchdringender Schrei ließ sie die Augen weit aufreißen, wobei sie den Atem der Bestie an ihrem Hals spürte, dann passierte alles furchtbar schnell. Sie war erfüllt von einem warmen Glühen und begann, sich gegen ihren Angreifer zu wehren, der von ihren gezielten Schlägen überrascht wurde, so dass er von ihr abließ.


  -NICO! Defiendete! VENGA!- (Wehr dich! Komm schon!)

  Während sie der Albura gegen die Wand warf, griff Nico in ihre Tasche und bekam den Gegenstand zu fassen, von dem sie immer mehrere mit sich führte. Sozusagen kleine Wasserbomben, die mit Weihwasser gefüllt waren. Sie brachte den kleinen Ballon so zum Platzen, dass ihr Angreifer mitten ins Gesicht getroffen wurde. Er schrie auf, weil das Wasser die Wirkung von brennender Säure hatte, was seine Haut zum Kochen brachte.


  Das gab ihr genug Zeit, ihren rituellen Dolch aus der Scheide in der Tasche zu ziehen, mit dem sie normalerweise Blutopfer brachte. Er war von ihrer und der katholischen Kirche geweiht und war aus einer Silbertitanlegierung geschmiedet worden, damit es genug Schärfe durch das regelmäßige Schleifen erhielt. Mélusina führte ihre Hand und die Angst gab ihr genug Kraft, die Klinge tief in die Brust des Monsters zu jagen, bis der Schaft sie aufhielt. Er ging röchelnd zu Boden und griff sich stöhnend an seine Brust, um dann zur Seite zu kippen und mit dem Kopf auf das Pflaster aufzuschlagen.

  Nico taumelte rückwärts, bis die Wand sie aufhielt und sank daran herunter, ohne das Untier aus den Augen zu lassen, aus dessen Mundwinkel ein dunkler Strom Blut rann. Seine Augen waren gebrochen und nur noch tote Höhlen, die auch zu Lebzeiten bar jeglichen Gefühls gewesen waren.


  Mélusina verließ ihren Körper, in den sie zu ihrem Schutz gefahren war, so dass Nicos Kopf schwer auf ihre Knie fiel und sie noch mehr in sich zusammen sank, weil sie selbst keine Kraft mehr hatte, sich aufrecht zu halten.


  -Wie konntest Du nur allein in die Dunkelheit rennen?! Wie oft habe ich dir gesagt, dass…-


  -Sei still! Sei bloß still, Mélusina!-, unterbrach Nico sie und hob den schweren Kopf, um sie aus tränenumflorten Augen anklagend anzustarren.

  -Es wäre doch vollkommen egal gewesen, wenn der Albura mich verwandelt hätte! Wo ist der Unterschied?! Du weißt ganz genau, was dabei passiert! Es ist widerlich! Du wolltest es mir nur nie sagen! ICH HASSE DICH! GEH WEG!-, weinte Nico und verbarg den Kopf in ihrem Armen, mit denen sie ihre Knie umschlungen hatte.


  Mélusina wich tatsächlich ein paar Schritte zurück, blieb jedoch zwischen Nico und dem toten Albura stehen, wobei sie ihrem Schützling einen bedauernden Blick zuwarf. Sie hatte vielleicht nicht richtig gehandelt, als sie dem Mädchen so viele Freiheiten gewährte, aber sie stand tief in der Schuld der Familie, bei deren Schutz sie kläglich versagt hatte. Sie liebte das Mädchen, als wäre es ihr eigenes Kind. Ein Glück, das sie in ihrem früheren Leben niemals erfahren hatte. Auf ihren blassen Wangen kullerten zwei funkelnde Tränen herunter, während sie über ihren weinenden Schützling wachte. Sie würde Nico ein paar Minuten geben, damit sie sich wieder fassen konnte, aber dann musste sie in die Sicherheit ihrer Wohnung zurück kehren, wer wusste schon, wie viele Alburas ihr heute Nacht noch auflauern könnten…


  


  „NICO?“ Damon rannte so schnell er konnte und betete gleichzeitig zum heiligen Orakel, das dort kein ganzes Nest an Ghouls auf ihn warten würde. Er war ein geschickter Kämpfer, aber seine Kräfte hatten definitiv nach heute Nacht und dem Einsatz im Feuer Grenzen. Um Nico zu retten, würde er sich in jedem Fall opfern. Sie war eine Breed und somit wichtiger für den Fortbestand der Immaculates als sein Leben als Krieger, die jederzeit neu berufen werden konnten.

  Das Laufen dauerte zu lange. Damon entmaterialisierte sich auf halbem Weg und kam mit gezücktem Schwert in der Gasse direkt vor der Leiche des...ja, was war das hier eigentlich? ...ein Albino-Neger auf Schüleraustausch? ...nein, beim Digitalisieren der Chroniken, in dem alles über ihre Feinde und solche, die es werden konnten, stand, hatte er eine Zeichnung gesehen. Albura, wenn er sich nicht täuschte und Ray richtig zugehört hatte... und der herzzerreißend schluchzenden Nico wieder auf. Er war bereit zum Angriff, hielt aber inne, als er realisierte, was sich hier abgespielt hatte. Sie hatte ihn getötet. Damon beugte sich vor und zuckte angeekelt zurück. Das Gesicht des weißhäutigen Ungeheuers war völlig zerstört. Weihwasser hatte ihm das ohnehin schon hässliche Antlitz zerfressen und ein ritueller Dolch steckte bis zum Schaft in der Brust des Monsters.


  „Scheiße!“, fluchte er noch einmal flüsternd. Wenn Nico den nicht erledigt hätte, dann wäre Furchtbares passiert. Sie hätte nicht einfach fortlaufen dürfen. Das war vollkommen verantwortungslos gewesen. Damon atmete tief ein, um zu prüfen, ob noch mehr dieser Kreaturen im Hintergrund auf ihre Chance lauerten, die er dann anhand ihrer penetranten Duftspur ausmachen würde, doch bis auf die Leiche und Nico sowie Reste des Feuers lag nichts mehr in der Luft. Dieser Ort war sicher. Vorerst.

  Damon ließ die Klinge seines Schwertes wieder einschnappen und eilte an Nicos Seite. Sie hatte gar nicht reagiert, obwohl sie ihn wahrgenommen haben musste und hielt immer noch den Kopf auf die angezogenen Knie gelehnt.


  „Bist du verletzt? Hat er dir was getan?“, fragte er und beugte sich vor, um ihren Nacken auf Bissspuren zu kontrollieren. Die Haare hatte sie glücklicherweise zurückgebunden, sodass er sie nicht großartig bewegen musste. Aber um ihre Kehle ansehen zu können, musste er ihr sekundenlang seinen Willen aufzwingen, weil es die schnellste und effektivste, wenngleich auch unpersönlichste Art war, sie zu untersuchen, ohne dass sie sich gegen ihn wehrte. Als er feststellte, dass sie nur einen Schock zu haben schien und ansonsten unverletzt war, atmete er erleichtert auf, setzte sich neben sie und zog Nico fest in seine Arme, um sie zu trösten.


  „Ist schon gut, er kann dir nichts mehr tun. Du bist in Sicherheit. Es wird dich niemand mehr angreifen, Nico.“

  Er würde ihr nicht den geringsten Vorwurf machen. Das nützte doch sowieso nichts mehr. Er hielt nicht viel davon, Breed-Frauen so zu behandeln, als wären sie unmündige kleine Kinder. Sie hatten ein Recht auf Freiheit und Gleichheit, denn letztendlich waren sie es, die ihren Fortbestand sicherten und Frauen regierten die Häuser der Immaculates. Natürlich war Bewachung und das Beschützen durch die Warrior oder Enforcer nötig, wenn man sich das Ungetüm zu ihren Füßen ansah und Vergewaltigung und Entführung durch Aryaner an der Tagesordnung waren, aber Einsperren definitiv nicht. Aber das hier hätte auch böse schief gehen können, weil ihr Vorgehen in diesem Fall doch viel zu selbstbestimmt gewesen war.


  „Warum hast du nicht auf mich gewartet?“, fragte er besorgt und streichelte tröstend ihren nackten Oberarm, während er sie weiterhin fest umschlungen an sich hielt. Das hier musste schrecklich für sie gewesen sein. Wenn er dabei gewesen wäre, hätte sie nicht diesen kurzen Moment, in dem der Albura sie festgehalten haben musste, leiden müssen. Der Drecksack wäre schneller tot gewesen, als er sein stinkendes Maul hätte aufreißen können.


  „Ich habe doch gesagt, ich bringe dich nach Hause, Mädchen!“

  Einer Frau gegen ihren Willen Gewalt anzutun, war so ziemlich das Grausamste, was man tun konnte und diese Monster verdienten nichts anderes als den Tod. Am besten in kleinen Stückchen.


  Eine Weile saßen sie da. Auf dem feuchtkalten Boden der müllübersäten Straße. Als sie ausgeschluchzt hatte und sich das Beben ihrer Schultern in das Zittern vor Kälte verwandelte, half er ihr aufstehen. Sie konnten hier nicht sitzen bleiben, auch wenn Nico vielleicht noch nicht gehen wollte und noch eine Weile brauchte, den Schock zu überwinden. Damon hielt sie immer noch an sich gedrückt im Arm, aus Angst, ihre Knie könnten nachgeben und Nico eventuell stürzen.


  „Sag mir, wo du wohnst. Ich bringe dich nach Hause, okay?“ Es klang bittend, nicht befehlend. Er hatte ihr heute schon genug Angst eingejagt und der Dämon am Schluss hatte dem ganzen sozusagen die Krone aufgesetzt.

  Ein Bad und die anschließende Möglichkeit, ins Bett zu gehen, würden ihr hoffentlich darüber hinweghelfen. Damon ging nicht davon aus, dass sie noch einmal mit ihm reden wollte. Er hatte sich ja nicht gerade als toller Gesprächspartner geoutet, sonst wäre sie nicht einfach so gegangen, ohne Auf Wiedersehen zu sagen.


  


  Nico konnte nicht aufhören zu weinen, selbst als sie die schützende Nähe von Chief Archer spürte. Sie ließ alles völlig willenlos mit sich geschehen, auch als er nachsah, ob der Albura sie nicht doch gebissen hatte. Er war ein Immaculate, er dachte wahrscheinlich, er beschützte eine seiner Rasse. Aber das war sie nicht.

  Die Frage nach ihrem Zuhause brachte sie wieder zur Vernunft. Sie durfte sich nicht so gehen lassen und einen hilflosen Eindruck erwecken. Aber es fiel ihr schwer, auf den Beinen zu bleiben und wenn der Mann sie nicht gestützt hätte, dann wäre sie sicher einfach in sich zusammen gesunken.


  Reiß dich zusammen!


  „95th Street… Nicht weit von hier!“, antwortete sie mit belegter Stimme und räusperte sich dann, um ihrer Stimme einen festeren Klang zu geben.

  Nur langsam flaute der Schock ab und sie lehnte ihren schmerzenden Kopf einen Moment an seine Brust, auch wenn sie wusste, dass sie dadurch einen erbärmlichen Eindruck machte. Wenigstens konnte er ihr Gesicht nicht sehen, weil er viel größer als sie war und sie nicht zu ihm aufsah.


  Schließlich zwang sich Nico, sich aus seinen Armen zu lösen und endlich ihre Gedanken zu sortieren. Mit klopfendem Herzen griff sie in die Stofftasche und wühlte darin nach ihrem Handy, das orange-gelb gemustert war. Sie hätte früher daran denken und sich sofort mit ihrem Vater in Verbindung setzen sollen. Mit zitternden Händen drückte Nico die Kurzwahltaste und hielt sich es sich ans Ohr, um mit angehaltenem Atem auf den Klingelton zu lauschen.


  „BABU! Geht es dir gut?“, hauchte sie in den Hörer, als er endlich abnahm. In hastigen Worten klärte sie ihren Vater über die Geschehnisse auf und bat ihn darum, sehr vorsichtig zu sein. Natürlich sagte sie nichts davon, dass sie nun Bescheid wusste über die Umwandlung.

  Nico unterbrach die Verbindung und steckte das Handy wieder ein, nachdem sich ihr Vater von ihr verabschiedet und ihr versichert hatte, dass er Vorkehrungen treffen würde, um den spirituellen Schutz zu verstärken, der ihn immer umgab.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken die letzten Tränen weg und sah dann zu ihrem Beschützer auf, der bestimmt der Meinung gewesen war, dass man sie retten musste. Wenn es mehr als ein Angreifer gewesen wäre, dann hätte sie auf jeden Fall Hilfe gebraucht.


  „Es tut mir leid, ich weiß, dass es dumm von mir war, einfach weg zu laufen! Es lag nicht an Ihnen. Es… Ich hatte mich einfach erschrocken… Das da ist nur ein Handlanger…“, erklärte Nico zögernd und wies mit der Hand auf den Toten.

  „Der Anführer seines Clans… Er hat einen Weg gefunden, mir auf spirituellem Weg zu erscheinen! Er hat mir gedroht, meinen Vater zu töten, wenn ich nicht tue, was er verlangt… Er muss noch viel mächtiger sein als früher… Ich konnte ihn einfach nicht abwehren. Ich hätte Mélusina rufen sollen, aber… Es war mein Fehler! Sie kam im rechten Moment zurück und hat ihn erledigt. Ich habe ja gesagt, dass sie mich beschützt! Sie hat meine Hände geführt… Sie kann… von mir Besitz ergreifen und dadurch bin ich in der Lage, Dinge zu tun, die mir sonst widerstreben würden. Das ist der Dolch, den ich für Rituale verwende, weil dabei manchmal Tieropfer gebracht werden müssen… Ich hatte den Orishas ein Blutopfer versprochen, wenn Ihnen und dem Kind nichts passiert! Damit dürfte mein Versprechen wohl erfüllt sein!“


  Nico biss die Zähne zusammen und wandte sich von den Chief ab, um in die Knie zu gehen und ihren Dolch aus der Wunde zu ziehen, wobei sirupartiges Blut aus dem tiefen Einstich quoll, der bisher von der Klinge verschlossen worden war. Sie hielt das Messer in der krampfartig geschlossenen Faust und sprach ein kurzes Gebet, um das Opferritual zu beenden, damit der Kreis sich schloss. Mit zitternden Fingern wischte sie die Klinge dann an dem weiten, schwarzen Hemd des Toten ab, bevor sie es in die Scheide zurück steckte.


  „Wir können gehen! Sobald die Sonne aufgeht, wird nicht einmal ein Staubkorn von ihm übrig bleiben…“, murmelte sie mit dumpfer Stimme.

  Nico stemmte sich nach oben und trat zurück an die Seite des Mannes, ohne dabei Mélusina zu beachten, die jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen verfolgte.


  Den Rest des Weges gingen sie schweigend, wobei der Chief ihr fürsorglich einen Arm um die Schultern legte, gegen den sie sich nicht wehrte. Ihre Knie fühlten sich weich wie Butter an, sie spürte den Schock in jedem Knochen, er hatte absolut Recht, ihr Schwäche zu unterstellen.


  „Hier wohne ich!“, sagte Nico leise und wies auf das alte, fünfstöckige gut gepflegte Backsteingebäude aus dem letzten Jahrhundert, in dem sich ihre Wohnung befand.

  Es war eine sichere Gegend und in dem Haus wohnten viele ältere Leute oder Familien mit Kindern, weil darin noch eine Mietpreisbindung galt. Zum ersten Mal zögerte Nico, es zu betreten, weil ihr klar wurde, dass sie es vielleicht verlassen musste, weil sie nicht wollte, dass ihre Feinde sich über Unschuldige hermachten, auch wenn sie die Eingänge des Hauses so gut es ging, gegen unwillkommene Eindringlinge geschützt hatte.


  Ihre Wohnung lag im zweiten Stock und die Tür war natürlich nicht abgeschlossen, weil sie es vorhin zu eilig gehabt hatte, an den Brandort zu kommen. Aber sie musste schließlich keine Angst vor Einbrechern haben. Ihre Gegner waren keine Kleinkriminellen.


  „Kommen Sie ruhig rein! Sehen Sie die Zaubersprüche und Totems über der Tür? Das verhindert das Eindringen von bösen Geistern und auch von Alburas… Bei Ihnen heißen Sie Aryaner, oder nicht? Sie haben sich leider wie andere kubanische Einwanderer im Süden der USA ausgebreitet, weil… Nicht so wichtig… Geradeaus durch ist die Küche, falls Sie Durst haben… Ich habe zwar Rum im Haus aber kein Bier… Ich bin sofort wieder bei Ihnen, ich muss dieses Kleid loswerden, das riecht nach…“

  Nico vollendete den Satz nicht sondern schüttelte sich nur leicht, weil der Albura wie jeder andere seiner Rasse einen für sie abstoßenden Eigengeruch gehabt hatte. Sie hätte ihm ja ihr Badezimmer angeboten, aber für einen Mann seiner Größe hatte sie nichts da, was sie ihm zum Wechseln anbieten könnte. Wegen ihrer Wohnung machte sie sich keine Sorgen, die alten Parkettdielen im Flur und der Fliesenboden in der Küche waren nicht besonders empfindlich und die bunten Webteppiche konnte man waschen.


  Zaubersprüche und Totems?!

  Damon nahm sich vor, Ray Bescheid zu geben und sich mit ihm gemeinsam mal das ganze Haus anzusehen, wenn sie schon von jemandem bedroht wurde, der ihr sehr gefährlich werden konnte und auch ihrem Vater ans Leben wollte. Den konnten sie vielleicht nicht retten, aber Nico schon. Etwas mehr Technik und Überwachung von einer Gruppe Enforcern konnten zusätzlich zu dem Hokuspokus sicher nicht schaden.

  Damon zog sich noch vor der Haustür die schweren Stiefel aus, als er die bunten Teppiche auf den alten, an manchen Stellen schon ausgetretenen Bodendielen im Flur liegen sah. Die waren gerade erst gewaschen worden, wie es den Anschein hatte. So bunt und frisch strahlten sie im Licht der Lampe, die Nico angeknipst hatte, um ihm den Weg zu zeigen. Eigentlich hatte er ihre indirekte Einladung zu einem Drink ablehnen sollen, weil seine Pflicht, sie nach Hause zu bringen, an dieser Stelle erfüllt war. Doch noch erschien sie ihm schwach und unter den Folgen des Angriffs und des Schocks zu leiden.

  Als er die Stiefel losgeworden war, trat er auf Socken ein und sah sich anerkennend und mit Bewunderung für die nicht gerade teure aber sehr gemütliche Einrichtung um. Es passte zu ihr. Genau wie ihre bunte Tasche.


  Wahrscheinlich würde er sich sowieso gleich fortwünschen, wenn ihn die ganzen bunt gemischten Farben anfielen. Die Wände in ihrer Küche waren sonnengelb gestrichen und ihr altmodischer Kühlschrank, das Schmuckstück ihrer Küche, war von einem zarten Türkisblau. Nico mochte die Mischung, aber hier in New York hatte man doch einen etwas gedeckteren Geschmack.

  Nico überlegte kurz, ob sie irgendetwas zu Persönliches offen rumliegen hatte, aber auf dem Kühlschrank hingen nur Einkaufslisten und ein paar Schnappschüsse aus dem Krankenhaus, auf denen sie mit Kollegen oder Frühchen abgebildet war. Sollte er ins Wohnzimmer gehen, würde er natürlich Bilder ihres Vaters und ihrer Mutter entdecken, was ihn sicher gleich vermuten lassen würde, dass mit ihr etwas nicht stimmen konnte, weil beide ja sehr dunkelhäutig gewesen waren… Egal, sie musste sich bald ehrfurchteinflößenderen Vertretern der Immaculates vorstellen, seine Meinung war da wohl kaum maßgeblich.


  „Ich bin gleich wieder da!“

  Nico hatte nicht vor, sich allzu lange im Bad aufzuhalten, wo sie rasch das inzwischen kalt gewordene Badewasser abließ und stattdessen eine sehr schnelle Dusche nahm. Das Kleid landete auf dem Boden und würde später im Müll entsorgt werden.


  Sich weiterhin umsehend nickte Damon nur, als sie sich ins Bad zurückzog. Er folgte ihrer Beschreibung in die Küche, ohne die anderen Räume zu inspizieren, die für ihn offen gewesen wären, da er ihre Privatsphäre respektierte und sich niemals uneingeladen irgendwo Zutritt verschaffte (es sei denn, es brannte hinter der Tür). Durst hatte er keinen schon gar nicht nach Rum, den er früher bei der Marine zuhauf konsumiert hatte, wenn das Trinkwasser verdorben und über Bord geworfen worden war. Aber Tee war nach dem Kaffee vielleicht trotzdem nicht das Schlechteste. Damon nahm die feine Note hinter einem der Schränke wahr, die ihm wesentlich lieber war als Alkohol.


  In der Spüle wusch er sich, nachdem er schnell den kleinen Wasserkocher gefüllt hatte, mit kaltem Wasser die Hände und das Gesicht, weil er nicht riskieren wollte, Nico den nächsten Schock zu verpassen, in dem er ihr das heiße Wasser nahm, das wahrscheinlich noch über einen Boiler lief und knapp bemessen war, sofern das ganze Haus hier überall so alt war, wie es von außen ausgesehen hatte.

  Mit Küchenpapier, um ihre Handtücher nicht zu ruinieren, trocknete er sich ab, wobei der Ruß allerdings eher schmierte, als richtig abging. Er würde später in der Wache ordentlich duschen und dann selbst nach Hause gehen. Wenn er sicher gehen konnte, dass es ihr einigermaßen gut ging.

  Die Teebeutel, die er mit seiner guten Nase erschnuppert hatte, hängte er in eine bunte Keramikkanne, die ebenfalls auf einem Metallstövchen auf der Arbeitsplatte stand. Aus Mangel an herumliegenden Streichhölzern entzündete er das Flämmchen zum Warmhalten mit seinem Willen.

  Als Nico dann wieder kam, zog das heiße Getränk schon friedlich vor sich hin und Damon stand wartend daneben.


  


  Nico schlüpfte nach dem Bad schnell in andere Sachen, Leggins und eine Batik-Tunika in Regenbogenfarben, die sie oft bei ihren Beschwörungen trug und rubbelte das Haar nur schnell trocken, ohne sich groß mit ihrem Aussehen aufzuhalten, weil sie ihren Gast nicht so lange warten lassen wollte.

  Er wollte bestimmt schnell gehen, um sich selbst umziehen zu können. In der Küche würde sie sich einen Tee aufsetzen, um sich innerlich zu wärmen, aber er war ihr schon zuvorgekommen.


  „Da bin ich wieder… Sehr aufmerksam, Danke!“, sagte Nico und hielt fragend einen gelben Becher hoch, den sie aus ihrem Schrank gefischt hatte, obwohl sie bezweifelte, dass er der Typ Teetrinker war. Wahrscheinlich wäre es besser für sie, wenn sie die Hälfte der Rumflasche kippte, die sie in einem der anderen Schränke aufbewahrte.


  „Ja, bitte!“, sagte er dankbar, als sie ihm eine Tasse anbot, obwohl sie dabei eher skeptisch drein sah. Die Dusche hatte ihr gut getan. Die Stoffe in den bunten Farben verliehen ihrer Blässe wenigstens etwas Frische. Erst hier in ihrer Wohnung im warmen Licht der Küche fiel ihm auf, wie hell ihre Haut eigentlich war. Sie kam aus Miami und hatte kubanische Eltern. War man da nicht normalerweise... Damon ahnte plötzlich Böses und stellte seine dampfende Tasse beiseite, ohne etwas davon getrunken zu haben.


  „Warum ist dieser Clan-Führer der Aryaner so sehr an Ihnen interessiert und droht sogar damit, deinen... ich meine, Ihren Vater zu töten, Nico?“

  Aryaner hatten für gewöhnlich nicht allzu lang Interesse an etwas, das sie nicht bekommen konnten und Nico war sehr weit weg von Zuhause. Was nützte es dem Bastard also, ihr in ihren Träumen aufzulauern. Böse gedacht gab es auch in Miami genug hübsche Mädchen, die er entführen konnte, wenn ihm der sadistische Sinn nach Spaß stand. Oder war er etwa schon in New York? Dann hatten die Krieger hier demnächst ein gravierendes Problem, dem er an dieser Stelle vielleicht vorbeugen konnte, wenn er genug Informationen bekam.


  „Was verlangt er von Ihnen?“, fragte Damon vorsichtig weiter und sah sie dabei prüfend an, um ihr bewusst zu machen, dass er jede noch so kleine Flunkerei von ihr enttarnen würde. Nicht gerade der tollste Augenblick für tief schürfende Gespräche und er sah immer noch aus wie der schwarze Mann persönlich, aber er wollte ihr gern helfen. Wenn sie schon so viel Gutes tat und Menschenleben rettete, dann war es doch nur recht und billig, auch dafür zu sorgen, dass sie am Leben blieb. Dafür war er schließlich geboren und berufen worden.

  „Bitte, Sie können offen mit mir reden. Nicht nur Ihr Vater macht sich große Sorgen um Sie. Ich auch. Ich fühle mich verantwortlich für das, was passiert ist. Ich hätte Sie beschützen können und habe beinahe dabei versagt.”


  Nico erstarrte und musste ihm einige Momente tatsächlich wie eine leblose Marmorstatue vorkommen. Ihr Herz setzte ein paar Schläge aus und dann klopfte es umso heftiger in ihrer Brust, bis sie immer schneller atmen musste, um der inneren Beklemmung Herr zu werden. Sie stellte die Tasse auf dem kleinen Tisch ab, an dem sie sonst frühstückte, und setzte sich dann, um das Gesicht in den Händen zu verbergen. Wäre sie ein normaler Mensch, wäre sie bestimmt blutrot geworden. Vielleicht war es ganz gut, es ihm zu sagen. Er war ein Immaculate, wenn sich seine Reaktion als von ihr abgestoßen und angewidert herausstellen sollte, dann wusste sie wenigstens, woran sie sein würde.

  Schließlich ließ sie die Hände sinken und umspannte mit lockerem Griff die warme Tasse, um sich einen Grund zu geben, nicht zu ihm aufzublicken. Es war schon ziemlich merkwürdig, einen eigentlich völlig Fremden in ihrer Wohnung zu haben.


  Ihre Reaktion ließ Damon sofort vermuten, dass seine schlimmen Befürchtungen wahr werden könnten. Aber sie musste es ihm erzählen. Nur so konnte er ihr letztendlich helfen. Egal, wie furchtbar es auch sein mochte. Wenn ein Aryaner-Lord auf dem Kriegspfad hier in Manhattan Einzug hielt, dann war das ungefähr mit dem Öffnen der Hölle gleichzusetzen. Die Konsequenzen waren nicht vorhersehbar und konnten in einer Katastrophe enden. Schon jetzt gab es in dieser Stadt viel zu viele Ghouls und Abtrünnige.


  “Es hat alles seinen Ursprung in Cuba… Es begann mit meinen Eltern… Meiner Mutter.“

  Nico musste sich förmlich dazu zwingen, die Vergangenheit in Worte zu fassen, damit der Chief die Zusammenhänge verstand.


  „Sie war eine Breed… Um genau zu sein, eine abtrünnige Breed, weil sie meinen Vater geheiratet hat, der ein gewöhnlicher Sterblicher ist… Nun ja, nicht gewöhnlich! Er ist ein Babalao, man könnte den Titel mit der Stellung gleichsetzen, den der Pabst bei den Katholiken einnimmt und die Santeros sind mit Priestern zu vergleichen… Auf jeden Fall war er in Kuba ein sehr wichtiger Mann, die Anhänger der Santería sind sehr abergläubisch und der Welt des Übersinnlichen nicht so fern wie Menschen anderen Glaubens. Mein Vater wusste auch ohne meine Mutter um die Bedrohung der Alburas… Sie müssen damals schrecklich gewütet haben und mein Vater wollte nicht länger tatenlos mit zusehen, wie Menschen auf bestialische Weise umgebracht wurden… Seine Gemeinde bekämpfte den Feind mit seiner Hilfe, der kein Halten vor Frauen oder Kindern machte… Makena, meine Mutter, war in ihrem Haus in Ungnade gefallen. Die Aguilas hatten sie nur ungern ziehen lassen… Da sie eine Breed der ersten Generation war, stand ihr die Wahl frei, sich entweder für eine Verwandlung zu entscheiden oder eben das Leben einer Sterblichen zu führen. Damit erlosch auch der Schutz, den das Haus Aquila ihr bisher gewährt hatte. Aber die Tochter der Devena, Mélusina, ließ sie nicht im Stich. Sie unterstützte die beiden im Kampf. Sie muss unglaublich gewesen sein, nachdem was mein Vater mir über sie erzählt hat…“


  Nico dachte daran, wie gemein sie vorhin gewesen war und sandte eine mentale Entschuldigung hinaus, die hoffentlich gehört und angenommen werden würde. Mélusina hatte sich zurückgezogen, sobald sie die Schwelle ihres Hauses überschritten hatte.

  -Ich habe mit meiner Handlungsweise nur bewiesen, dass dein Schweigen vollkommen gerechtfertigt war... Bitte verzeih mir! Ich war gemein und niederträchtig! Ohne dich wäre ich nicht mehr am Leben! Du warst immer für mich da! Ich sollte dankbar dafür sein, dass Du mir bis zum nötigen Zeitpunkt so viel Freiheit wie möglich geschenkt hast! Es tut mir so leid!-


  „Der Clan der Alburas wurde schließlich vertrieben, aber sie kamen eines Nachts zurück… Sie wollten blutige Rache üben. Ich habe es lange nicht gewusst, erst vor ein paar Monaten habe ich es in einer Vision miterlebt.“

  Nico hob die rechte Hand und zupfte gedankenverloren an ihren noch feuchten Strähnen.

  „Die Götter verlangten dafür ein Opfer… Ich sah danach wie ein gerupftes Huhn aus, hat jedenfalls mein Vater behauptet!“, erzählte sie ihm mit einem kläglichen Lächeln und sah schließlich doch auf, weil er es irgendwie zu wollen schien.

  Er wollte nur sicher gehen, dass sie ihm keine Märchen auftischte, was sie gut nachvollziehen konnte, weil sie ihm ja genauso fremd war wie er ihr. Und er hatte den Vorteil, Gedanken lesen zu können.


  „Der Anführer des Clans brachte ein schwangeres Mädchen in seine Gewalt, sie stand unter seinem Bann und lockte meine Mutter in die Nacht hinaus. Mein Vater hatte einen spirituellen Schutzwall um unser Dorf gezogen, aber das Mädchen lief in den Wald hinaus, so dass meine Mutter nicht bemerkte, dass sie die Grenze überschritt. Sie fielen zu zweit über das Mädchen und das Ungeborene her, es muss ihre Belohnung gewesen sein… Der andere… Das wahrhaft Böse stürzte sich auf meine Mutter. Er biss sie und… er vergewaltigte sie, gab ihr etwas von seinem Blut. Mélusina kam beinahe zu spät, sie sagte meiner Mutter, dass sie fliehen sollte, aber sie war beinahe bis zur Neige ausgeblutet worden, so dass ihre Füße sie nicht mehr trugen. Statt den Feind zu bekämpfen, packte Mélusina meine Mutter und trug sie über die schützende Grenze. Allerdings traf sie der Anführer des Clans mit seinem Dolch mitten ins Herz. Im Sterben gab sie meiner Mutter von ihrem Handgelenk zu trinken, aber sie starb zu früh, so dass die Verwandlung zur Lost Soul nicht komplett vollzogen worden war. Mutter überlebte bis kurz nach meiner Geburt und mein Vater, Bernabé… der eigentlich nicht mein leiblicher Vater ist, wie Sie bestimmt schon ahnen… Meine Eltern zogen auf jeden Fall nach Miami, weil die Aryaner sie mehr denn je in ihre Gewalt bringen wollten. Wir blieben den anderen Immaculates fern… Und solange meine Verwandlung nicht nahte, war ich durch die Kraft meines Vaters geschützt. Und auch durch Mélusinas Beistand, aber ich denke, dass ich gerade zu offen bin, bis ich den nächsten Schritt getan habe… Er konnte mich finden… Ich weiß nicht, wie… Vielleicht, weil ich von ihm abstamme… Blut ist eine starke spirituelle Verbindung, die ich nicht einfach auslöschen kann!“


  Nico atmete tief durch und schlang dann ihre Arme um sich, weil sie wieder einen kalten Windhauch spürte, der direkt aus der Hölle zu kommen schien.

  „Ich sollte es besser wissen, nachdem ich die schreckliche Nacht selbst gesehen habe… Aber ich… Wenn er droht, meinem Vater etwas anzutun, dann hat er leichtes Spiel mit mir. Ich würde niemals zulassen, dass ihm etwas geschieht, nur weil er mich Zeit seines Lebens wie sein eigenes Kind geliebt und beschützt hat! Der andere möchte mich zurück haben… Wozu muss ich Ihnen sicher nicht erklären… Und die zweite Generation hat ja leider keine andere Wahl!", schloss Nico ihren Bericht und sah ein wenig hilflos zum Chief auf, der plötzlich ihre Küche komplett auszufüllen schien.


  Als würden heiße Wellen von ihm ausgehen, die sie mit ziemlicher Macht trafen. Sie konnte nur nicht sagen, ob er wütend auf sie oder einfach nur von der Geschichte mitgenommen war. Oder beides.

  Aber Mélusina hatte gesagt, dass es am Besten für sie wäre, wenn sie das Haus Harpia um Hilfe bitten würden und dessen Hauptsitz war nun einmal New York.


  


  Damon hörte ihr aufmerksam und mit sehr ernster Miene zu. Er öffnete seine mentalen Fähigkeiten, um auch unter die Oberfläche sehen zu können. Sie tat ihm unglaublich leid und er war ihr sehr dankbar, dass sie trotz der furchtbaren Vision, die sie gesehen hatte und dem, was ihrer Mutter passiert war, mit ihm darüber sprach. Dabei hatte er ihr nicht einmal gesagt, dass er zu den Kriegern gehörte. Für sie war er nur der Feuerwehrmann Chief Archer. Ein Immaculate, der sich dazu verschrieben hatte, Gutes zu tun. Sie hatte sich nicht einmal darüber gewundert, dass er eine Waffe mit sich führte. Dabei konnten sich die meisten Zivilisten unter ihnen meistens genauso wenig gegen ihre Feinde verteidigen, wie Nico es in der Gasse ohne Beistand von Mélusina vermocht hätte.


  Wenigstens hatte Nico niemals mitbekommen, wie schrecklich die Aryaner wüten konnten. Bestien mit einer Willkür, die selbst einem gestandenen Krieger den Atem rauben, Tränen in die Augen treiben und Schauer über den Rücken laufen lassen konnten. Ein einziges Mal, kurz vor Anbruch des 20. Jahrhunderts, hatte Damon ein Dorf gesehen, das von einem Lord und seinen Gefolgsleuten überfallen und ausgelöscht worden war. Eine Geisterstadt. Es war nichts mehr übrig und die Leichen von Männern, geschändeten Frauen und Kindern verwesten an Stricken baumelnd an den Dächern der Häuser, in den Bäumen und an den fließenden Gewässern, die sie passierten. Sie hatten nicht einmal vor den Allerkleinsten halt gemacht und diese Bilder hatten ihn lange Zeit in seinen Träumen und auf der Jagd verfolgt.

  Damon wusste also, was Nicos Vater gesehen hatte und zollte ihm höchsten Respekt, den Kampf gegen die schrecklichen Kreaturen aufgenommen zu haben. Das war für ihn als Mensch ein sehr mutiger Schritt. Und auch Nicos Mutter hatte mutig gehandelt. Sie hatte sich für die Liebe und gegen den Schutz, der ihr als Breed gewährt worden war, entschieden. Obwohl sie wusste, dass es sie das Leben kosten konnte, was dann letztendlich geschehen war.


  Dem Bastard, der ihrer Mutter Gewalt angetan hatte, sei Dank. Und Nico schämte sich deswegen. Sie gab sich die Schuld am Tod ihrer Mutter und fürchtete Damons Zorn, weil sie die Tochter eines mächtigen Aryaners war. Wenn er oder die anderen Immaculates darauf auch nur einen Deut geben würden, dann gäbe es sogar unter Ihresgleichen Krieg. Ash war ebenfalls Abkömmling eines Aryaner-Lords. Die Geschichte seiner Mutter entsprach ungefähr dem, was Nicos Mutter erlebt hatte. Doch die Bande des Blutes zählten in dem Fall nicht. Der Lord, der hinter Nico her war, hatte keinerlei Rechte an ihr. Sie hatte sich für eine andere Welt entschieden und sie hatte bereits eine Familie. Niemand würde sie dort herausreißen.

  Damon beschloss, seine Mutter als Devena des Hauses Arcus dazu zu überreden, dafür zu sorgen, dass Nicos Ziehvater nichts zustieß. Er konnte sie hier beschützen. Das würde kein Problem sein, aber in Miami konnte er von hier aus nichts ausrichten. Zudem würde er mit Theron sprechen, damit die Bewachung an den Grenzen der Stadt verstärkt und der vielleicht bevorstehende Überfall des Aryaner-Lords rechtzeitig bemerkt und bekämpft wurde.


  Damon trat auf Nico zu, nachdem sie mit ihrer traurigen Geschichte geendet hatte.

  „Sie haben eine Wahl, Nico. Man hat immer eine Wahl. Er wird Sie nicht bekommen und Ihrem Vater wird nichts passieren. Das schwöre ich Ihnen bei meinem Leben.“


  Zuversichtlich legte er eine Hand auf ihre Schulter und sah sie aufmunternd an. Sie sah so traurig aus. Beinahe hätte er sie noch einmal wie in der Gasse umarmt. Doch das würde sie von einem Feuerwehrmann, der ihr sowieso schon zugesetzt und dem sie jetzt das sicher Persönlichste von sich erzählt hatte, befremdlich finden. Also beließ er es bei dem kurzen, relativ unverbindlichen Kontakt, um ihr zumindest zu zeigen, dass hier niemand böse auf sie war oder sie für das, was sie war, zu strafen gedachte. Sie war unschuldig.


  Nico schluckte schwer, als der Chief sie berührte, um ihr ein wenig Trost zu spenden. Sie war beinahe versucht, sich wieder an ihn zu schmiegen, um noch mehr Trost zu suchen, aber sie unterdrückte den Impuls sofort. Es wäre völlig unpassend gewesen, weil er schon genug für sie getan hatte.


  „Geben Sie sich nicht die Schuld dafür, was Ihrer Mutter passiert ist. Sie hat versucht, zu helfen und manchmal sind die Götter, trotz aller Bemühungen und Opfer, eben nicht auf unserer Seite, Nico, auch wenn wir es nicht verstehen können.“

  Damon ließ den Blick im Zimmer schweifen und konzentrierte sich auf das Gebäude und auf die unmittelbare Umgebung. Er streckte seine mentalen Fühler aus, ob ihr heute noch irgendeine Gefahr drohte, oder ob sie ruhig und zumindest deswegen unbesorgt schlafen gehen konnte.

  Sie war sicher. Und Damon würde sich darum kümmern, dass es so blieb.


  „Sie konnten nicht wissen, dass er hinter Ihnen her ist. Selbst nach der Vision, die Sie hatten. Für gewöhnlich interessieren sich die Aryaner nicht mehr für ihre Kinder, die sie irgendwo hinterlassen haben. Es sei denn, sie sind irgendwie besonders und auch dann muss es nicht so sein, weil ihnen die Konsequenzen über den Kopf wachsen könnten. Ich fürchte und ich weiß, Sie wissen es selbst, dass er keinerlei väterliches Interesse an Ihnen hat. Versprechen Sie mir, vorsichtig zu sein, wenn Sie aus dem Haus gehen. Nicht übermäßig besorgt aber vorsichtig. Gehen Sie nie wieder ohne Mélusinas Schutz irgendwohin und wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich an. Zu jeder Zeit. Immer.“


  Damon schrieb auf ein Stück Zeitung, die seit dem Frühstück auf dem Tisch liegen musste, eine Telefonnummer. Die seines Handys.

  „Keine Sorge, das ist kein Versuch, Sie anzumachen sondern ernst gemeinter Schutz. Falls Sie sich beobachtet fühlen, denken Sie nicht gleich das Schlimmste. Ich werde Ihnen ein paar Enforcer an die Seite stellen und selbst nach Ihnen sehen, wenn Sie erlauben. Außerdem würde ich gern mit einem Freund vorbei kommen, der die Sicherheit hier checkt. Wären Sie damit einverstanden, Nico?“

  Wenn sie sich vehement dagegen wehrte, würde er es trotzdem heimlich machen. Ihr durfte nichts geschehen und in gar keinem Fall an ihren Feind fallen. Gegen diese spirituelle Verbindung musste er auch was unternehmen. Vielleicht wusste das Orakel einen Zauber, der mächtiger war, als die Augen im Dunkeln.


  


  Nico durfte sein Angebot in keinem Fall annehmen, sein Leben für sie zu riskieren. Er hatte bestimmt eine Familie, die seinen Schutz viel mehr brauchte als sie selbst. Es war einfach nur schön, dass er sich nicht mit Abscheu von ihr abgewendet hatte. Sie wusste zwar von ihrem Kopf her, dass sie nichts für diese Nacht und ihre Konsequenzen konnte, aber ihr Aussehen erinnerte sie eben beständig an ihr beflecktes Erbe, selbst wenn sie als Person mit ihrem Charakter und ihren Handlungen davon Abstand nahm.

  Sie wusste aber auch, dass Kinder manchmal für die Schuld ihrer Väter sühnen mussten. Und das tat sie ja auch. Sie sollte niemals das Kind eines Vampirs sein. Wäre sie Bernabés echte Tochter, wäre ihr ein völlig normales Leben möglich gewesen.

  Es traf sie möglicherweise keine Schuld, aber sie trug die Sünden ihres Vaters im Blut, für die sie gerade stehen musste. Als Santera hätte sie sich selbst den Rat gegeben, sich endlich mit ihrem Schicksal abzufinden, weil eine innere Gegenwehr es nur schlimmer für sie machen würde.


  „Nein, ich werde nicht mehr so gedankenlos handeln… Ich habe es meinem Vater versprochen und verspreche es auch Ihnen! Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich werde alles tun, was Mélusina von mir verlangt!“

  Es war beruhigend, seine Nummer zu haben. Nur für den schlimmsten Fall. Sie würde ihn bestimmt nicht belästigen. Wenn Mélusina den Kontakt zum Orakel hergestellt hatte, dann war der Chief seiner Pflicht entbunden. Sie musste vernünftig sein und durfte nicht zulassen, dass unschuldige Immaculates in die Sache hineingezogen wurden, selbst wenn es sich dabei um heldenhafte Feuerwehrmänner handelte. Es war völlig natürlich, sich zu ihm hingezogen zu fühlen, wenn er ihr doch in manchen Dingen ähnlich war. Sie übten eben helfende Berufe aus, das verband. Und er hielt sie nicht für verrückt, weil sie Kontakt zur Geisterwelt hatte.


  Nico fuhr mit der Fingerspitze ihres Zeigefingers über die Nummer auf der Zeitung und verzog den Mund, doch es kam kein Lächeln zustande. Anmachen? Sie sah ziemlich verständnislos zu ihm auf, aber dann wurde ihr klar, dass er das nur scherzhaft gemeint haben konnte, da er ja wusste, dass sie ein Keuschheitsgelübde abgelegt hatte. Es war nicht nötig, es zu brechen, wenn die Verwandlung anstand. Sie konnte die Ketten wählen, obwohl sie nicht glaubte, dass sie irgendjemandem körperlichen Schaden zufügen könnte. Einem Mann und besonders einem Immaculate wäre sie immer unterlegen.


  „Enforcer? Ich… Es ist sicher nötig, oder? Mir wäre wohler dabei, nicht meinetwegen… Aber hier leben völlig wehrlose Menschen. Ich bin sicher, dass Mélusina nicht mehr von meiner Seite weichen wird. Ich bin wirklich gut geschützt, wenn ich nicht wie vorhin die Nerven verliere, Chief Archer! Machen Sie sich keine unnötigen Umstände meinetwegen! Sie haben wirklich schon genug für mich getan. Ich stimme jeder Vorsichtsmaßnahme zu, die Sie für nötig befinden. Sie sind jederzeit willkommen! Wir… Ich meine meinen Vater und mich… hatten ein offenes Haus in Miami, weil er ja selbst ein Hohepriester ist. Das kann ich allein hier in der Stadt natürlich nicht mehr machen, aber wenn Mélusina Ihnen vertraut, dann tue ich das auch! Sie sieht viel mehr als ich… Sie hat eben einen anderen Blickwinkel und kann die Zusammenhänge wie aus der Ferne betrachten… Denken Sie bitte nicht, dass Sie mir jemals einen falschen Rat gegeben hätte. Wenn Fehler geschehen sind, dann lagen sie immer bei mir! Ich sehe nur Ausschnitte, wenn ich in Trance bin, nie das gesamte Bild… Außerdem fehlt mir die Weisheit der Jahre, die sie beide besitzen!“


  Nico war nicht in der Lage, Ansprüche stellen oder sich gegen Hilfsangebote wehren zu dürfen. Sie hielt ihre Versprechen, koste es, was es wolle. Wenn ihr Vater auch nur den Hauch eines Verdachtes hegte, dass sie versuchte, auszubrechen, dann würde er hierher kommen und die Sicherheit seiner spirituellen Heimat verlassen. Das durfte sie in keinem Fall zulassen, also musste sie eine folgsame Tochter sein. Wenn sie ihm beim nächsten Gespräch sagte, dass sie unter dem Schutz von Enforcern stand, dann würde ihn das beruhigen, auch wenn er selbst den Immaculates mit zwiespältigen Gefühlen gegenüberstand.


  Es war sehr nötig, sie unter den Schutz einiger Enforcer zu stellen. Damon musste sich wirklich etwas einfallen lassen und dabei war ihm kein Umstand zu hoch. Er mochte die junge Krankenschwester. Sie war nett und sie hatten heute gemeinsam ein kleines Leben gerettet, das genauso am Anfang von allem stand wie die Breeds, abgesehen von der Tatsache, dass die junge Frau bereits ein Leben gelebt hatte, dem noch ein bei weitem Längeres folgen würde.

  Er hatte seine Hilfe allen Ernstes angeboten und er glaubte nicht im Traum daran, dass Nico ihn irgendwie belästigen könnte. Im Gegenteil, sie konnte jederzeit anrufen, so wie er es gesagt hatte. Selbst wenn sie nur zur Beruhigung seine Stimme hören wollte, wenn ihr die von Mélusina nicht reichte.


  Nico erhob sich von ihrem Stuhl und streckte ihm die Hand zum Abschied entgegen.

  „Vielen Dank für alles, was Sie heute Abend für mich getan haben, Chief Archer! Ich werde das niemals vergessen und Sie in meine Gebete einschließen! Sie haben mein Wort, dass ich keine Dummheiten mehr machen werde! Und nun sollte ich Sie wirklich nicht länger aufhalten! Sie möchten bestimmt nach Hause… Es hat mich sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen!“

  Nico brachte sogar ein kleines Lächeln zustande, auch wenn der Abschied sie irgendwie mehr schmerzte, als sie das erwartet hatte. Sie vermisste bestimmt nur die Gesellschaft ihres Vaters, mit dem sie über alles hatte reden können. Wie er vorhin gesagt hatte, sie konnte schlecht zu ihren Nachbarn gehen und damit herausplatzen, dass sie mit einem Geist zusammen lebte und regelmäßig Besuch von den Seelen der Toten bekam.


  Sie war ehrlich dankbar für das, was er tat. Das machte Damon verlegen, weil es für ihn selbstverständlich und gleichzeitig doch mehr war, als er vielleicht für andere Frauen getan hätte. Allen anderen hätte er sicher gesagt, sie sollten sich ihrem Schicksal stellen und aufhören, herumzuheulen, aber Nico war nicht wie die anderen. Bei ihr überkam ihn das Bedürfnis, sie wie etwas ganz Besonderes zu behandeln. Wie eine zarte Blume, ein überaus empfindliches Geschöpf. Nicht nur, weil er jetzt ihre Geschichte kannte, nein, einfach weil sie von Anfang an anders mit ihm umgegangen war, als er von ihr erwartet haben könnte.

  Sie kokettierte nicht mit ihm, sie behandelte ihn aufmerksam, aber nicht aufdringlich und widersprach nicht, als es tatsächlich besser war, vernünftig zu sein. Sie hatte genau richtig erkannt, dass er sie keineswegs in ihre Schranken weisen und bedrängen, sondern tatsächlich einfach nur beschützen wollte. Wie der Chief Archer, der Menschen aus brennendem Feuer rettete.


  „Bitte, ich bin es, der zu danken hat.“ Damon ergriff ihre kleine ausgestreckte Hand, um sie mit seinen beiden zu umfangen. „Ohne Sie wäre das Baby heute Nacht gestorben. Sie sind wirklich etwas Besonderes. Ich würde niemals schlecht von Ihnen denken und ich werde dafür sorgen, dass Ihnen nichts passiert. Rufen Sie an, wenn ich wegen der Technik hier vorbeikommen darf. Wir passen uns Ihrem Schichtplan an. Sie sollen sich auf keinen Fall durch die zusätzlichen Maßnahmen beeinträchtigt fühlen.“


  Er erwiderte Nicos zurückhaltendes, unsicheres Lächeln warm und ehrlich. Sie sollte niemals denken, sich mit einem Anruf zurückhalten zu müssen.

  „Es freut mich auch, Sie kennen gelernt zu haben, Miss D' Amores. Schlafen Sie gut!“ Aus einem Impuls heraus, küsste er sie zum Abschied vorsichtig auf die Wange, wobei er dabei zum ersten Mal wahrnahm, wie gut sie roch. Irgendwie nach... Zimt. Es erinnerte ihn für Sekunden an die schönen, festlichen Tage zur Weihnachtszeit. Himmlisch.


  „Gute Nacht!“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr und war im nächsten Moment aus ihrem Blickfeld verschwunden. Entmaterialisiert vor die Tür, um seine Stiefel zu nehmen und ein weiteres Mal, um an den Einsatzort zurückzukehren, wo man sich wunderte, dass ausgerechnet Chief Archer auf Socken durch die vielen Pfützen lief und vielleicht zu viel Rauch eingeatmet hatte. Doch Damon lächelte nur und machte sich an den Rest seiner Arbeit, nachdem er die Stiefel und seine Jacke, die immer noch auf der Bank lag, auf der er mit Nico gesessen hatte, wieder übergezogen hatte.


  


  


  7. Blut für Blut


  


  Inzwischen in der Fortress...


  Nathan behandelte Cat keineswegs unpersönlich, sondern so, wie sie es als zukünftige Devena verdiente. Sie mochte das komisch finden, aber er als Krieger hatte sich einfach an gewisse Regeln zu halten, jetzt wo er wusste, wer sie war und was sie sein würde.

  Theron befahl nach ihr und Nathan führte sie durch ein Wirrwarr von Gängen und Sicherheitsschleusen in den Kern der Fortress. In die Einsatz-Zentrale der Warrior.


  Cat achtete nicht auf den Weg, den Nathan einschlug, sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihre verletzten Gefühle vor ihm zu verbergen, der in den paar Stunden ihrer Trennung irgendwie eine Kehrtwende um 180 Grad gemacht hatte. Sie wurde erst wieder aufmerksam, als sie hinter ihm einen Raum betrat, der von einem ovalen Tisch dominiert wurde, dessen polierte Platte schwarzbraun schimmerte und bestimmt aus einem teuren Edelholz gefertigt war, das Cat nicht benennen konnte.

  Das musste die Einsatz-Zentrale der Warrior sein, denn überall an den Wänden entlang waren Monitore angebracht und ein dunkelhaariger Mann saß an dem einen Ende der Tafel, wobei er bei ihrem Eintreten einen Bildschirm samt Konsole in der Tischplatte verschwinden ließ und sich von seinem Platz erhob.


  Er deutete einen Diener an und begrüßte sie mit freundlichen Worten, die Cat nur dumm aus der Wäsche blicken ließen. Theron Harpia, der Anführer der Immaculate-Krieger und ein direkter Nachkomme des Orakels… Er wies mit der Hand zu einer Sitzgruppe, die eindeutig für Männer seiner Statur entworfen worden war und beide Männer warteten, bis sie sich setzte, bevor sie es ihr gleich taten.


  „Können wir das Tate oder Tatarescu bitte weglassen, Mr. Harper? Ich bin einfach Cat! Förmlichkeiten sind wirklich nicht nötig!“, wehrte sie sofort ab, weil sie das Verhalten der Männer langsam gruselte.


  Ron Harper warf ihr einen scharfen Blick zu und dann einen auf Nathan, der jedoch keine Reaktion zeigte.

  „Gut… Cat…“, begann der Mann mit den hypnotisch blauen Augen und der Reibeisenstimme, dem der holzige Geruch gehörte, den sie vorhin bei Nathan aufgeschnappt hatte. Beeindruckend aber ganz und gar nicht ihr Typ.


  Sie blitzte Nathan böse an, weil er ihr doch tatsächlich vorgeschlagen hatte, sie sollte sich in die Hände dieses Fremden begeben, für den sie nicht das Geringste empfand. Allerdings wich er ihrem Blick aus, so dass sie die Stirn runzelte und dem Anführer der Krieger wieder ihre Aufmerksamkeit schenkte.


  Catalina mochte keineswegs Gefallen an ihrer Vorgehensweise finden, aber sie konnte nicht behaupten, nicht mit Respekt behandelt zu werden. Ihre Aufregung mochte zu einem gewissen Teil verständlich sein, aber die Art, wie sie mit Theron umsprang, ließ relativ zu wünschen übrig. Was die Welt der Immaculates betraf, hatte Cat noch einiges zu lernen. Nathan hätte beinah die Stirn gerunzelt, als sie seinen Anführer kurzerhand und sehr salopp bat, beim Vornamen angesprochen zu werden.

  Von Verehrung und Hochachtung hielt sie also nicht viel. Nathan fragte sich ernsthaft, ob sie jemals Gefallen daran finden würde, weil sie sich ein Leben lang angewöhnt hatte, sich klein und nichtig zu finden. Tatsache war, dass sie es allerdings von ihrem Gegenüber würde akzeptieren müssen. Die Devenas anderer Häuser wurden fast so geschätzt wie die eigenen Mütter und niemals respektlos behandelt.

  Er ignorierte die bösen Seitenblicke, die Cat ihm zuwarf, bis zu einem gewissen Grad und mit einigem an Nachsicht. Das im Hotelzimmer musste ihr vorgekommen sein, als hätte er nur versucht, ihren Status auszunutzen. Aber genau dieser Status war es, der ihn davon abhielt, diese kleine Episode fortzusetzen. Ungefragt und ungebeten durfte er nicht die Hand an sie legen. Weder aus Wut noch für die Liebe.


  


  „Durch Nathan bin ich grob im Bilde über Ihre Vergangenheit… Ist Ihnen bewusst, dass Raziel ein Krieger der europäischen Riege ist?“, fragte Theron sie vollkommen unvorbereitet.


  Cat blinzelte verwirrt.

  „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen… Ich meine… Die Tatarescus sind die gefährlichsten Jäger in Europa, aber sie sind doch nicht fähig, einen Warrior zu überwältigen! Das hätten sie damals mit einem viel größeren Fest gefeiert! Ein solcher Triumph wäre von mir sicher nicht unbemerkt geblieben!“


  Ron maß sie mit einem kühlen Blick.

  „Wenn eine lockende Sirene mit einem unglaublich anziehenden Duft einem Warrior eine Falle stellen würde, dann kann ich mir durchaus vorstellen, dass die Jäger damit Erfolg gehabt haben könnten!“


  Cat lachte ungläubig auf, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie so anziehend auf das andere Geschlecht wirken sollte, wenn die beiden hier nicht einmal mit der Wimper zuckten, während sie das Zimmer vollstank. So viel zu ihrer ach so überwältigenden Anziehungskraft… Bei Nathan schien sie nur die paar Minuten in ihrem Hotelzimmer funktioniert zu haben.

  „Der Plan hätte Valeriu bestimmt gefallen! Da bin ich sicher! Aber ich war bei diesem Streifzug nicht dabei! Ich war verletzt und beinahe kampfunfähig! Ich bin sicher, dass sie das bestimmt mit Ihren Fähigkeiten aus mir heraus lesen können, nur zu! Er kann unmöglich ein Krieger gewesen sein! Den hätten unsere erbärmlichen Spielzeuge doch nicht für lange aufhalten können! In dem Fall, dass er ein Warrior gewesen wäre, hätte er meine Hilfe bei der Flucht nicht gebraucht und bestimmt nicht mein Blut zur Stärkung!“


  


  Dass Theron dennoch so gar nicht ihr Typ zu sein schien, beruhigte Nathans niederen Instinkte gerade ungemein, wenngleich die Vernunft ihm damit drohte, ja zurückhaltend zu bleiben, weil sie nicht sein Eigentum war und auch niemals sein würde.

  Er war schließlich nicht erst seit gestern Krieger und er hatte sich schon immer einiges abverlangt. Mit seiner Selbstbeherrschung versuchte er ihr nur einen Gefallen zu tun und sich weiterentwickelt zu verhalten als Raziel, von dem sie gerade sprachen. Später würde sie das zu schätzen wissen, dass er ihren Reizen widerstand, denn gerade verhielt sie sich für eine Jägerin, die ihren Körper bewusst als Lockmittel für Ghouls und Aryaner eingesetzt hatte, wieder einmal ziemlich unwissend.

  Cat glaubte, sie wäre nicht anziehend genug und man würde ihr mit Leichtigkeit widerstehen. Nathan verkniff sich einen ironischen Laut der Belustigung. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr sie hier die Nerven aller selbst dann noch strapazieren würde, wenn sie diesen Raum schon wieder verlassen hatte. Wahrscheinlich verstand sie nur, wenn man deutlich und in Befehlsform statt indirekt mit ihr kommunizierte. Theron klärte sie jedenfalls nur über ihre Bestimmung auf, den Rest überließ er lieber einem engen Freund.

  Sie tat ihm leid, ihr Schicksal ein weiteres Mal auf diese, für sie sehr unpersönliche Art, mitgeteilt zu bekommen, doch so war es nun einmal bestimmt. Das Orakel machte Prophezeiungen, die nicht umgeschrieben werden konnten und die sich, selbst wenn man sich noch so sehr dagegen zu wehren versuchte, in jedem Fall erfüllten.


  


  Der Anführer sah ihr tief in die Augen und Cat wurde ganz schwummrig im Magen, weil sie seine Fähigkeit überraschend traf. Er bewies ihr nur, dass es einfach nur unmöglich sein konnte, dass sie damals einem Krieger aus der Patsche geholfen hatte.


  „So sieht Raziel heute aus… Und das war er vor einigen Jahren…“, sagte Ron mit beinah einschläfernd wirkender Stimme, doch Cat war viel zu gefangen von den Bildern, die er vor ihren Augen entstehen ließ.


  „Raziel!“, wisperte sie überrascht und hätte beinahe die Hand ausgestreckt, um die Illusion zu berühren.


  „Ich kann Ihnen versichern, dass dieser Mann ein überaus mächtiger Krieger ist! Raziel Reynard aus dem Hause Vulpinus, er lebt derzeit in Paris! Ich wollte nur sicher gehen, dass er der Immaculate war, dem sie damals das Leben gerettet haben. Jedenfalls angeblich!“


  „Ich verstehe das nicht! Warum hat er mich nicht getötet, als er die Gelegenheit dazu hatte? Ich habe früher seine Andeutungen nicht verstanden, aber später wurde mir klar, dass er mir die Verwandlung versprochen hatte… Was hat das zu bedeuten?“, fragte Cat verwirrt.


  Ron beugte sich zu ihr vor und hielt ihren Blick fest, auch wenn sie ihm am liebsten ausgewichen wäre, weil sie Angst vor seinen Enthüllungen verspürte, die ihre Welt auf den Kopf zu stellen drohten.

  „Ich würde gerne behaupten, dass er als Krieger vollkommen selbstlos gehandelt hat, wie es sich in diesem Falle gehört hätte, aber ich vermute eher, dass er gewusst haben muss, was in Ihnen schlummert, Cat! Manche Breed-Frauen sind zu Höherem berufen, das wissen Sie bestimmt, wenn sie in Europa nach Ihrer Flucht Kontakt zu einigen von unseren Familien hatten… Das Orakel hat uns Ihre Ankunft vorausgesagt! Sie werden mit offenen Armen von ihr aufgenommen werden, Cat! Sie werden eines Tages dazu bestimmt sein, die Devena eines neuen Hauses zu werden. Wissen Sie, was das bedeutet?“


  Cat zuckte zurück und starrte beide Männer an, als wären sie von einem Moment auf den anderen wahnsinnig geworden.

  „Das soll ein Scherz sein, oder nicht?“

  Sie wandte den Kopf in Nathans Richtung und sah ihn noch einmal vor sich knien. Nein, das war kein Scherz gewesen. Viel mehr ein Alptraum! Cat schüttelte vehement den Kopf.

  „Nein! Das muss ein Irrtum sein! Ihr Orakel liegt völlig falsch! Ich bin in keinem Fall Material, aus dem später einmal eine Devena werden wird! Nein! Ich bin solchen Frauen schon begegnet… Das ist in keinem Fall eine Aufgabe, die in meinen Lebensplan passt! Ich würde Ihre wohl sortierte Gesellschaft nur auf den Kopf stellen! Ich habe kein Interesse an Politik oder anderen Machenschaften und noch weniger eigne ich mich als Hüterin der Familie, wenn es dabei ums Kinderkriegen gehen sollte! Ich bin und bleibe ein Kämpfer! Es ist mir egal, was sich irgendwelche mir völlig fremde Personen in den Kopf gesetzt haben! Sie müssen sich jemand anderen für ihre hochtrabenden Pläne suchen!“, wehrte sie sehr bestimmt ab.

  Cat sprang auf die Füße und wollte aus dem Zimmer stürmen, weil es ihr plötzlich viel zu eng in dem Raum geworden war, doch der Anführer ließ sie nicht, obwohl sie sich vehement gegen seinen Einfluss wehrte, so dass sich sogar kleine Schweißtropfen der Anstrengung auf ihrer Stirn bildeten.


  „Nicht so eilig, Cat! Selbst wenn Sie nicht sehr viel Wert auf Förmlichkeiten legen, so hat jeder Immaculate die Weissagungen des Orakels zu respektieren! Und ich darf mir nur bis zu dem Augenblick nach Ihrer Verwandlung Freiheiten Ihnen gegenüber herausnehmen! Danach stehen Sie über den Kriegern, verstehen Sie das? Über Ihnen steht dann nur noch das Orakel! Wir Warrior handeln danach nach Ihren Befehlen und Wünschen sowie zu Ihrem Schutz!“


  Cat erstarrte in dem Griff des Kriegers, so dass er sie frei gab, weil der Impuls zur Flucht verschwunden war. Vorerst. Sie spürte keine Freude, keinen Triumph, kein einziges positives Gefühl. Sie fühlte sich nur von tiefer Traurigkeit erfüllt. Sie hätten sich keine bessere Strafe für sie ausdenken können… Es würde ein Desaster werden!


  Ron neigte den Kopf in ihre Richtung und schenkte ihr ein kleines Lächeln, das Cat nicht erwiderte. Ein Todesurteil hätte nicht schlimmer sein können. Damals hatte sie sich jedenfalls besser gefühlt als jetzt.

  „Es tut mir leid, wenn wir so vorpreschen müssen, aber die Zeit drängt… Sie wissen selbst, dass Sie die Verwandlung zu lange hinaus gezögert haben. Wir werden Sie in keinem Fall Ihrem Schicksal überlassen, selbst wenn Sie sich dagegen sträuben sollten! Da wir um Ihr großes Potential wissen, kommt nur ein Warrior dafür in Frage, Ihnen die Transformation zu ermöglichen… Jeder andere würde sie sicher nicht überleben. Es ist nicht die ideale Lösung, aber sicher dem qualvollen Tod vorzuziehen. Jedem meiner Krieger, mich eingeschlossen, wäre es eine Ehre, Ihnen auf dem Weg beizustehen, der Ihnen die Verwandlung ermöglichen wird! Natürlich würde ich dafür sorgen, jeden geeigneten Immaculate hierher einzuladen, mit dem Sie sich wohler fühlen würden… Da Sie ja bestimmt einige auf Ihren Reisen kennen gelernt haben!“


  Wenigstens ging er vor ihr nicht vor ihr auf die Knie… Cat steckte ein bitteres Auflachen in der Kehle, doch sie schwieg und setzte sich wieder auf die Kante des Sessels. Sie war wirklich verflucht, ihre Mutter hätte bestimmt die reine Freude daran. Sie wusste genau, worauf Theron Harpia hinaus wollte.

  „Ich habe kein Interesse daran, meine Bekanntschaft mit Raziel zu vertiefen! Ich habe ihm gerne geholfen und erwarte sicher keine Gegenleistung dafür! Sollte er es wagen, in meine Nähe zu kommen, müsste man mich in Ketten legen… Aber das ist ja durchaus ein übliches Prozedere bei der Sache, oder nicht?“

  Sie sah mit einiger Genugtuung, dass der kühl beherrschte Ron sich beinahe auf seinem Sessel wand, als sie die unschöne Wahrheit aussprach. Er würde es sicher auch nicht überleben, wenn er sich ihr ungefragt nähern sollte, jedenfalls nicht sobald ihre Verwandlung durch war. Sie war jetzt schon kein zartes Pflänzchen, aber danach konnten sich die Kerle warm anziehen!

  Sie blinzelte ein paar Tränen weg, denen sie in keinem Fall vor den Männern nachgeben würde, und hob dann den abgestumpften Blick wieder zum Anführer an. Es ging die beiden gar nichts an, was ihr durch den Kopf ging oder was sie fühlte.

  „Die mehr oder weniger große Ehre fällt auf Nathan, den ich vorhin schon darum gebeten habe… Aber da er so eifrig dabei war, Ihnen die zweifelhafte Ehre zukommen lassen zu wollen, entlasse ich ihn gerne aus seiner lästigen Pflicht! Meinetwegen könnt ihr es untereinander auslosen! Für mich gilt in jedem Fall: Er oder keiner!“, schloss Cat mit kalter Stimme und brennenden Augen, bevor sie sich erhob und Ron einen aggressiv fragenden Blick schickte, weil sie keine Lust auf weitere mentale Spielchen hatte.


  Das Gespräch zwischen Theron und ihrer Schutzbefohlenen setzte sich aber weiterhin in unschönen Bahnen fort. Cat zeigte weder Einsicht noch Verständnis für Therons Angebote, was Nathan wieder etwas ungnädig stimmte, da Cat wenigstens einmal versuchen könnte, sich in ihre Situation, die für sie selbst nicht unbedingt angenehm war, hineinzuversetzen.

  Wenn sie Raziel gewollt hätte, dann wäre Raziel geholt worden. Wenn sie einen anderen gewollt hätte, hätte man auch den geholt. All das diente allein ihrem Schutz und ihrer Gesundheit. Die Krieger machten sich keinen Spaß daraus, sie durch die Verwandlung zu bringen. Das war eine ernste, in ihrem Fall sogar sehr gefährliche Aufgabe, wie Theron ihr zu verstehen gab.

  Und Cat wollte immer noch Nathan. Er hatte sich also dieser Entscheidung zu beugen. Eine harte Niederlage für seinen Verstand, der sofort von seinen Instinkten, die Cat mehr als alles andere haben wollten, überrannt und niedergemetzelt wurde, nachdem auch Theron wortlos, aber mit einem bestätigenden Nicken zu Catalinas Wahl gratuliert hatte.


  Cat hatte gerade mal die halbe Strecke zur Tür geschafft, da wurde sie von außen aufgestoßen und ein Bär von einem Mann stand ihr gegenüber, der sogar noch größer als Nathan und dessen Anführer war. In voller Kampfmontur war er ein ziemlich einschüchternder Anblick, aber Cat wich keinen Millimeter zurück, was allerdings auch nicht nötig war, weil der Riese mit den dunklen Augen tatsächlich dieselbe Nummer wie Nathan abzog und sie begrüßte, als wäre sie das beliebteste Mitglied eines Königshauses. Cat konnte sein Lächeln nur halbherzig erwidern.

  Orsen Halos folgte Chryses Harpia, der sogar seine verspiegelte Sonnenbrille abzog, bevor er sie respektvoll begrüßte. Sie wurde von würzigen Düften umweht, wobei sie den schwachen Geruch nach Kardamom dem Riesen zuschrieb, der kaum bis gar nicht auf sie reagierte. Wahrscheinlich war er mit jemandem verbunden. Gott sei Dank!


  Ein kühler Blonder, Ashur Fontanus, mit kahl rasiertem Schädel folgte als Nächster, er verbreitete einen Duft nach Minze, der sie genauso wenig ansprach wie der von Raynor Averon, der angenehm nach Karamell duftete.

  Sie war viel mehr an der Ausrüstung der Krieger interessiert, sie verzichtete jedoch darauf, nach ihren Waffen zu fragen, obwohl es ihr in den Fingern juckte, beispielsweise Chryses’ eigentümlich geformte Waffe auszuprobieren. Sie konnte sich allerdings gerade nicht leisten, den Männern auch nur das geringste Interesse zukommen zu lassen, damit sie nicht falsch verstanden wurde.


  Versucht doch, mich aufzuhalten, wenn ich erst einmal eine Immaculate bin!

  Cat würde entweder sterben oder abhauen. Alles andere konnte sich das Orakel an den Hut stecken. Sie war nicht bereit, sich in eine Rolle drängen zu lassen, die sie niemals ausfüllen können oder wollen würde. Devena! Die waren vollkommen irre! Da könnte man gleich einen Schimpansen ins Weiße Haus setzen, der genauso gut regieren könnte wie sie!


  „Ich denke, ich sollte die Herren nicht weiter von Ihrer wichtigen Aufgabe abhalten! Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen!“

  Cat nickte den Kriegern zu, ohne einen bestimmten dabei anzusehen, und wartete an der Tür darauf, dass Nathan ihr den Weg zurück zeigen würde, weil sie es kaum fertig bringen würde, die Sicherheitsvorkehrungen zu knacken, die in der Fortress herrschten.

  Dieses Mal würde sie ganz genau aufpassen, welche Codes nötig waren, um durch die Türen zu kommen, die sie nicht ewig aufhalten würden. Der Reflex, der ihr schon unzählige Male das Leben gerettet hatte, funktionierte einwandfrei: FLUCHT!


  


  Catalina durfte nach draußen flüchten, rannte aber direkt in Orsen und die anderen Krieger rein, die allesamt in voller Montur und bis an die Zähne zur Jagd bewaffnet in das Besprechungszimmer kamen. Keine Minute zu früh und keine Minute zu spät. Jetzt würde sich zeigen, ob Catalina ihre Wahl nicht noch einmal überdachte. Weder Rys, noch Ash, noch Ray waren gebunden und jeder, sogar Orsen, sonderte sofort seinen eigentümlichen Duft ab, als ihnen die Breed in unmittelbarer Nähe gegenüberstand.

  Nathan konnte gerade noch das aufsteigende, drohende Grollen in seiner Kehle ersticken. Aber seine Augen verrieten ihn. Sie flammten glühend rot auf, Theron legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn auf dem Boden zu halten. Nathan schaffte nicht einmal mehr ein dankbares Nicken und schnaubte nur noch leise.

  Er las absichtlich Catalinas Gedanken und es erfüllte ihn mit äußerster Genugtuung, dass sie sich nur für die Waffen der Krieger interessierte, von allem anderen aber genauso wenig angesprochen wurde wie von Theron.


  Und dann folgte... Versucht mich doch aufzuhalten, wenn ich erst einmal eine Immaculate bin.

  Nathan grinste schief und diesmal war es boshafte Schadenfreude, die in seinen Augen glitzerte. Sie würde selbst dann nicht aus dieser Festung herauskommen, weil sie am Anfang längst nicht das Wissen und die Fähigkeiten hatte, die Sicherheitsvorkehrungen mit Tricks und Kniffen zu überlisten. Die Passwörter und Zahlencodes würde sie nicht freiwillig aus irgendwem herausbekommen und sie sollte ja nicht glauben, dass er oder einer der anderen sich freiwillig von ihr schlagen ließen, selbst wenn sie zu einer Devena bestimmt war. Denn dem Orakel war sehr an guten Umgangsformen gelegen und Cat würde nicht auch noch so dumm sein und sich gegen die weise Dame stellen. Dann war sie nämlich wirklich verloren.

  Sie machte eine letzte, spöttische Bemerkung, die den Kriegern entweder Verblüffung, Stirnrunzeln oder nachsichtiges Lächeln entlockten, dann hatte Nathan sie schon am Arm gegriffen, sich mental bei den anderen für ihr ungehobeltes Benehmen entschuldigt und sie nach draußen gezerrt.


  FLUCHT!


  „Oh nein, denk nicht mal im Traum dran, zu fliehen, Catalina!“ Nathan packte sie nun an beiden Armen und zog sie ganz dicht an sich heran, wobei eine außerordentlich große, atemraubende Wolke von Bitterorange ausgestoßen wurde, weil er nun sozusagen einen Freifahrtsschein mit ihr hatte, bis die Prozedur vorbei war. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ein paar der Striemen in seinem Rücken durch das Runterbeugen zu ihr erneut platzten und zu bluten begannen.

  „Niemand will dir etwas tun! Allerdings kann sich das ganz schnell ins Gegenteil verkehren, wenn du dich weiterhin aufführst wie ein trotziges kleines Kind, das nicht das Spielzeug bekommt, was es gerne hätte. Nimm die Sache gefälligst ein klein wenig ernster wie wir alle hier, sonst schaffst du es nicht einmal durch die Umwandlung.“, zischte er drohend und ließ sie einen Moment an der weniger fürsorglichen Seite teilhaben, die Acantha heute Morgen kennen gelernt hatte.


  „Womit dann auch dein schöner Plan scheitern würde, uns allen in den Hintern zu treten, wenn du erst mal eine Immaculate bist.“

  Er hatte ihr gerade deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie sozusagen ausspioniert hatte. Das war ihr Pech, denn leid tat ihm gerade gar nichts. Vielleicht hatte sie sich doch den Falschen ausgesucht. Er war bis zu einem gewissen Grad sehr geduldig und rücksichtsvoll, aber er ließ sich nicht von einer unwissenden Frau, die nichts dazu lernen wollte, obwohl man es nur gut mit ihr meinte, auf der Nase herumtanzen. Devena hin oder her. Das Orakel konnte ihm dafür auch gern öffentlich eine Rüge erteilen, wenn sie mit dem letztendlichen Ergebnis nicht zufrieden war, das Catalina nach ihrer Umwandlung repräsentieren würde.


  „Und vergiss nicht, was Theron gesagt hat. Nicht nur er ist dir im Moment noch überlegen, ich bin es auch. Du gehst nicht auf die Jagd und du wirst tun, was ich sage.“

  ...sonst wird doch noch etwas schief gehen.

  Damit hob er sie auf seine Arme, damit sie ihm nicht fortlaufen konnte, was zur Folge hatte, dass sich noch mehr Striemen auf dem Rücken und den Schulterblättern öffneten und das schwarze Shirt, das er unter dem Ledermantel trug, mit seinem Blut tränkten.

  Die erste Fahrstuhltür öffnete sich allein durch seinen Willen. Wenn Cat sich erhofft hatte, bei ihm Passwörter auszuspionieren, die ihr diese Türen ebenfalls öffnen würden, hatte sie sich getäuscht. Sie würde nur dorthin gehen, wo er hinging. Nirgends sonst.


  


  Cat schnappte empört nach Luft, was sich als großer Fehler herausstellte, als Nathan sie an den Oberarmen packte und ihr so nahe kam, dass sie eine schwere Duftwolke einhüllte, die ihre Sinne benebelte. Nathan hatte ihre Gedanken gelesen! Das war nicht fair!

  Sie blitzte ihn schmollend an, doch davon ließ sich der große Krieger natürlich nicht beeindrucken. Sie selbst war viel zu beeindruckt von der plötzlichen Strenge, die er an den Tag legte. Catalina hatte seit Jahren immer das getan, was sie wollte. Niemand hatte ein Recht gehabt, ihr Befehle zu erteilen. Kein Ghoul, kein Aryaner und schon lange kein Immaculate. Nichts und niemandem verpflichtet außer sich selbst.

  Sie zappelte verärgert über die Tatsache, dass er ihr eben wieder einmal bewiesen hatte, dass sie tatsächlich nicht mehr war als ein trotziges Kind. Es war ihr einziger Schutz gegen die nackte Panik, die die Eröffnungen von Nathans Anführer hinterlassen hatte.

  “Lass mich runter!“, forderte sie ungehalten und ärgerte sich, dass seine Nähe uns sein Duft sie schwach machten. Und willig. „Lãsa mã îndatã, supãrat mitocan!“ (Lass mich sofort los, gemeiner Schuft!)

  Sie konnte eigentlich fluchen wie ein Bierkutscher, wenigstens in ihrer Muttersprache, aber ihre Gegenwehr flackerte nur noch auf Sparflamme, wenn sie ihm so nah sein musste. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten, weil sie sie am liebsten geschlossen hätte, um seinen Duft tief in sich aufzunehmen und einfach den Kopf an seine starke Schulter zu betten. Sie schien in Flammen zu stehen, obwohl er gar nichts tat, außer sie zu halten.

  Gott, ihr Körper würde sich ihm offenbaren, weil sie die Hitze nicht länger unterdrücken konnte, nachdem sie sich vorhin (und eigentlich immer noch) so aufgeregt hatte. Es war beinahe unerträglich, sich mit ihm in einem kleinen, geschlossenen Raum aufzuhalten.

  Mein... mein... MEIN! Sollte er doch diese Gedanken lesen, wenn er sich bisher keine Zurückhaltung auferlegt hatte! Dann konnte er ihr noch einmal unterstellen, wie ein kleines trotziges Kind zu reagieren, das nicht bekam, was es wollte, nämlich ihn.

  Cat fühlte sich gerade wie der sprichwörtliche Höhlenmensch, nur dass sie körperlich kaum dazu fähig sein würde, Nathan an den Haaren in ihre Höhle zu schleifen.


  “Nathan…“, begann sie zögernd und musste feststellen, dass ihre Stimme entgegen ihrer Absicht einen einschmeichelnden Ton angeschlagen hatte.

  Mit einem resignierten Seufzen hob sie die Hand und berührte seine Wange mit den Fingerspitzen, als hätte sie Angst, dass er vor der Berührung zurückzucken würde.

  “Ich nehme die Sache sehr ernst! Du darfst nicht böse sein… Ich kann es nur nicht einfach so hinnehmen! Bitte, es tut mir leid, ich wollte dich oder deine Mitstreiter nicht beleidigen! Devenas sind rein in ihrer Blutlinie, das waren jedenfalls die Damen, die ich kennen gelernt habe! Das kann nichts anderes sein als ein Irrtum!“

  Cat legte ihm die Finger auf die Lippen, bevor ihr antworten konnte.

  “Das ist auch nicht als Beleidigung gegen das Orakel zu verbuchen! Ich war ihr bisher nicht verpflichtet, das musst Du doch verstehen! Euer Glaube gehörte nicht zu meinem Leben… Ich bin wenn überhaupt eine sündige Katholikin, Nathan!“, versuchte sie, sich ihm irgendwie zu erklären, weil sie sich vorstellen konnte, dass sie ihm und den anderen vor den Kopf gestoßen hatte, ohne dass es in ihrer Absicht gelegen hätte. Man wurde doch nicht einfach so zur Prinzessin gekrönt, nicht in der richtigen Welt! Und sie hatte noch nie an Märchen geglaubt.


  


  Sie konnte so viel nach Luft schnappen, wie sie wollte. Nathan war es mit seinen Worten sehr ernst. Wenn er ihr in diesem Moment auch nur eine Sekunde nachgab, dann standen sie vielleicht auf verlorenen Posten. Außerdem meinte sie ihre Worte nicht halb so ernst, wie sie ihn gerade glauben machen wollte und das zuckersüße Gesäusel beim Geruch seines Blutes konnte sie sich auch sparen. Sie hatte Hunger. Um das zu erkennen, musste man nicht einmal Immaculate sein. Sie hatte wahrscheinlich seit Tagen nichts Richtiges mehr gegessen, weil es ihren Magen sowieso nicht füllte und Übelkeit verursachte. In diesem Stadium der Überfälligkeit hatte sie sich sicher schon angewöhnt, das Blut der von ihr erlegten Aryaner zu trinken. Eine instinktiv weise Entscheidung. Ganz sicher die Klügste, die sie in den letzten Jahren getroffen hatte. Von ihrer Flucht einmal abgesehen. Andere griffen in ihrer Panik nach den in der Kanalisation lebenden Ratten. Aber sie war eben nicht wie die anderen und wenn seine Vermutung stimmte, hieß das, ihr Körper würde sich bereits an den Geschmack frischen Blutes gewöhnt haben und somit fiel der Teil der möglichen Verweigerung seiner Spende schon mal aus. Das war gut.

  Nathan packte noch ein bisschen fester zu, als sie in seinen Armen zappelte und unbedingt runter wollte. Cat fluchte abermals auf Rumänisch. Er erwiderte es mit einem spöttischen Lächeln.

  Schimpf du nur. Das wird es am Ende leichter machen. Erst regst du dich auf und dann reg ich mich auf, dann ist alles vorbei.


  „Sündige Katholikin? Komm schon, Cat. Du bist high.“

  Wenn sie noch ein paar Mal tief einatmete, dann war sie ihm schon wieder fast ein bisschen zu ruhig. Er für seinen Teil dagegen hatte ruhig zu bleiben, egal, was sie tat, sonst würde es wirklich vorbei mit ihr sein. Und zwar bevor es überhaupt angefangen hatte.


  Ein weiterer tiefer Atemzug ließ Cat erschauern und traf sie wie eine Faust in den Magen, der sofort nach einer Stärkung verlangte. Sie blinzelte überrascht zu ihm auf und wurde dann noch einmal von dem Duft nach frischem Blut getroffen, seinem frischen Blut! Sofort war alles andere vergessen, weil sie sich um sein Wohlergehen sorgte.

  “Oh, mein Gott! Du blutest! Du bist verletzt! Lass mich runter! Vã rog! Bitte!“

  Doch das tat er erst, als sie seine Wohnung betreten hatten und die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Sie hatte vollkommen vergessen, sich Fluchtwege zu merken, sie dachte im Augenblick gar nicht daran, von ihm fortzukommen.

  Cat wollte ihm auch gar nicht mehr von der Seite weichen, weil sie glaubte, sie wäre schuld daran, dass er Schmerzen ausstehen musste. War er ihretwegen bestraft worden? Bitte nicht. Allein die Vorstellung ließ sie beinahe durchdrehen, weil sie einen überwältigenden Drang verspürte, ihn zu beschützen.


  Einem Impuls folgend, schlang sie ihre Arme um seine Mitte, wobei sie unter seinen Mantel glitt und den Griff seines Schwertes streifte. Beinahe hätte sie kokett darum gebeten, dass sie gerne eine Vorführung seiner Kampfkunst bewundern wollte, allerdings stieg ihr der Geruch seines Blutes nun verstärkt in die Nase und fegte jeden anderen Gedanken fort.

  Sie sah zu ihm auf und machte dann große Augen, weil sie unter ihren Hände eine klebrige Wärme spürte, was sie dazu veranlasste, am Shirt zu ziehen und dann die Erkundung auf seiner nackten Haut fortzusetzen. Sie wusste nicht, was den größeren Schock auslöste, die Weichheit seiner Haut erneut unter ihren Fingerspitzen zu fühlen oder die blutenden Schnitte oder Striemen zu berühren, die sich über seinen Rücken zogen.


  Zurück in seinem Apartment stellte Nathan Cat wieder auf die eigenen Füße, während er gleichzeitig mental das Schloss der Tür verriegelte. Heute Nacht würde hier weder jemand rein noch jemand raus kommen. Aber es diente eher der Verhinderung des Eindringens von außen. Catalina würde ein paar Tage brauchen, um sich zu erholen und nicht in der Lage sein, irgendwohin zu fliehen.

  Ja, er war verletzt. Aber nicht sehr. Wenn sie die Hände nicht um ihn geschlungen und so besorgt zu ihm aufgesehen hätte, mit diesem Hunger und gleichzeitig echter Angst um ihn, dann hätte er es ignoriert, weil er nicht an sich selbst, sondern an ihr interessiert war.


  Cats Knie gaben beinahe unter ihr nach und sie lehnte sich schwer an ihn, bevor sie zurückwich, damit sie die Hände von seinem Rücken ziehen konnte, auf denen sie nun Blutflecken entdecken konnte. Cat schluckte schwer und sah fassungslos zu ihm auf. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, nicht weil sie das Bedürfnis hatte, ihn zu schlagen, sondern um dem Anblick seines Blutes auszuweichen, der sie mit einem gierigen Hunger nach ihm füllte, der klein Vergleich zu den bisher ausgestandenen Qualen der verzögerten Verwandlung war.


  Sie zog ihm das Shirt mit den Händen unter dem Mantel halb aus der Hose und Nathan ließ es ohne jegliche Reaktion seinerseits zu. Zumindest keine für sie sichtbare Reaktion. Das Zahnfleisch über seinen Eckzähnen schmerzte tierisch, natürlich nicht so sehr wie die Berührung ihrer vorsichtigen Finger auf seinen tiefen Wunden, aber er musste sich fast schon gewaltsam dazu zwingen, nicht einfach in ihre Haare zu greifen, ihren Kopf zurechtzubiegen und sich dann einfach zu nehmen, was sowieso schon überfällig war. Sein Hunger wurde langsam wach und brüllte in ihm, dem wütenden Krieger gleich, der er sein konnte und der er war.

  Cat war noch nicht so weit. Je weniger sie bei eigenem Willen war und je mehr sie sich ebenfalls von ihren natürlichen Instinkten leiten ließ, desto einfacher würde es werden. Er durfte es nicht. Die kleinen, peinigenden Berührungen auf seinem Rücken erinnerten ihn daran.


  “Sag mir bitte, dass das keine Strafe dafür war, weil Du dich einer zukünftigen Devena genähert hast!“, verlangte sie von ihm zu hören. "Das konntest Du doch genauso wenig wie ich wissen!"

  Cat wich einen Schritt vor ihm zurück und schwankte dann, weil die Erkenntnis sie unvorbereitet traf. Sie wusste nicht genau, welchen Schaden er mit seinen Psi-Kräften anrichten konnte, doch wenn er Türen öffnen und Körper und Stoffe wie ein Messer Kraft seiner Gedanken durchtrennen konnte, dann konnte er sich auch selbst wehtun.


  Sie schien darüber schockiert. Sie wollte wissen, ob das eine Bestrafung für ihn gewesen war. Ja, das war es sicher. Eine Bestrafung dafür, dass er sich schwach verhalten hatte. Sehr schwach. In den Augen einer Devena und des Orakels eigentlich unwürdig. Was war schon ein Duft, der verführerischer war als alles, was er kannte? Wenn er ihr Leben nicht gefährden wollte, dann hatte er an sich zu halten und sich egal, wie die Umstände auch immer sein mochten, loyal seinem Anführer gegenüber zu verhalten.


  “Oh, Nathan! Warum hast Du das getan?!“

  Diesmal war es Cat, die vor ihm auf die Knie sank und den Kopf senkte, weil sie sich für ihre Unwissenheit schämte. Ihre Hände ruhten kraftlos auf ihrem Schoß und sein Blut darauf verstärkte nur die Reue und das Bedauern, dass sie nicht besser nachgedacht hatte. Sie konnte zu ihrer Entschuldigung nur vorweisen, dass sie völlig egoistisch nach ihren niedersten Instinkten gehandelt hatte, weil sie ihn mit jeder Faser ihres Herzens für sich haben wollte. Und das immer heftiger.

  “Das Wort einer Devena ist Gesetz! Wenn sie ihr Urteil spricht, dann muss es befolgt werden… Auch von den Kriegern oder besonders von ihnen… Du würdest deine persönlichen Wünsche für mein Wohlergehen hinten anstellen, Du wärst sogar verpflichtet dazu… Ich kann ein solches Opfer von dir nicht annehmen, Nathan! Ich habe überhaupt kein Recht dazu, dich zu begehren und für mich haben zu wollen, wenn… wenn es jemand anderen in deinem Leben gibt! Bitte sei ehrlich zu mir! Mein Wohl steht noch nicht über deinem! Du hast selbst gesagt, dass ich euch bis zur Verwandlung nicht ebenbürtig bin!“


  Nathan bedachte Cat mit einem mitleidigen Blick. Sie sollte sich um seine Gesundheit nicht eine Sekunde sorgen. Er tat sich sicher nichts an, was nicht in einem Tag so gut wie verheilt war, wenn er es richtig behandelte. Gut, dies hier würde zwei Tage brauchen. Wenn nicht sogar eine ganze oder zwei Wochen. Sein Blut war ihr Blut, seine Kräfte waren ihre Kräfte und natürlich würde er sein Wohlergehen immer hinter ihres stellen. Das ging gar nicht anders, auch wenn sie ihn jetzt beschwor, davon Abstand zu nehmen.

  Noch war sie keine Devena und noch hatte sie ihm nicht zu befehlen. Das erkannte Cat genau richtig.

  Warum leckte sie sich die blutigen Finger nicht ab? Er konnte genau spüren, wie sehr sie der Kontakt damit und der sie nun stetig umflutende Geruch nahe an die Raserei brachte.

  So, sie begehrte ihn also. Sie wollte ihn für sich. Sieh mal einer an.

  Nathan zog sich in einer fließenden Bewegung den Mantel aus und warf ihn achtlos hinter sich auf die Couch, auf der sie am Morgen noch gemeinsam gesessen hatten. Das Schwert folgte. Er würde es jetzt nicht mehr brauchen. Er zerrte das T-Shirt vollständig aus der Hose und entblößte dabei einen Moment lang achtlos seinen durchtrainierten, stahlharten Bauch. Nein, man konnte es auch Absicht nennen. Dort waren ebenfalls blutrote Striemen zu sehen, die allerdings nicht nachgeblutet hatten. Das würde sie zweifellos beglücken, diese mit den Fingernägeln nachzufahren und dann auch wieder bluten zu lassen.


  Cat hob den verzweifelten Blick zu ihm an und versuchte wirklich, die Wünsche ihres Körpers und ihres Herzens zu unterdrücken. Es fiel ihr wahnsinnig schwer, an etwas anderes als ihn zu denken, sonst hätte sie diese Frau nicht vergessen, mit der sie ihn in der Kirche gesehen hatte. Niemals hätte sie geglaubt, dass sie so heftig auf einen Mann reagieren könnte, da sie so viele seiner Rasse getroffen hatte.

  "Bitte sag mir, was Du möchtest, bevor ich endgültig nicht mehr Herr meiner Sinne bin, Nathan! Dein Blut... Oh, Gott! Komm ja nicht näher... W-wenn es jemand anderen für dich gibt", flüsterte Cat, deren Pupillen sich immer mehr weiteten, je mehr sie von dem Mix aus Blut und Bitterorangen einatmete. Es versprach Himmel und Hölle zugleich zu sein und etwas in ihr schien jeden Moment ausbrechen zu wollen. Etwas Wildes, das sich nicht mehr lange unterdrücken lassen würde...


  "Was meinst du?"

  Einen Moment lang verstand er nicht, worauf sie hinauswollte. Er vergeben? Niemals. Zumindest bis heute nicht.

  „Acantha gehört niemandem. Und sie ist ganz gewiss nichts für einen sündigen Katholiken.“

  Nathan schnaubte spöttisch, atmete tief ein und ließ sich von der Spur ihres Geruchs dazu verleiten, einen Schritt vorwärts auf sie zuzumachen. Cat war wunderschön, duftete betörender als in all den Stunden zuvor und sie gehörte ganz allein ihm. Vielleicht sollte er sich selbst doch ein klein wenig nachgeben. Nur ein bisschen, damit das ganze hier nicht zu einer Art steifen Zeremonie verkam. Immerhin würde sie Devena sein. Den Tag der Verwandlung in Ketten verbracht zu haben, war sicher nicht besonders schön zu erzählen, wenn man später andere Devenas empfing. Aber sie sollte selbst wählen. Sie schätzte es ja nicht, wenn man über sie bestimmte oder sie verehrte.

  Nathan machte nun noch einen Schritt vorwärts und legte den Kopf schief, um ihr mit voller Absicht den gestrafften, entblößten Hals zu präsentieren. Das machte sie nur noch hungriger, oder nicht? Ja, das tat es.


  Cat folgte jeder seiner Bewegungen, als wäre sie auf der Jagd. Aufmerksam, voller Vorsicht und Respekt, weil man so einen Gegner nicht unterschätzen durfte. Sie wusste auch nicht, woher dieser Vergleich kam, aber sie wusste instinktiv, dass er richtig war. Nathan war gefährlich.

  Ihr Blick blieb fasziniert an seinem Bauch hängen, den er vollkommen unabsichtlich vor ihr entblößte, so dass sie eine weitere Welle des Verlangens erfasste. Sie kniete zum Glück schon, sonst wäre sie ihm gerade jetzt vor die Füße gesunken. Es war beinahe unerträglich, ihm zu widerstehen. Nur die jahrelange Selbstkasteiung hielt ihren Hunger im Zaum, selbst wenn Nathan die Zeitspanne ihrer Odyssee wie ein Wimpernschlag vorkommen musste.


  Sie war allerdings mehr als erleichtert, dass die Frau aus der Kirche nicht zu ihm gehörte. Cat fühlte ein zufriedenes Knurren in ihrer Kehle aufsteigen, das sie ziemlich überraschte. In Gedanken stiegen Bilder auf, wie sie ihre vermeintliche Rivalen in Fetzen riss, obwohl das natürlich vollkommen unmöglich war. Selbst nach der Verwandlung. Sie würde ein Vampir werden und nicht Wonder Woman. Ironischerweise würde ihr Name dann wirklich zu ihr passen, die Reine, eine Immaculate.


  „Was ist, wenn ich doch näher komme? Willst du mir dann wehtun? Das hat im Hotelzimmer auch nicht funktioniert.“

  Er gab ein heiseres Grollen von sich. Drohend, denn der Vampir in ihm mochte es gar nicht, wenn man ihn warnte, obwohl er tausendmal stärker war als die Frau zu seinen Füßen.


  „Dabei wollte ich dir gerade sagen, was ich möchte...“

  Nathan schenkte ihr ein teuflisch besessenes Lächeln. Cat wich zurück und sah ihn mit nur noch größeren, von Hunger und Verlangen geweiteten Augen an.


  „Wehr dich nicht dagegen. Ich weiß, was du willst und du weißt, was ich will... DICH!“

  Und im nächsten Augenblick platzten sämtliche Glühbirnen an der Decke und in den hübschen kleinen Lampen, die die Kommoden zierten. Das ganze Zimmer wurde in tiefschwarze Dunkelheit gehüllt, an die sich die Augen nur langsam gewöhnten.


  Nathan provozierte sie mit voller Absicht! Cat atmete gehetzt und schaffte es nicht, ihre Augen von dem dargebotenen Hals abzuwenden.

  Sie konnte gar nicht anders, als vor ihm zurückzuweichen, als er mit einem teuflischen Lächeln und einem ebensolchen Aufleuchten seiner Augen auf sie herabsah. Es war, als hätte er plötzlich seine komplette zivilisierte Fassade abgelegt, die er den ganzen Tag für sie oder die Welt im Allgemeinen getragen hatte. Sie benetzte ihre zitternden Lippen mit ihrer Zungenspitze und im nächsten Moment zerplatzen alle Glühbirnen, so dass es dunkel im Zimmer wurde. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen und sie stützte sich mit ihrem Händen auf dem weichen Teppich ab, um nicht vor Überwältigung umzukippen, als er ihren Namen lockend aussprach, so dass sie kaum noch an sich halten konnte. Ihre Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, weil sie drauf und dran war, ihn anzuspringen.


  „Catalinaaaa!“, flüsterte er lockend, mit einem unheimlichen Lachen in der Stimme, ihren Namen und hörte jeden einzelnen Laut, den ihre Bewegungen auf dem Fußboden vor ihm verursachten. Als er wusste, dass sie drauf und dran war, all ihre Bedenken über Bord zu werfen und ihn anzufallen, gab es einen lauten ohrenbetäubenden Knall, der im ganzen Haus zu hören sein würde. Das Kaminfeuer schoss in einem glühenden Feuerball direkt auf sie zu und hüllte Nathan ein, wie den in der Hölle stehenden Teufel. Der Stoff seines Shirts schmorte bei der großen Hitze, die sie plötzlich einhüllte, doch er ließ es mit einem weiteren Gedanken zu Boden gehen, sodass er nun mit nacktem Oberkörper vor der ängstlich aufkreischenden Cat stand.

  Das Feuer zog sich zurück und verblieb als flackerndes, wärmendes Feuer im Kamin. Die einzige Lichtquelle, die er nicht zerstören würde. Ihre später noch empfindlicher werdenden Augen würden es ihm danken.


  „Dein Wohl wird immer über meinem stehen, Catalina Tate. Sonst wärst du in dieser Sekunde nicht mehr am Boden, sondern bereits in meinem Bett!“

  Nathans Blick wandte sich abrupt zur Wand zu seiner Rechten und im nächsten Moment flogen schwere, geschmiedete Eisenketten auf ihn zu, die er wie einen Jonglierstock auffing und um sein rechtes Handgelenk aufwickeln ließ, als wäre es nicht mehr als ein Seilchen. Dabei konnte das Ding mit Leichtigkeit Knochen brechen, aber genauso leicht Knochen im Zaum halten.

  Er wandte sich, einen Teil der langen Eisenkette mit beiden Händen straff haltend, während das andere Ende von seinem Handgelenk herunterbaumelte, wieder Cat zu.

  Jetzt war es vollkommen egal, ob sie bereit war oder nicht. Er jedenfalls war es.


  Er war unglaublich… În drac din iad*… Sie war beinahe rasend vor Verlangen, als mit einem weiteren seiner Tricks schwere Ketten auf ihn zuflogen und sich um seine Handgelenke wickelten. Das brachte Cat dazu, aufzuspringen und richtig vor ihm zurückzuweichen. (*Ein Teufel aus der Hölle)

  „Was hast Du vor?“, hauchte sie mit erstickter Stimme und hätte sich im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen, als er sie mit einem Lächeln bedachte, mit dem er ihr bestimmt ihre Naivität unter die Nase reiben wollte.


  Eine Frage, die sich Catalina mit Leichtigkeit selbst beantworten konnte. Nathan stand schweigend vor ihr, ließ das eine Ende der langen Kette baumeln und zeigte ihr lediglich ein kleines, nachsichtiges Lächeln. Ein Lächeln für ein Kind, das noch viel zu lernen hatte, jedoch auch sehr schnell begriff.


  „Wag es ja nicht!“, fauchte Cat und für einen Moment waren der Hunger und das Verlangen vergessen, auch wenn ihr Körper etwas anderes wollte.


  Und wenn er es doch wagte, was passierte dann? Einen Moment war er tatsächlich überrascht, wie kontrolliert Hunger und Leidenschaft in ihr plötzlich zusammensackten und dem Überlebenswillen Platz machten. Sie musste eine viel bessere Jägerin sein, als er ihr zugestanden hatte. Wenn sie derart fähig war, sich zusammenzureißen und ihre Instinkte niederzukämpfen, dann war sie ihres neuen Titels wahrhaft würdig. Ein Grund mehr, stolz darauf zu sein, ihr den Übergang zu ermöglichen.


  Er sollte lieber friedlich bleiben und ihr nicht allzu viele Spielereien zeigen. Sonst verlor er noch den Sinn und Zweck des Ganzen hier aus den Augen.

  Es roch inzwischen so stark nach Blut, Vanille und bitteren Orangen, dass sein Wohnzimmer einer Opiumhöhle ohne Rauchschwaden gleichkam. In seinem Inneren tobte ein Sturm, hin und her gerissen, einfach willentlich über sie zu verfügen und sie damit aller Wahlmöglichkeiten zu berauben, weil er es kaum noch erwarten konnte, sie zu einer von ihnen zu machen und dem Wissen, die Sache mit ihr trotz aller Ungezähmtheit, die in ihr hoch kochte und sie ihres Verstandes beraubte, langsam angehen zu lassen.


  Cat reagierte nur noch aus purem Instinkt heraus, weil ihr Gehirn auf höherer Ebene beinahe schon ausgeschaltet war. In ihrem Kopf waberten schwere Wolken, die nach Bitterorangen dufteten und nach frischem Blut.

  Sie machte aus dem Stand einen Salto rückwärts, so dass sie vor dem Sofa aufkam und Nathans Schwert am Griff packte, um es aus seiner Hülle zu ziehen. Es lag schwer in der Hand, aber das war ihr gerade nur mehr als recht, weil sie es gegen die Ketten zum Einsatz bringen würde. Sie hatte schon zwei schwere Waffen gleichzeitig geschwungen, so dass es für eine erste Gegenwehr reichen würde. Wenn er sich dazu entschließen sollte, sie mit seiner mentalen Kraft zu entwaffnen, hatte sie sowieso keine Chance, aber der große Krieger nahm ihre Herausforderung an, weil sie ihn bestimmt amüsierte. Cat hätte gerade wieder ein aggressives Knurren ausstoßen können. Diese Ungleichheit der Kräfte war zum Kotzen!


  Er war ihr auch ohne Psi-Fähigkeiten überlegen. Sie schaffte es zwar, zwei Mal auf die Kette einzuschlagen, doch beide Male flogen nur Funken und die Glieder der Kette gaben nicht nach, die auf keinen Fall aus einem gewöhnlichen Eisen geschmiedet sein konnten. Ihre Arme wurden viel zu schnell müde, weil sie nicht auf der Höhe ihrer Kräfte war und Nathan um ein Vielfaches stärker als jeder Gegner, den sie bisher bekämpft hatte. Und es wurde auch nicht leichter, dass sein Geruch ihre Selbstbeherrschung so leicht untergraben konnte. Warum konnte sie ihn nicht im Gegenzug auch in die Knie zwingen?!

  Mit einem wütenden Kampfschrei hieb sie erneut auf die Kette ein, da fing er ihre Klinge mit einer schnellen Handbewegung ein, indem er sie mit der Kette umwickelte, und zog sie auf sich zu und samt Kette herunter, so dass sie die Balance verlor und gegen ihn stolperte. Die Spitze seines Schwertes schrammte über seine muskulöse Brust und hinterließ eine blutende Schramme.


  Bis zu diesem Tag hatte Catalina einiges erlebt, aber eine Umwandlung gehörte nicht dazu und da sie sich anscheinend nicht in Ketten legen lassen würde - Nathan nahm es amüsiert zur Kenntnis, dass sie sich an seinem Schwert versuchte, aber selbst damit die Fesseln, die Orsen geschmiedet hatte, nicht zerschneiden konnte - musste er sie auf andere Art ruhig stellen, damit sie ihm im Rausch nicht die Kehle zerfetzte. Er konnte auch mental in sie eindringen und dazu zwingen, still zu halten, aber das ging nicht mehr, wenn sie an ihm hing und von ihm trank. Da hatte er sich auf andere Sachen zu konzentrieren, sonst würden sie beide ihr Leben verlieren.

  Ohne große Anstrengung wehrte er die grob geführten Hiebe mit der Kette ab. Funken flogen und Catalina stieß ein Knurren aus, das an ein aggressives Hündchen erinnerte. Wenn er gemein dachte, würde sie es niemals über diesen Status hinaus schaffen, aber hier waren ungleiche Kräfte am Werk. Sie konnte üben, um irgendwann seine mentale Stärke zu erreichen, aber die Körperkraft eines männlichen Kriegers würde sie nie bekommen. Überlegen würde sie ihm nur durch ihren Status sein, alles andere musste sie lernen zu akzeptieren. Ohne Knurren und ...ohne die Selbstbeherrschung zu verlieren.


  Das Schwert glitt aus ihren plötzlich schwachen Fingern auf den Boden, ohne das Nathan seine Waffe aufgab. Cats Nüstern blähten sich auf, als der Geruch des frischen, heißen Blutes in ihre Nase drang. Sie stöhnte auf und stützte sich mit den Händen auf seiner Brust ab, bis ihr bewusst wurde, dass sie nun von seinen Armen und der Kette eingeschlossen war.

  Sie konnte gar nicht anders, als ihren Mund auf die blutende Wunde zu pressen und die Blutstropfen gierig mit der Zunge abzulecken.
 „Nemaipomenit bun… Meu, meu… Pentru întotdeauna!“ (Unglaublich gut… Mein… Für immer!)

  In ihrem Kopf drehte sich alles, als sein Geschmack auf ihrer Zunge explodierte und sie davon beinahe schon an den Rand der Ekstase gebracht wurde, so dass ihr Kopf in den Nacken fiel und sie die Augen schloss, deren Lider unruhig flatterten.

  Wie von unsichtbarer Hand wurde ihr schweres Haar von den Klammern befreit und der Zopf gelöst, bis es ihr lose über den Rücken fiel. Cat krallte sich in seine Schultern und wimmerte leise, bis sich sein Mund auf ihren senkte und seine warme Zunge in ihren Mund drang, wo sich nun der Geschmack seines Blutes mit dem seines Mundes vermischte und sie sich an ihn drängte, bis sie die Arme um seinen Hals schlingen konnte. Mai mult… Mehr… Mehr! MEHR!

  Hunger und Verlangen explodierten in ihr, weil sie noch nie auf jemanden getroffen war, der ihr hätte beides bieten können. Der wilde Kuss artete ein ziemlich aus, als sie ihn richtig fest in die Unterlippe biss, weil sie zwischen den beiden Trieben nicht mehr unterscheiden konnte.

  Die Kette war vielleicht gar keine so schlechte Idee gewesen…


  Nathans Puls jagte in unermessliche Höhen, ein tiefdunkles Grollen entschlüpfte seiner Kehle, als sie ihm auf diese Weise nahe kam und er ihren gierigen Hunger mehr spüren konnte denn je. Cat brauchte sein Blut und das schnell. Wenn sich das noch länger hinzog, würde sie ihm selbst Verletzungen zufügen, um an mehr zu kommen.

  Sie warf den Kopf in den Nacken und er hielt sie immer noch fest. Ihre Lider flatterten, als hätte sie mit den Wirkungen einer Droge zu kämpfen. Mit einem einzigen Gedanken, der sie noch attraktiver für ihn machen würde, ließ er die Haarnadeln aus ihrem Zopf und das Band, das diesen unten zusammenhielt, verschwinden. Jede einzelne Strähne ihres rotblonden, langen Haares entwirrte sich, bis es lose über ihren Rücken fiel und Cat, die diese unsichtbaren Hände spüren musste, an ihn krallte und leise wimmerte.

  Es war so einfach, über sie zu verfügen, ohne ihr wehzutun. Sie gab sich ihm förmlich hin, weil sie gar nicht mehr anders konnte. Sie brauchte ihn, wollte ihn, musste ihn haben und er... wollte sie auch.


  Nathan küsste sie gierig, drang mit seiner Zunge tief in ihren Mund, in dem noch mehr der süßen Vanille zu finden war, als auf ihrer Haut. Jede noch so kleine Pore, jede Drüse quoll förmlich davon über. Allein damit hätte er sich in diesem Zustand stundenlang damit beschäftigen können, sie einfach nur zu küssen.

  Er kostete sie in vollen Zügen aus, zuckte nicht einmal zurück, als sie ihn biss und wickelte langsam, aber stetig, die Kette von seinem Handgelenk, bis sie klirrend zu Boden fiel. Die würden sie nicht mehr brauchen. Zumindest jetzt nicht.

  Er hielt sie jetzt mit seinen Armen und Händen fest an ihrem Platz. Sie wollte mehr und sollte mehr haben.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, machte er sich diesmal selbst an den Schnüren ihres Harnischs zu schaffen. Er musste sich selbst zur Langsamkeit zwingen, obwohl er ihr gern die Kleider vom Leib gerissen hätte, wie bei sich selbst. Doch er wollte Cat nicht schon wieder Angst einjagen oder überfordern, in dem er die nächsten Schritte einfach über ihren Kopf hinweg entschied.

  Jedoch fanden seine Hände schneller zu ihren üppig runden Brüsten über dem Shirt, bevor ihr Panzer ganz heruntergerutscht war und er sich noch einmal zur Langsamkeit ermahnen konnte.

  Zum Ausgleich krallte Cat ihre Nägel abermals in seine Schulterblätter direkt in die Striemen dort, was ihn diesmal ungehalten aufstöhnen ließ. Der Schmerz setzte das Zurückhalten der Eckzähne außer Kraft und als sie noch einmal nachbohrte, um sich dafür zu rächen, dass er den Kuss unterbrochen hatte, bevor sie mit ihrer Zungenspitze seinen Hals entlang leckte, fuhr er sich selbst mit der Zunge über ein strahlendweißes Paar Fangzähne, mit dem er ihre seidig weiche Haut durchbohren und von ihr trinken würde.


  Ohne Worte, weil die im Moment vollkommen überflüssig waren, als Cat in einem erneuten Anflug von Kühnheit über den Kratzer auf seiner Brust leckte, hob er sie noch einmal auf die Arme, um sie nach nebenan ins Schlafzimmer zu tragen, in dem es genauso dunkel war, wie im Wohnzimmer.

  Ein Wink von ihm genügte und an den Wänden entflammten auf jeder Seite fünf Kerzen, deren Schein auf den mitternachtsblauen Seidentapeten gespenstische Schatten warf und ihnen das gigantische Bett in der Zimmermitte präsentierte. Es war ebenfalls mit dunkelblauer Seide bezogen. Die Farbe wirkte heimeliger als Schwarz und nicht so verrucht wie Rot. Es gab eine Menge dazwischen, aber Nathan war kein Freund der bunten Vielfalt. Die Kissen und Decken waren weich, die Matratze gerade nachgiebig genug, um bequem zu sein, aber nicht darin zu versinken.

  Er trug Cat zum Bett und legte sie dort ab, wie schon am Vormittag zuerst in ihrem Hotelzimmer und dann später in seinem Gästezimmer. Allerdings hatte er jetzt keineswegs vor, sie zuzudecken und allein zu lassen.

  Er ließ sich neben ihr nieder, umfasste ihr hübsches Gesicht und küsste sie erneut, bis sie diesen Kuss ebenso feurig erwiderte wie eben im Wohnzimmer. Erst dann ließ seine Hände wieder über ihren Körper gleiten. Diesmal gleich unter ihr Shirt, das er ihr gern ungeduldig aufgerissen hätte, wie das erste am Morgen. Doch er hatte ihre Reaktion darauf nicht vergessen. Wie sie aufgesprungen war und sich vor ihm bedeckte, obwohl er nicht ein Wort zu ihren Narben gesagt oder Abscheu empfunden hatte.


  Sie würde wunderschön sein, wenn sie den Umwandlungsprozess hinter sich gebracht hatte. Ihre Schönheit würde alles überstrahlen und man musste gut auf sie achtgeben, wenn sie sich dafür entschied, allein zu bleiben. Vor Verehrern würde sie sich kaum retten können.

  Nathan löste seine Lippen von ihren und fuhr damit fort, seine Küsse und das Spiel seiner Zunge auf der zarten, fast durchscheinenden Haut ihres Halses bis zum Kragen des Oberteils zu verteilen, während seine Hand unter ihrem Shirt an den Rand ihres BH-s angelangte und sich dann abermals auf die Rundung ihrer rechten Brust legte. Ihn störten die sanften, weichen Erhebungen ihrer Narben nicht. Sie waren ein Teil von ihr und erzählten ihre Geschichte der Kriegerin. Sie war...


  „...wunderschön!“, knurrte er heiser und kaum hörbar.

  Cat legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. Nathan sah auf und stützte sich schwer auf den rechten Arm, um ihr ein paar rote Strähnen zurückstreichen zu können, während sie sich unter ihm wand. Sie war ziemlich erregt, aber das meiste davon konnte man ihrem Hunger zuschreiben. Er dagegen war erregt, weil sie hier unter ihm lag und vor Erwartung fast zu platzen drohte.

  Trotzdem musste er ihr die Wahl lassen und so etwas wie eine kalte Dusche austeilen, bevor sie das hier fortsetzen und es keinen Weg zurückgab.


  Cat war kaum noch Herr ihrer Sinne. Sein Blut in ihrem Mund und seine Küsse allein reichten schon aus, um sie absolut willenlos zu machen. Nein, nicht willenlos. Sie hatte nur noch das Ziel, ihm so nahe wie möglich zu kommen. Seine Hände auf ihrem Körper fühlten sich wunderbar an. Vergessen war alle Scheu, die sie noch am Morgen gezeigt hatte.

  Er schien keinen Makel an ihr entdecken zu können und als er sagte, dass sie wunderschön sei, war es beinahe zu viel für ihre Selbstbeherrschung. Die Laute, die über ihre Lippen kamen, klangen fremd in ihren Ohren, weil sie sonst nur Kampfschreie ausgestoßen hatte. Aber nun war sie keine Kriegerin. Sie war eine Frau, die den Mann neben sich bis zur Schmerzgrenze begehrte. Ganz allein für sich wollte sie ihn haben.


  „Cat? Cat, hörst du zu?“

  Er zog die Hand unter ihrem Oberteil fort, während sie sich weiterhin wand und ungeduldig vor sich hinmurrte.

  „CAT!“, rief er sie ein weiteres Mal zur Vernunft auf und schließlich sah sie ihn unter schweren Lidern mit geweiteten Pupillen fragend an, so dass er sicher sein konnte, dass sie ihm folgen würde.

  „Wenn du dich nicht fesseln lassen willst, gibt es nur noch eine andere Möglichkeit, dich vielleicht zu bändigen, wenn dein menschlicher Teil dich verlässt. Das hier war nur ein kleiner Vorgeschmack davon. Also, du hast die Wahl. Die Ketten oder ich, Catalina. Es wird beides wehtun, allerdings verspreche ich dir, so vorsichtig wie möglich zu sein, weil es dein erstes Mal ist.“

  Das bedrohliche rote Feuer in seinen Augen verlosch einen kleinen Augenblick, damit sie den alten Nathan, den sie kennen gelernt hatte, dahinter sah und sich nicht fürchten musste, weil er immer noch da war. Diesmal allerdings weit hinter der Natur des Immaculates, der in ihm schlummerte und sie würde die spitzen Enden seiner Fangzähne bereits bemerkt haben, die sich in seine Unterlippe bohrte, als er Cat fragend anlächelte und ihr eine letzte Möglichkeit ließ, sich gegen ihn zu entscheiden, nachdem sie alle anderen ausgeschlagen hatte.


  Nathan rief ihren Namen, doch sie wollte nicht darauf hören, es kostete viel zu viel Kraft, sich auf das Sprechen zu konzentrieren und sie beschäftigte sich lieber damit, ihre Hände über seine mächtige Brust über seinen Bauch gleiten zu lassen, worunter das Versprechen nach dem Stillen ihres Hungers brodelte. Und damit war nicht nur der Hunger nach Nahrung gemeint.

  Cat blinzelte ihn verwirrt an, weil sie ihn zuerst nicht verstand. Ketten? Wozu Ketten?!

  Sie hob die Hand und legte sie ihm auf die Wange, um sich versuchsweise zu sammeln und den Ausdruck seiner Augen zu studieren, die gerade nicht rot aufleuchteten. Sie fühlte sich mit einem Mal wertvoll und verehrt, ohne dass sie das Gefühl hatte, dagegen aufbegehren zu müssen. Er dachte dabei nur an ihr Wohl und deshalb versuchte sie wirklich eine Antwort auf die Wahl zu finden, die er ihr gab. Auch wenn es schwer fiel, Worte zu finden.

  „Nur Du, Nathan! Wenn Du bei mir bist, dann habe ich keine Angst! Aber bitte pass auf dich auf… Wenn es nötig werden sollte, dann musst Du mich aufhalten… Ich weiß nicht, was in mir steckt. Da ist etwas… Gefährliches, glaube ich!“, flüsterte sie leise.

  Ihre Psi-Kräfte würden erst komplett ausgereift sein, wenn sie verwandelt war. Allerdings waren ihre Kräfte eigentlich nicht körperlicher Natur, weshalb sie dieses Gefühl nicht ganz verstand. Es war wahrscheinlich nur, weil sie so lange mit der Umwandlung gewartet hatte. Sie war sowieso nicht mehr fähig, die Situation objektiv einzuschätzen. Sie wusste nur, dass sie Nathan mit aller Macht wollte.


  Mit der Kuppe ihres Daumens fuhr sie über seine schmalen Lippen, die sie vor kurzem noch leidenschaftlich geküsst hatten. Sie entdeckte die Bisswunde, die sie in ihrem Übereifer hinterlassen hatte, ihn praktisch mit Haut und Haaren verschlingen zu wollen. Sie spürte, wie die Haut über ihren Eckzähnen spannte und pochte, als wollte sie sie daran erinnern, dass sie hungrig war und sich gefälligst beeilen sollte.

  Sie schlang ihr linkes Bein um ihn und rieb ihren Unterleib an seinem, als wäre sie eine Katze, die sich ihm wollüstig darbot. Dann streifte sie die Spitze seines ausgefahrenen Fangzahnes, die rasiermesserscharf schien. Mit voller Absicht schnitt sie sich in das empfindliche Fleisch des Daumens, so dass sofort Blut aus der Wunde quoll, als hätte sie tief mit einem Skalpell hinein geschnitten.

  Nathan sollte ruhig auch einen kleinen Anreiz bekommen, sich gehen zu lassen, wenn sie schon nicht mehr fähig war, klar zu denken, dann sollte er das auch nicht mehr können. Vielleicht würde er dann vergessen, dass er der erste Mann sein würde, den sie in ihre Nähe ließ. Es wäre nur von Bedeutung gewesen, wenn es sich dabei um einen anderen als Nathan gehandelt hätte. Mit ihm schien es richtig. Sie hatte ihn praktisch von erstem Moment gewollt. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie jeden anderen bis aufs Blut bekämpft hätte.


  Cat strich ihm mit dem blutenden Finger über die Lippen und hinterließ eine rote Spur. Er würde bald von ihr trinken und genau dieses Bild würde sich ihr später bieten, falls sie überhaupt bei Bewusstsein blieb. In ihrem Magen spürte sie so etwas wie eine Mischung aus Vorfreude und Nervosität flattern. Sie wollte ihn in keinem Fall enttäuschen.

  Cats Atem beschleunigte sich wieder und für einen kurzen Moment der Überraschung konnte sie ihn überrumpeln und auf den Rücken werfen, so dass sie auf ihm zu sitzen kam. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie seine harte Männlichkeit, deren Ausmaße ihr einen kleinen Schauer über den Rücken jagte, weil es sie daran erinnerte, wie sie ihn heute Morgen in der Kirche zu Gesicht bekommen hatte. Trotzdem rieb sie sich beinahe schamlos an ihm, während sie sich ihr Shirt über den Kopf zog und es achtlos zur Seite warf. Sie trug unter der Kampfmontur fliederfarbene Seidenwäsche, die so gar nichts Praktisches hatte, auch wenn sie sie nicht in der Absicht angezogen hatte, irgendwen zu verführen. Sie hatte den festen Vorsatz gehabt, auf die Jagd zu gehen. Und war sie das nicht gerade? Ihre Beute lag hier unter ihr...

  Cat beugte sich zu ihm herunter und verschloss seinen Mund mit einem heißen Kuss, der nach einer Mischung von seinem und ihrem Blut schmeckte und nach Bitterorangen und Vanille. Es machte sie beinahe trunken vor Lust und ihre Hände krallten sich in seine Haare, um irgendwie Halt zu finden.


  Erneut fanden sich ihre Münder hungrig zueinander, nachdem sie Nathan überrumpelt und aufs Kreuz gelegt hatte. Cat saß auf ihm und rieb ihren Unterleib immer heftiger an seinem, was seine Erregung immer größer werden und Nathan selbst keineswegs mehr von Nachsicht sprechen ließ. Cat hatte ihre Wahl getroffen und er würde sie sicher nicht enttäuschen. Ihr Griff in seinen Haaren tat weh und er würde es ihr garantiert nicht mit weiteren Diskussionen um ihre Sicherheit danken.

  Mit festem Griff umfasste er ihre Taille, damit sie ja nicht auf die Idee kam, von ihm herunterzurutschen. Sie war drauf und dran, ihn rasend zu machen. Ihre Sorge um ihn, ihn verletzen zu können beunruhigte ihn nicht im Geringsten. Er wusste, worauf er sich eingelassen hatte und würde sie sicher nicht unterschätzen. Cat sollte das allerdings auch nicht mit ihm tun.


  Und während sie jeden noch so kleinen Tropfen Blut von seinen Lippen leckte, bekam sie eine weitere Kostprobe seiner Fähigkeiten. Zuerst rissen ihre Chaps, die aber einfach unter ihr liegen blieben, bevor er sie mit seinen Händen fortschob. Dann das Leder ihrer Schuhe, die Schnürsenkel auch und schließlich konnte Catalina, die deren plötzlich lockeren Sitz spüren musste, sie mit Leichtigkeit abschütteln. Mit ihrer eng sitzenden Hose sah das schon anders aus. Er konnte sich den Umstand machen und sie ausziehen oder aber...

  Ein lautes Reißen erfüllte die Luft, was Cat dazu brachte, den Kuss zu unterbrechen und ein klein wenig überrascht an sich herunter zu sehen. Das weiche Leder ihrer Hose bestand nur noch aus Fetzen, die von dem Knopf in der Mitte unter Catalinas Bauchnabel zusammengehalten wurden. Nathan gab sie frei und riss die Reste eigenhändig fort. Achtlos landeten sie irgendwo vor dem Bett. Jetzt saß sie nur noch in ihrer überaus reizvollen Unterwäsche auf ihm. Die Haare wild zerzaust, mit dem blutenden Daumen abstrakte Muster auf seine breite Brust zeichnend, die sie gleich wieder abzulecken gedachte.

  Nathan schnappte nach ihrem Handgelenk, griff sich explizit ihren rot verschmierten Daumen und steckte ihn sich selbst in den Mund, um ganz langsam daran zu lutschen. Wie ein Baby an der Flasche, wobei der Austritt der Flüssigkeit im Vergleich zu allen anderen Körperteilen, an denen sie sich für gewöhnlich schnitt, minimal war. Ihr weiches Fleisch glitt quietschend über seine Schneidezähne und beinahe hätte er aus einem Impuls heraus zugebissen, um sich mehr zu holen. Das hätte ihr allerdings sehr wehgetan und er war kein Sadist.


  Nur ein Vampir, der ihr gab, was sie haben wollte und was sie gesund machte.

  Nathan leckte mit der Zunge über die Wunde, die sich augenblicklich schloss. Cat machte Anstalten, sich erneut an seinen Zähnen zu stechen, aber das wusste er zu verhindern, indem er sich mit ihr auf dem Schoß aufrichtete, ihre Gedanken willentlich zunichtemachte und sich seinerseits in den Zeigefinger stach, um das Farbenspiel mit ihr zu treiben. Eine Spur von Rot auf ihren Lippen, die er gleich fortküsste, eine lange Linie desselben ihren Hals entlang bis zum Ansatz ihrer Brüste, die er mit seiner Zunge fortleckte, wie sie es bei ihm getan hatte, als das Blut aus der Schwertwunde über seine Brust lief. Er wagte sich immer weiter vor und schob den Stoff ihres BHs beiseite, um ihre Brüste für sich zu entblößen. Cat ließ sich beinahe nach hinten fallen, als er mit dem blutigen Zeigefinger um ihre hoch aufgerichteten, hart gewordenen Nippel kreisen ließ, deren Farbe nun an leicht getrocknete Weintrauben erinnerte und wahrscheinlich genauso gut schmeckten. Er gab ihrem Kreuz Halt mit der nicht blutenden, starken Hand und dann probierte er sie.

  Cat schrie vor Lust förmlich überfließend auf. Sie war Zuwendungen, egal welcher Art, einfach nicht gewohnt. Das musste er in jedem Fall ändern und setzte sein Spiel auf beiden Brüsten abwechselnd fort, bis sie sich dermaßen an ihn krallte, dass auch er die Schmerzen wieder spürte und er ihr eine Sekunde ließ, um zu Atem zu kommen.


  Nathan beugte sich in einer schnellen Geste vor, die Cat den Atem anhalten ließ, weil er dabei einen tierischen Laut ausstieß, der bei weitem drohender klang, als er war, denn sein Körper frohlockte lediglich aufgrund ihrer Erregung, und biss die haltenden Träger ohne großes Federlesen entzwei. Die Haken hinten öffneten sich wie von selbst. Er musste den Rest nur noch mit der freien Hand, die sie nicht hielt, entfernen.

  Ihr Oberkörper entblößte sich nun vollständig vor ihm und er konnte nicht anders, als sie einen Moment vollster Bewunderung anzustarren. -Wunderschön!-

  Wie sie da auf ihm saß, nur noch mit einem Höschen bekleidet, nach seinem Blut und seiner Männlichkeit gierend, die er nicht länger vorenthalten durfte.


  Er ließ sie zumindest nach dem Knöpfen seiner Hose greifen, hielt ihr dann aber seinen Zeigefinger direkt an die süßen von ihren Küssen geschwollenen Lippen. Das lenkte sie erfolgreich davon ab, allzu forsch vorzugehen. Zumindest was seine Hosen betraf. Als sie an seinem Finger saugte und das nicht, um seine Wunde zu schließen, sondern eindeutig mehr Blut herauszuholen und höchsten Gefallen daran fand, während sie sich dabei weiterhin an ihm rieb, stieß Nathan ein ersticktes, kehliges Grollen aus, das an ihrer Halsbeuge endete, an der er sein Gesicht vergrub. Ihr Puls schlug unter seinem Gesicht rege und heftig. Ihr Duft war durch die Erregung noch süßer und schwerer geworden und machte jede Einzelheit von ihr gestochen scharf, als hätte er Drogen genommen. Er konnte ihre Adern unter der, trotz aller Narben, samtweichen, cremigen Haut deutlich hervortreten sehen. Fast als trüge sie ihr Kreuz-Tattoo dort mit der Aufschrift: Beiß mich!

  Das würde er schon sehr bald tun und mit dem nächsten folgenden Gedanken lag ein weiterer Laut der Zerstörung in der Luft, der davon kündigte, dass Nathans Hosen sich ebenfalls verflüchtigt hatten.

  Nun hinderte ihn nur noch Cats Höschen daran, in sie einzudringen und ihr zu geben, was sie so sehr wollte.


  Nathan machte sie wahnsinnig, selbst wenn sie nicht die Aussicht gehabt hätte, dass ihr Hunger nach seinem Blut endlich gestillt werden würde. Seine Liebkosungen auf ihrer nackten Haut waren beinahe unerträglich und sie konnte es kaum noch aushalten. Sie hatte nur nicht gewusst, dass es sich so überwältigend anfühlen würde. Darauf hatte sie keine ihrer bisherigen Erfahrungen in ihrem Leben vorbereitet.

  „Nathan… Nathan…“, stöhnte sie mit brennenden Lippen und ließ sich nach hinten gleiten, als er sie sanft auf die Matratze zurücklegte. Sie konnte nicht sagen, was sie wollte, wusste nicht, worum genau sie ihn bitten sollte.

  Ihre letzte Hülle fiel, doch ihr Körper brannte lichterloh, so dass ein kühler Lufthauch sehr willkommen war. Sein bewundernder Blick erfüllte sie mit einer anderen Art von Wärme, die sich in ihr Herz schlich und sie zusätzlich entspannte. Sie war bereit für ihn. Bereit, in seine Welt überzugehen, auch wenn es schmerzhaft und qualvoll sein würde. Sie wollte bei ihm sein, in seinen Armen. Nie mehr woanders.


  Sie überließ sich seiner Führung, weil sie ihm vertraute und nun doch ein bisschen unsicher wurde, was sie tun sollte. Nathan kniete zwischen ihren Schenkeln, die er zuvor geteilt hatte, indem er mit beiden Händen über die Innenseite ihrer Schenkel gefahren war. Sein Mund folgte der Spur, die seine Hände vorgaben. Und Cat keuchte ungläubig auf, als er sie auf die intimste Art und Weise küsste, die sie sich vorstellen konnte.

  Auf den ersten Schreck folgten die höchsten Wonnen und ihr Körper spannte sich an, bis er ihre Hüften umfasste und sie endgültig über die Schwelle trieb, die sie vollkommen die Beherrschung verlieren ließ. Sie krallte sich in die Laken unter sich, wand sie wie unter ihm, bäumte sich auf und schrie ihre Lust schließlich hinaus.

  Sie wusste nicht genau wann, weil sie so benebelt von ihm war, dass sie zuerst kaum gewahr wurde, dass er von ihr abgelassen hatte, um mit seiner Zunge ein kühlendes Muster über ihren erhitzten Körper zu zeichnen, bis ihre Münder zu einem leidenschaftlichen Kuss zusammentrafen, der sie bis ins Mark erschütterte, weil sie sich auf seinen Lippen schmeckte. Wie eine süße Schärfe, die nach Vanille schmeckte, dann von seinem eigenen Geschmack umspült wurde.


  Ein kleines Aufkeuchen folgte, als sie einen ziehenden Schmerz in ihrem Unterleib spürte, der sie überraschte, doch Nathan fuhr damit fort, sie zu küssen, bis sie sich wieder fallen ließ und er immer weiter in sie eindringen konnte. Tiefer immer tiefer. Ihre Körper verschmolzen zu einem langsamen Rhythmus, dem sie sich nicht entziehen konnte. Sie war beinahe augenblicklich soweit, wieder zu kommen, einfach weil sie mit ihm verbunden war. Ihre Hände glitten über seinen Rücken, kratzten ihn wieder auf und der Geruch nach Blut ließ sie instinktiv das Richtige tun. Sie drängte sich ihm entgegen, schlang die Beine um seine Hüften und legte den Kopf weit zurück in den Nacken. Ihr Hals lag frei und sie bot sich ihm mit allem dar, was sie besaß.

  Nathan löste seinen Mund von ihrem und gab ihr einen kurzen Moment, das Gefühl auszukosten, von ihm ausgefüllt zu sein, dann senkte er seine Lippen auf ihren Hals, wo ihr Puls heftig schlug. Er grub seine Zähne genau in dem Moment in ihr weiches Fleisch, als sie ihren zweiten Höhepunkt erreichte und das Blut dadurch regelrecht in seinen Mund geschossen kam.


  Cat verlor sich in der Ekstase, es war wie ein Rausch und sie hätte ihm alles von sich gegeben, wenn er nicht als der Erfahrenere von ihnen beiden, den genauen Punkt abgepasst hätte, wann die Schwelle des Todes nahe war, gegen die Cat keine Gegenwehr leistete.


  Im Gegenteil sie begrüßte jedes Gefühl gierig und nach mehr verlangend. Ihre Augen waren weit aufgerissen, obwohl sie nichts mehr sehen konnte sondern nur noch den Zug seiner Lippen spürte. Sie verlor ein paar Mal das Bewusstsein, doch sie kam immer wieder zurück, weil der schiere Wille es ihr ermöglichte. Dann löste er sich von ihr, nur um sich hinter sie zu legen und sie mit dem Rücken an seinen durchtrainierten Bauch zu ziehen.

  Sie war vollkommen nachgiebig, ihre Knochen beinahe flüssig und sie zitterte, beruhigte sich jedoch sobald Nathan ihr seinen Puls anbot, den er sich selbst mit seinen Fangzähnen geöffnet hatte. Cat nahm das Blut sofort an, weil sie es schon gewohnt war, und es außerdem himmlisch schmeckte. Von Bitterorangen dominiert, doch mit zusätzlicher geheimnisvoller Würze, die prickelnd ihre Kehle hinunter rann und ihren Magen endlich, endlich mit einem Sättigungsgefühl füllte.


  Ihre Augen waren das Erste, was sich veränderte. Die Pupillen weiteten sich explosionsartig, bis die Iriden beinahe vollkommen schwarz waren, dann wurden sie Stecknadelkopf klein. Der dunklere Rand begann rötlich zu glühen, bis ein Flammenring ihre Augen zu umgeben schien.

  Normalerweise geschah die Verwandlung in mehreren Schritten, wenn der Körper noch Zeit hatte. Allerdings war Cat so sehr überfällig, dass die Veränderungen rasend schnell von statten gingen. Begierig zog sie weiter an seiner Vene und war sich nicht bewusst, dass sie ihm damit Schmerzen bereitete.

  Um ihre nahende Raserei etwas zu stoppen, drang Nathan erneut von hinten in sie ein, was sie tief aufstöhnen ließ, ohne dass sie ihn freigab. Sie würde jeden Versuch, von ihm getrennt zu werden, mit roher Gewalt zu Nichte machen. Und im Moment da ihre Kräfte ins Unermessliche stiegen, weil der Organismus auf Hochtouren lief, war sie eine gefährliche Gegnerin. Auch für Nathan, weil sie gerade einem wilden Tier gleichkam, das sich nicht von seiner Futterquelle würde trennen wollen.


  Die Wellen des Orgasmus schwappten über sie hinweg, beruhigten sie etwas, nur um sich unbändig aufzubäumen, als ihre Fangzähne das erste Mal wuchsen und sie schmerzerfüllt aufschreien ließen, so dass sich ihr Mund kurz von seinem Puls löste. Cat hielt seinen Arm jedoch festgekrallt und hieb ihre neuen Beißer gleich wieder in sein Handgelenk, um eine eigene Wunde zu schlagen, was sie mit einem Knurren quittierte, das nun viel weniger an einen kleinen Hund erinnerte. Es klang tief und voll und bedrohlich.

  Nathan hielt sie fest umschlungen, ihre Körper waren vor Anstrengung von einem feinen Schweißfilm überzogen und ihre erhitzte Haut glitt weich gegeneinander, wo ihr Rücken seinen Bauch berührte. Er hatte immer mehr Mühe, sie in einem schmerzlosen Griff zu bändigen. Die Blutgier und die Heftigkeit der Umwandlung machten sie unberechenbar und wenn er nicht mental fähig gewesen wäre, sie zu zusätzlich zu seinen Armen zu halten, hätte sie ihm womöglich wehgetan, obwohl er sie immer wieder nahm und ihr somit einen Ausweg bot, etwas von dem inneren Druck abzulassen.


  Als er ihr den Arm entzog, weil sie den Punkt erreicht hatte, an dem sie ihm Schaden zufügen konnte, protestierte sie ungehalten und löste sich von ihm, um ihn mit glühenden Augen wütend anzustarren, bereit, sich auf ihn zu stürzen und ihm den Rest seines Blutes auszusaugen.

  Allerdings überlegte sie es sich bei dem Anblick seiner erregt pulsierenden Männlichkeit anders. Von Unwissenheit und Unschuld keine Spur mehr, sie ließ sich von uralten Instinkten lenken, von deren Besitz sie noch nichts gewusst hatte. Sie nahm rittlings auf ihm Platz und nahm ihn in sich auf, weil das bisher den Druck in ihr auf so wunderbare Weise erleichtert hatte. Sie ritt ihn gnadenlos, wollte ihn schreien hören, weil sie das vorhin auch getan hatte. Eigentlich die ganze Zeit, obwohl sie die Laute wegen des ständigen Trinkens unterdrückt hatte.

  Der nächste Höhepunkt jagte wie eine heiße Welle durch sie hindurch, ließ jeden Muskel ihres Körpers dermaßen anspannen, dass sie glaubte, es würde sie zerreißen. Sie konnte nicht wissen, dass die Gefühle durch die innere Umwandlung zusätzlich verstärkt wurden. Sie warf ihren Kopf zurück, die Haare wild über den Rücken fallend, einige feuchte Strähnen in ihrem erhitzten Gesicht festklebend, um dann den Kopf zurück zu werfen und den Mund weit aufzureißen, damit sie ihre langen, strahlend weißen Fangzähne präsentieren konnte, dann stieß sie einen lang gezogenen Schrei aus, der ein Ausdruck von unerträglicher Lust und zugleich kaum auszuhaltender Schmerzen war.

  Schließlich sank Cat schwer nach Atem ringend auf Nathans Brust und verlor jegliche Spannung, die sie bisher aufrecht gehalten hatte. Das Leuchten ihrer Augen verlosch und die Fangzähne bildeten sich zurück, während der Prozess der Umwandlung weiter voranschritt und sie immer wieder erzittern ließ.


  Der schlimmste Teil ihrer Umwandlung war vorüber. Zumindest hoffte er das. Wenn Catalinas unbändige Kräfte noch länger gewütet hätten, dann hätte Nathan nicht mehr verhindern können, ihr wehtun zu müssen. Vorsichtig deckte er sie beide mit der zerwühlten Bettdecke von beiden Seiten zu, um ihrem nackten Körper, der so kurz nach der Transfusion seines Blutes gemischt mit ihrem alle Wärme brauchen konnte.

  Auch er atmete schwer, konnte sie nicht einmal richtig in die Arme nehmen, da das Handgelenk, von dem sie getrunken hatte, schmerzhafte Impulse bis weit in die Schulter hinauf jagte. Die Gewalt, mit der sie noch einmal nach gebissen hatte, nachdem ihre Fangzähne gewachsen waren, schockierte selbst ihn. Ihr Körper hatte diese Prozedur so sehr gebraucht und verlangt, dass sie kaum zu kontrollieren gewesen war. Er stand vor dem Ende seiner eigenen Kraft und das bedeutete, dass Catalina sehr mächtig war und eindeutig das Erbe ihres Vaters in sich trug, wer auch immer das sein mochte. Er hatte keine Angst verspürt, allerdings große Vorsicht bei der Zerstörungskraft, die sie an den Tag legte. Ihre Augen hatten ihn an ein wildes, ungezähmtes Tier erinnert, das ihn Stücke reißen konnte, wenn es nicht bekam, was es wollte.


  Ihr Körper regenerierte sich in letzten Schüben. Als sie zitterte und mit den Zähnen klapperte, obwohl er sie in die Decken gewickelt hatte, zog er sie trotz seiner Schmerzen enger an sich, um sie zu wärmen und ihr Nähe zu spenden, auch wenn ihr nicht wirklich kalt sein konnte. Ihr Äußeres würde sich dem neuen Inneren anpassen. Mächtig und stark. Unbeugsam und nahezu unzerstörbar. Die alten Narben ihrer Verletzungen heilten. Innerlich wie äußerlich. Ihre sich erneuernde Haut spannte und straffte sich. Nathan konnte die Bewegungen auf sich spüren, wie das Kriechen einer Schlange, die in weichen Zügen über seine Haut glitt. Cats Atem ging immer noch schwer aufgrund der großen Anstrengung, die sie ausgestanden hatte, entspannte sich aber allmählich, als er ihr beruhigend über den Rücken strich, der zuerst noch voller kleiner Erhebungen aufgrund der Narben war und sich dann nach ein paar Streicheleinheiten makellos anfühlte.

  Selbst ihre zerwühlte Haarpracht ordnete sich und bekam in der Phase der Widergeburt neuen Glanz. Die Bissmale an ihrem Hals schlossen sich. Das Blut, das nicht von ihm getrunken und ihre Kehle hinabgelaufen war, zog sich wie durch einen Zauber in ihren Körper zurück und es blieb nichts zurück außer ein neuer, makellos perfekt geformter Leib, den er erschaffen hatte.


  Doch der Stolz, den Nathan eigentlich verspüren sollte, hielt sich in Grenzen. Er hatte ihr neues Leben geschenkt, aber das bedeutete nicht, dass er irgendwelche Rechte an ihr besaß. Eine große Aufgabe wartete auf sie, die sie genauso gut meistern würde wie alles Bisherige in ihrem Leben. Selbst wenn Cat das jetzt noch für unmöglich hielt. Sie würde gut zurecht kommen und er musste sie dafür einfach nur los und die ersten Schritte in ihr neues Leben allein gehen lassen.

  Je ruhiger sie beide wurden, desto mehr verflüchtigte sich der Geruch der Paarung, den sie beide bis zum Überfluss abgesondert hatten. Cats größtes Bedürfnis nach Blut war genauso gestillt, wie vorerst sein Verlangen nach ihr. Sie einfach nur im Arm zu halten und ihrem Atem zu lauschen, die Wärme dessen auf seiner Brust und seinem Oberarm zu spüren, fühlte sich dagegen perfekt an. Es gab ihm das Gefühl, dass sie zu ihm gehörte. Wenigstens für eine kleine Weile, in der er einfach nur Nathan für sie sein konnte und nicht der Warrior aus dem Hause Draco.


  Cat fühlte, wie ihre Haut prickelte und zog, doch sie konnte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Ihre Sinne waren plötzlich viel empfindlicher geworden und sie nutzte sie, um Nathans Nähe tief in sich aufzunehmen. Seinen Atem, seinen Herzschlag, seine Berührungen, die Wärme seines Körpers… Allerdings schaffte sie es nicht, sich zu rühren, weil sich ihre Glieder schwer anfühlten und sie kaum die Augen offen halten konnte, obwohl sie bestimmt noch keinen Schlaf finden würde.

  Er war die ganze Zeit bei ihr gewesen und ohne ihn hätte sie es niemals geschafft. Was sie hier erlebte, übertraf alle Erzählungen, die sie im Laufe ihrer Reisen aufgeschnappt hatte. Dieses Gefühl, dass etwas in ihr schlummerte, was ihr vielleicht Angst machen könnte, wurde wieder stärker.

  Wenn Nathan sie nicht im Arm gehalten hätte, dann wäre sie sicher in Tränen ausgebrochen, doch er gab ihr Sicherheit und Zuversicht, mit ihm an ihrer Seite alles meistern zu können, was die Umwandlung ihr abverlangen würde. Und alles, was noch kommen würde...

  In ihrem Herzen wuchs stetig eine kleine Flamme, die nur für ihn brannte. Sie hatte nie an dieses Ammenmärchen geglaubt, das ihr eine junge Immaculate einmal erzählt hatte. Eben dieses Mädchen, das sie vor ein paar Jahren aus den Klauen der Aryaner befreit hatte… Dass es besondere Breeds gab, die dafür bestimmt waren die Seelenverwandte eines Immaculates zu werden. Cat hatte ihr nicht widersprochen, weil sie es unhöflich gefunden hätte, sich auf diese Weise für die erwiesene Gastfreundschaft zu bedanken. Die Immaculate hatte schon genug erlebt, sie sollte ruhig an Märchen glauben, wenn sie sich dadurch besser fühlte.

  Aber nun… hier in Nathans Armen glaubte Cat beinahe selbst daran. Er war in ihr mit seinem Blut und sie wollte, dass es so blieb. Für einen anderen würde da kein Platz sein. Niemals.


  „Wie geht es dir jetzt, Catalina? Sind die Schmerzen erträglich?“, fragte er nach einer weiteren Weile des Schweigens, als sie ganz ruhig und bequem auf ihm lag, sich aber noch nicht dem Schlaf hingegeben hatte, der sie beide bald übermannen würde. Er sprach leise und sehr sanft mit ihr. Das Gehör, das sich neu in ihr entwickelt hatte, würde noch eine ganze Weile so empfindlich wie das eines Babys sein, so wie der Rest ihres Körpers.

  In ein paar Stunden, wenn die anfängliche Schwäche und die Weichheit ihre Glieder verlassen hatten, würde sie fit genug sein, um sich den Schweiß und den Rest der ausgetauschten Körperflüssigkeiten abwaschen zu können. Auch den Rest ihres eigentümlichen Duftes, der in Zukunft nur noch dann auftauchen würde, wenn sie jemanden wahrhaftig und mit all ihren Sinnen begehrte, so wie sie ihn heute gewollt hatte.

  Bei ihr schien alles einen Gang schneller als üblich gehen zu wollen, weil sie den Zeitpunkt ihrer Umwandlung so lange aufgeschoben hatte. Deswegen würden sie jetzt auch einen zurückschalten, nachdem Cat sich gerade fast ein klein wenig übernommen hatte.

  Selbst wenn sie sich schon in den nächsten Minuten fit wie ein Turnschuh fühlen sollte, würde er dafür sorgen, dass sie das Bett nicht vor Morgengrauen verließ, um danach auch prompt in selbiges zurückzukehren. Er wusste ja, wie er sie halten konnte. Solange die Tür zu seinem Apartment zublieb und Cat nicht in der Lage war, es ohne Risiko verlassen zu können, konnte er sie lieben, so oft er wollte oder bis sie genug von ihm hatte.

  Noch war sie sein und ganz bewusst hegte er den Gedanken, sie für immer dazu zu machen.


  “Hm?“

  Cat rieb ihr Gesicht an seiner Schulter und gab ein paar Laute der absoluten Verzückung von sich, weil er sich so gut anfühlte, so gut roch und sie in himmlische Höhen hob, die sie geradezu vor Zärtlichkeit für ihn überfließen ließen.

  Schließlich hob sie den schweren Kopf und stützte sich zusätzlich mit dem Arm auf der Matratze ab, weil sie ein leichter Schwindel erfasste. Keine schnellen Bewegungen, keine Anstrengung… Langsam, Cat!, ermahnte sie sich selbst.

  Sie schenkte Nathan ein schläfriges Lächeln und blinzelte, um sein Gesicht schärfer zu sehen. Alle Sinne würden sich gerade anpassen und zusätzlich geschärft werden. Sie musste anscheinend noch das Feintuning üben.

  “Im Moment ja… Es war am Anfang viel schlimmer!“, flüsterte sie zurück, weil auch das Sprechen ihr schwer fiel.

  Bilder stiegen in ihr auf, für deren Verarbeitung sie noch Tage oder Wochen brauchen würde, weil es beinahe wie im Drogenrausch geschehen war. Sie blinzelte noch mal und fuhr dann mit der Hand über den Bizeps seines linken Armes, um dann in seiner Armbeuge zu verharren, weil sie ein kaum merkliches Zittern spürte. Es kostete sie einige Mühe, aber schließlich wurde ihr Blick gestochen scharf, so dass sie sein beinahe zerfetztes Handgelenk sehen konnte.


  “Oh, Gott, Nathan!“, wisperte sie entsetzt, weil ihr klar wurde, dass der tiefe Biss von ihr kommen musste.

  Sie wusste, dass Vampire Wunden mit ihrem Speichel verschließen konnten, doch Cat wagte es nicht, seinem Handgelenk zu nahe zu kommen. Sie hatte Angst, bei der kleinsten Berührung mit seinem Blut, sich wieder in eine unberechenbare Bestie zu verwandeln, obwohl sie gerade keinen solch drückenden Hunger mehr verspürte. Abgesehen von den Schmerzen der Verwandlung ging es ihr erstaunlich gut.

  Ihr Kopf sank herunter, weil die Erkenntnis sie niederdrückte. Sie konnte ihr Wissen nicht verleugnen.


  “Es tut mir leid, Nathan! Ich wollte dir nicht wehtun… Ich konnte wohl nicht anders… Ich danke dir, dass Du bei mir warst! Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet!“

  Mehr wagte sie nicht zu sagen, weil sie befürchtete, dass er ihre Gefühle für ihn nicht ernst nehmen würde, weil sie gerade in seinen Augen nicht zurechnungsfähig war. Aber was ihn betraf, war sie glasklar. Wenn er sie nur lassen würde, dann... würde sie sich Hals über Kopf in ihn verlieben.


  „Schon gut, Catalina. Nicht der Rede wert. Das heilt. In ein, zwei Tagen ist nichts mehr davon zu sehen.“ Nathan schenkte ihr, obwohl er tiefe Erschöpfung und Müdigkeit verspürte, ein liebevolles Lächeln, strich ihr zärtlich über den Hinterkopf und rutschte dann ein wenig zur Seite, damit sie gleich noch bequemer an seiner Seite Schlaf finden konnte.

  „Du musst mir nicht danken. Das war selbstverständlich. Das hätte jeder für dich getan.“

  Die Veränderung machte ihr doch Angst und dass sie ihn verletzt hatte, machte sie unglücklich. Das musste sie nicht sein. Sie mochte über die Theorie der Umwandlung als Jägerin gut Bescheid gewusst haben, die Praxis jedoch übertraf sogar seine Erwartungen. Und noch etwas ließ ihn irritiert blinzeln. Als sie sich mit schwachen Gliedern, aber ohne seine Hilfe an seiner Seite entlang nach oben robbte, um den Kopf an seine Schulter zu betten und sich wieder von ihm in den Arm nehmen zu lassen, roch er einen frischen, neuen Duft von Vanille.


  Sie legte gleichfalls einen Arm um ihn, barg ihr abgekühltes Gesicht an seiner warmen Haut und suchte an ihm das, was sie ihm nur zu gern bereit war zu geben, er aber nicht ganz vorbehaltlos annehmen konnte.

  Das konnte nicht sein. Sie waren doch nicht... er war doch nicht... Nathan versuchte, in seinem Dämmerzustand die Prophezeiung des Orakels zusammenzubekommen. Ein komisches Gefühl der Erkenntnis breitete sich von seinem Kopf bis zu seiner Magengrube aus. Nathan war mit einem Mal ziemlich nervös. Wenn sie tatsächlich Soulmates waren, dann... würde er mit Cat das neue Haus der Immaculates gründen. Mit ihr gemeinsam. Seite an Seite. Bis in die Ewigkeit. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er war sprachlos. Das Orakel täuschte sich niemals.

  Durfte er sich wirklich Hoffnung darauf machen, in ihr die Frau fürs Leben gefunden zu haben? War das nicht doch verfrüht oder vollkommen unmöglich? Eine Frau ihrer Stärke hielt normalerweise nicht viel davon, sich zu binden. Aber Catalina hatte ja bisher von ihrer Stärke noch gar nichts gewusst. Sie hatte sich ihm ergeben, um sie daran heranzuführen. Weiterhin war sie ihm jedoch keineswegs verpflichtet.


  „Cat...“, flüsterte er leise, als sie fast schon eingeschlafen war.

  „...es war mir eine Ehre, dir zu helfen. Und es bedeutet mir mindestens genauso viel wie dir. Sogar mehr. Das Orakel dich mir sozusagen prophezeit. Ich habe es sehr ernst gemeint, als ich dir sagte, du wärst etwas ganz Besonderes. Nicht nur für alle anderen, sondern für... mich.“

  Cat atmete seelenruhig weiter. Vielleicht hatte sie ihn gar nicht mehr gehört. Sie war müde, brauchte ihre Ruhe und ihren Schlaf. Tiefschürfende Gespräche konnten sie auch später oder morgen führen.


  


  


  8. Familienbande


  


  Montag, 25.Juni; mittags


  Romy stakste aufgebracht in das Eagle Building, wobei die Absätze ihrer hochhackigen Pumps ein leises Klacken auf dem teuren Granitboden verursachten. Allerdings klang es eher wie das Stakkato einer Maschinenpistole, so energisch wie sie ausschritt, weil sie innerlich kochte, auch wenn der enge Rock sie dazu zwang, beinahe winzige Puppenschritte zu machen.

  Sie trug ein moosgrünes Kostüm. Das einzige Teil ihrer Garderobe, das einigermaßen geschäftsmäßig wirkte. Unter anderen Umständen hätte sie sich umgezogen, bevor sie das Gebäude stürmte, weil sie sich so angezogen nicht die Bohne wohl fühlte. Sie war kein Modepüppchen, das sich gerne aufdresste, um Männern zu gefallen. Sie war ein Jeans- und T-Shirt-Typ, auch wenn sie für ihr Geschäft Zugeständnisse machen würde. Aber dann würde sie Hosenanzügen den Vorzug geben. Wenigstens hatte die elfenbeinfarbene Bluse keinen einengenden Kragen, der ihr die Luft abschnürte, sondern nur einen Schalkragen, den sie locker zugebunden hatte. Leider war er nicht abnehmbar, weil man damit bestimmt sehr gut jemanden erdrosseln könnte.


  Sie hatte einen Termin in der Bank wahrgenommen, bei dem es um die Ratenzahlungspläne gegangen war. Das hatte ihr das ganze Wochenende lang Bauchschmerzen bereitet. Noch war ihre Lebensversicherung nur eine Sicherheit, aber sie hatte am Sonntag beschlossen, dass sie sie beleihen würde, auch wenn die Konditionen dafür nicht perfekt waren.

  Sie brauchten eben ein wenig Luft, bis ihr kleiner Trip durch die Polizeireviere Ergebnisse brachte.

  Das hatte wider Erwarten Spaß gemacht, sich mit den Cops zu unterhalten. Ihre Ausbildung in Reno öffnete ihr Tür und Tor, da dort ein Pilotprojekt zur Ausbildung von Rekruten gelaufen war, über das sich ihre ehemaligen Standeskollegen gern unterhielten. Romy war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie diese lockere Kameradschaft vermisst hatte. Und sie vermisste die „Force“. Sie war sehr gerne ein Cop gewesen, hätte bald ihre Prüfung zum Detective abgelegt, wenn ihre Fähigkeiten ihr nicht so zugesetzt hätten, die beständig stärker und unkontrollierbarer geworden waren.


  Im dritten Revier war sie auf einen feschen Sergeant gestoßen, der ihr vorgeschlagen hatte, doch auf dieselbe Art und Weise wie er ein Zubrot zu verdienen. Personenschutz. Da sie eine Lizenz für Waffen aller Art besaß, würde sie dafür hohe Stundenlöhne verlangen können. Romy hatte sich begeistert die Karte der Firma geben lassen und später entdeckt, dass der junge Mann ihr seine Privatnummer auf die Rückseite geschrieben hatte. Sehr schmeichelhaft…

  Er war unglaublich attraktiv und charmant gewesen, nur hatte Romy nicht die Spur einer Reaktion darauf gespürt. Gar nichts. Nicht wie bei Rys Harper. Allein der Gedanke an die wiederkehrenden Träume, in denen er immer noch die Hauptperson war, ließen Romys Wut in ungeahnte Höhen schießen. Das war sie gar nicht von sich gewohnt. Sie war sonst immer die Ruhe in Person und konnte sich unter größten Druck sehr gut beherrschen.


  „Ich möchte bitte mit Ron Harper sprechen!“, verlangte sie energisch, als sie an das Pult der Empfangsdame trat, die ein Headset um den wohl frisierten Kopf trug, in das sie ständig Begrüßungsfloskeln in das Mikro hinein säuselte. Genau in dem enervierenden Tonfall, der Romy nur noch weiter anstachelte.


  Die Dame sah zu ihr auf und schenkte ihr wieder dieses nachsichtige Lächeln. Wie beim letzen Mal.

  „Haben Sie einen Termin, Miss?“


  „Nein! Sagen Sie mir einfach, welcher Stock! Na los! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“, gab Romy mit funkelnden Augen zurück, was die Frau doch ein wenig zusammen zucken ließ. Ihre Augen konnten durchaus beängstigend wirken, wenn sie wütend aufblitzten und sie trug keine abschirmende Sonnenbrille und konnte somit ihrem Gegenüber ungehindert in die Augen blicken.


  „Tut mir leid, Miss! Ich kann niemanden unangemeldet durch lassen!“


  „Dann melden Sie mich eben an! Romy Kiss für Ron Harper! SOFORT!“

  Romys Tonfall war lauter und durchdringender geworden, weil es ihr langsam egal war, ob sie sich hier zum Affen machte. Nein, sie hatte sich nämlich schon bis auf die Knochen blamiert. Und daran war dieser Harper-Clan schuld! Und sie würde den Teufel tun und sich abwimmeln lassen!


  Die junge Dame wählte endlich eine Nummer und sprach in ihr blödes Mikro, wobei sie Romy einen skeptischen Blick zuwarf, den sie kalt erwiderte. Ihr war völlig gleichgültig, ob es dem Herren gerade nicht in den Kram passte, gestört zu werden. Sie hatte nicht damit angefangen, sich in Dinge einzumischen, die ihre ganz persönliche Angelegenheit waren.


  „Tut mir leid, Mr. Harper befindet sich gerade in einer Besprechung!“, versuchte die Kleine tatsächlich die alte „Abwimmelnummer“, die Romy ihr keine Sekunde abkaufte. Was für Besprechungen führten Vampire zu dieser Tageszeit? Wahrscheinlich lag er bequem in seinem Sarg und schnarchte vor sich hin.


  Romy verschränkte die Arme vor der Brust, nachdem sie ihre Ledermappe mit den Bankunterlagen auf den Tisch vor sich abgelegt hatte.

  „Dann muss er sie eben unterbrechen! Ich habe nicht vor, hier wegzugehen, bis ich zu ihm durchgelassen wurde! Betrachten Sie es als dringende Familienangelegenheit!“

  Romy gab dem Wort Familie einen verächtlichen Klang, weil sie es als der pure Hohn empfand, das als Argument anführen zu müssen, aber sie würde hier bestimmt nicht unverrichteter Dinge abziehen. Diese eingebildeten, arroganten Dreckskerle konnten sich ihre Namen und sonst auch alles an den Hut stecken. Sie hatte nicht um ihre Hilfe gebeten und hatte auch nicht vor, sie jemals in Anspruch zu nehmen!


  Als neben ihr ein Wachmann auftauchte, war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Romy konnte sich kaum beherrschen und versteifte sich, als der Mann die Hand ausstrecken wollte, um sie am Arm zu nehmen.


  „Bitte, Mam… Machen Sie keinen Ärger! Die Dame hat Ihnen doch erklärt, dass Sie sie nicht durchlassen kann!“, meinte der Typ begütigend, als spräche er mit einem minderbemittelten Kind.


  AAAAAAAAAAAAAAAAAHHHHHHHHHH!, stieß Romy innerlich einen durchdringenden Schrei aus, um sich wenigstens einen Hauch Erleichterung zu verschaffen, weil das hier wirklich eine lächerliche Farce war. Wenn die Harpers schon behaupteten, dass sie Familie waren, dann sollten sie sich gefälligst auch ein wenig entgegenkommender zeigen.


  Sie bemerkte natürlich nicht, dass sie damit jeden Vampir im näheren Umkreis mit ihrem kleinen inneren Ausraster Kopfschmerzen bereitete. Der Enforcer, der sie den Tag über beobachtet hatte, ging davon beinahe in die Knie und hielt sich den Kopf, als sie endlich verstummte. Romy konnte nicht wissen, dass sie wegen der ganzen Aufregung ihre mentalen Kanäle geöffnet hatte, so dass der Aufschrei im ganzen Haus von den psi-begabten Menschen darin nicht ungehört blieb… Es war, als wäre ein für normale Menschen unhörbarer Luftalarm ausgelöst worden. Laut und durchdringend für Immaculate.


  „Wagen Sie es ja nicht, mich anzufassen!“, fauchte Romy aufgebracht uns würde sich nicht zurückhalten, wenn er es tat.

  „Das hier ist ein öffentlicher Ort! Ich kann hier warten, solange ich Lust dazu habe! Und versuchen Sie ja nicht, mir etwas anderes weis zu machen! Noch habe ich Ihnen keinen Grund geliefert, dass Sie das Recht haben, sich hier zum Polizisten aufzuspielen! Sie sollten sich also besser zurückziehen, sonst haben Sie bald eine Anzeige wegen Belästigung am Hals!“


  Der Typ tauschte einen Blick mit der Empfangsdame, der die Farbe in Romys Wangen trieb, weil sie genau wusste, was die beiden von ihr dachten. Das war die absolute Höhe, dass man ihr so etwas unterstellte. Sie hatte keinerlei Interesse an Ron Harper, außer ihm ordentlich die Meinung zu sagen und ihm vielleicht eine Vase an den Kopf zu werfen. Das Rauschen der dämlichen Fontänen im Hintergrund erinnerte sie nur daran, wie heiß das Blut gerade durch ihre Adern schoss.


  „Vielleicht nehmen Sie mit Mr. Rys Harper Vorlieb, Miss Kiss?“, fragte die Frau wieder in diesem säuselnden Unterton, in dem jetzt eindeutig Belustigung mitschwang.

  Klar, sie dachte bestimmt, das wäre der Künstlername eines karrieregeilen Showgirls, mit dem sich der gute Harper eingelassen hatte. Romy hätte ihr vor die Füße kotzen können.


  „Nein! Ich möchte zu Ron Harper! Ich habe mich doch wohl klar genug ausgedrückt?!“, gab Romy zuckersüß zurück.


  „Aber da kommt er schon auf uns zu…“


  Romy fuhr herum und schnappte nach Luft, als sie feststellte, dass das keine Lüge war. Er war der letzte Mensch auf Erden, mit dem sie es gerade zu tun haben wollte. Sie griff nach der Mappe und hielt sie wie ein Schutzschild mit beiden Händen vor die Brust gepresst. Ihre Reaktion auf die Nähe dieses Mannes war schlimmer als in ihren Träumen. Sie wollte am liebsten weglaufen, so dass ein Zittern durch sie hindurch ging, weil sie ihren Körper zwingen musste, sich keinen Millimeter von der Stelle fortzubewegen. Sie wäre ihm sonst entgegen gelaufen anstatt von ihm fort…

  Romy presste kurz die Lippen zusammen und schob sie dann zu einem Schmollen nach vorne, weil sie sich mühevoll davon überzeugt hatte, dass die Träume Hirngespinste waren, die keinerlei Begründung im wirklichen Leben hatten. Man konnte sich nicht zu jemandem hingezogen fühlen, den man nicht kannte und der zudem ein Monster war, wie sie sonst nur in Büchern oder Filmen vorkamen.


  


  . . .

  Der mentale Schrei ließ Rys in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch zusammenzucken und den Stift, mit dem er gerade für die Eagle Corp. wichtige Akten kennzeichnete, aus den Fingern gleiten. Es war ohrenbetäubend und ging einem durch und durch. Das Schlimmste war, dass er diese Stimme, die da in seinen Ohren wütete, kannte. Romana Kiss befand sich also in diesem Gebäude und wieder einmal in nicht sonderlich guter Laune.

  Konnte Peachgirl sich eigentlich auch einmal benehmen wie eine Erwachsene? Was war jetzt wieder schief gelaufen? Soweit er wusste, machten die Enforcer ihre Sache mit der Bewachung gut und unauffällig. In diesem Punkt konnte Romy keine Klagen vorbringen. Er könnte ihr sogar sagen, dass sich Theodor Lancaster bereits mit ihrer Schwester angefreundet hatte. Natürlich nur, ohne ihr zu sagen, was genau er machte.

  Theo war sehr erfinderisch, was Ausreden anging und war notfalls dazu in der Lage, Rebekas Misstrauen mit einem einzigen Gedanken mental zu ersticken. Die jüngere Schwester mochte zwar in einer vergleichsweise kleinen Stadt aufgewachsen und ein wenig naiver sein, als die ältere Schwester, aber sie führte sich wenigstens nicht auf wie eine Vierjährige, der man nicht mehr erlaubte, im dreckigen Sandkasten New York zu spielen.


  Man würde die beiden Schwestern bald der großen Gesellschaft vorstellen. Wenn es Catalina ein wenig besser ging und das Orakel sämtliche Vorbereitungen zu ihrem Empfang getroffen hatte. Zwei neue, zukünftige Devenas. Was für eine Ehre im neuen Zeitalter. Selbst ein Mathematiker wie er, konnte sich davon beeindruckt zeigen.

  Jetzt allerdings war Rys Harper keineswegs beeindruckt oder von ihrem plötzlichen Auftauchen irgendwie beehrt. Nein, er stand von seinem Schreibtisch auf, ballte die mächtigen Hände zu Fäusten und ärgerte sich schwarz, dass sein großer Bruder in einer Besprechung feststeckte, die nicht so bald beendet sein würde. Firmeninterne Angelegenheiten mit Vertretern des Militärs, die von der Eagle Corp. beliefert wurden. Rys war nicht dabei. Er kümmerte sich um das Tagesgeschäft und dazu gehörte heute anscheinend auch Romy.


  In Sekunden war er beim Fahrstuhl und gab allen anderen Vampiren im Haus den mentalen Hinweis, dass er sich um den Besucher mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten kümmern würde. Sein Handy klingelte und Damon fragte, ob er irgendwie Hilfe benötigte. Er kaute irgendetwas. Das hieß, der schrille Alarmschrei in dessen Kopf hatte ihn nicht soweit beunruhigt, als dass es ihn davon abhielt, Fressgelage in seiner Küche zu veranstalten. Als Feuerwehrmann verbrauchte er eben viel mehr Kalorien als Rys sitzend an seinem Schreibtisch. Rys lehnte Damons Angebot höflich ab und dann war der Lift schon unten in der Empfangshalle angekommen.


  Gut, dass er sich für den Geschäftstag in Schale geschmissen hatte. Dunkler Anzug und Hemd von BOSS, Krawatte und teure, maßgefertigte, auf Hochglanz polierte schwarze Schuhe. Man wusste schließlich nicht, wen man an einem Tag wie diesem so beeindrucken musste. Und wie er sehen konnte, hatte sich Miss Kiss ebenfalls mit ihrem Äußeren nicht lumpen lassen.

  Peachgirl sah bezaubernd aus in diesem moosgrünen Kostüm. Ganz anders als Samstagnacht im Club und am Morgen in seinem Apartment. Doch das würde er ihr sicher nicht unter das hübsche Näschen reiben.


  Die Empfangsdame sah ihm vor Erleichterung aufatmend entgegen, genau wie der Sicherheitsmann, der sich ebenfalls schon mit Romy auseinandergesetzt hatte. Rys setzte eine gleichgültige Miene auf, schnappte Romy ohne ein Wort der Begrüßung am Ellenbogen und führte sie, keine Rücksicht auf ihre kleinen Trippelschritte auf hohen Hacken im engen Rock nehmend in eine von hohen Grünpflanzen diskret gesäumte Besucherecke. Er verfrachtete sie sie kurzerhand auf eine der bequemen, dunklen Ledercouches, die dort für wartende Gäste standen und dachte nicht einmal im Traum daran, sie nach oben zu bitten.

  Sie hatte keinen Termin, wäre nur willkommen gewesen, wenn sie keinen Aufstand veranstaltet hätte, der an die Bauern in der französischen Revolution erinnerte und musste gar nicht so tun, als fände sie ihn irgendwie... attraktiv?

  Rys schnupperte unauffällig. Ein feiner Pfirsichgeruch hing wieder in der Luft, gefolgt von einer kleinen Brise Muskat. Gott, nicht schon wieder!

  Es ärgerte ihn maßlos, ebenfalls von ihr angesprochen zu werden, obwohl sie sich beide alles andere als leiden konnten. Was er für seinen Teil überhaupt nicht verstand.

  Fast hätte er sie angeherrscht, sie sollte sich ein bisschen zusammenreißen, denn ihre Reaktion machte ihren Auftritt als bockiger Waldschrat mit einem Wisch oder vielmehr mit einer Duftwolke zunichte. Rys ließ sich vor ihr in einem der gigantischen Sessel nieder, dessen Metallrahmen, mit dem das Leder in passende Sitzform gebracht war, trotzdem bedenklich knirschte. Er war genauso wütend wie sie, ließ das aber nicht an die Oberfläche kommen.


  


  Ehe Romy wusste, wie ihr geschah, hatte Rys Harper sie am Ellenbogen gepackt und in eine Besucherecke geführt, was deutlich machte, wie wenig er von ihr hielt. Auch gut, sie war nicht scharf auf diese Familienbande. Sie war schließlich hier, um deutliche Grenzen zu ziehen. Sie hatte niemanden um Hilfe gebeten. Und diese Kerle wären die Letzen auf ihrer Liste, wenn sich in ihrem Leben etwas tun sollte, die sie davon unterrichten würde.

  Seine Berührung verstärkte nur die innere Wärme, die sie bei seinem Anblick verspürt hatte. Sie bildete sich ein, wieder diesen eigentümlichen Duft wahrzunehmen, der auch in ihren Träumen vorgekommen war.

  Das war pure Einbildung! Auf jeden Fall war sie erleichtert, dass er sie in den Sessel drückte und dann losließ. In seiner Nähe konnte sie nicht mehr klar denken, aber die Wut war keineswegs verraucht. Sie fühlte sich erniedrigt und irgendeiner seiner Handlanger war daran schuld!


  


  Rys blieb die Ruhe selbst und beobachtete sie wieder mit seinem alles durchdringenden, grauen Blick.

  „Wir haben Sie heute nicht bei uns erwartet, Romy. Mein Bruder ist einer Besprechung. Kann ich vielleicht etwas für Sie tun? Sie sehen so aus, als gäbe es irgendwelche unbequemen Umstände in Ihrem Leben. Dabei ist meines Wissens nach und dem letzten Bericht Ihrer persönlichen Bewacher alles in Ordnung. Sie haben allerdings etwas zu wild mit einem Polizisten geflirtet, wie ich gehört habe. Die Idee, als Personenschützer zu arbeiten, ist momentan kein guter Gedanke, wenn ich Ihnen den weisen Ratschlag erteilen darf. Ein Bodyguard, der selbst beschützt wird, ist irgendwie... lächerlich. Finden Sie nicht auch? “

  Mit dieser kleinen Spitze, für die sie ihm garantiert gern ins Gesicht springen würde, hatte er ihr die unliebsame Störung, ohne frech zu werden, heimgezahlt. Nur weil sie sich wie ein trotziges Kind aufführte, das keinerlei Hilfe annehmen wollte und all das ausschlug, was für sie am besten war, hieß das noch lange nicht, dass er sich auf ihr Niveau begeben musste. Er konnte sich schließlich sagen, weiterentwickelter zu sein als sein Gegenüber. Obwohl der Geruch von Muskat, der ihn (noch in sehr feinen aber für sie beide gut wahrnehmbaren) Schwaden umwaberte, seine Gedanken Lügen strafte. Er war auf bestem Weg zurück in die Steinzeit, wenn er in ihrer Nähe war. Das war nicht gut. Darauf würde sich Peachgirl am Ende nur etwas einbilden und dann mit Genugtuung ihrerseits auf ihm herumhacken, obwohl er meistens versuchte, nett zu ihr zu sein.


  


  Romy erwiderte seinen Blick trotzig und mit immer noch blitzenden Augen, obwohl es ihr lieber gewesen wäre, er gäbe ihr einen Grund, völlig auszurasten. Dieser innere Druck war kaum noch auszuhalten. Sie kam sich vor wie ein Dampfkessel, der kurz vor der Explosion stand.

  Oh, ja! Er lieferte ihr wahnsinnig gute Gründe!

  Einen Moment starrte sie ihn fassungslos an, als er von der Begegnung mit dem Sergeant berichtete und von ihren neuen Plänen, Geld zu verdienen, von denen noch niemand etwas wusste. Sie hatte nur mit dem Cop darüber gesprochen und war entsetzt, dass ihr Privatleben dermaßen missachtet wurde. Mit einem Satz war sie aus dem Sessel gesprungen und hatte Rys Harper eine saftige Ohrfeige für seine Frechheiten verpasst, die ihre Finger brennen ließ.

  Allerdings stellte sie mit Genugtuung fest, dass er eine Weile lang ihren Handbadruck im Gesicht haben würde, weil sie gut zuschlagen konnte und sich keineswegs damenhaft zurückgehalten hatte. Und glücklicherweise war sie so wütend, dass die Abwehr von aufsteigenden Bildern gut klappte, die ihr der Harper-Arsch sonst geliefert hätte. Sie war nicht in Stimmung für eine weitere Peep-Show. Ganz und gar nicht.


  “Sie sind ein arroganter Mistkerl! Wie können Sie es wagen, Ihre Nase in meine privaten Angelegenheiten zu stecken?! Mit wem ich flirte oder welche beruflichen Pläne ich habe, geht nur mich etwas an! Wenn ich Ihre dämlichen Spione erneut dabei erwischen sollte, wie Sie die Grenzen überschreiten, dann wird die Sache hinfällig! Ich habe Sie gewarnt, dass ich das nicht dulden werde! Was bilden Sie sich eigentlich ein?! Nur weil sie so locker mit dem Geld um sich werfen können, sind Sie nicht etwas Besseres! Ich kann gut für mich und meine Schwester sorgen! Verschwinden Sie aus meinem Leben, dann müssen Sie sich auch keine Gedanken mehr über solch lächerliche Kleinigkeiten machen!“

  Romy fuhr herum und bückte sich nach der Mappe, die sie achtlos auf den Boden hatte fallen lassen. Sie strich sich genervt eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus der eleganten Banane, zu der sie ihre Haare gedreht hatte, gelöst hatte und ärgerte sich, dass ihre Wangen glühten. Die Demütigung, die sie bei dem Termin in der Bank empfunden hatte, war so präsent wie nie zuvor.


  “Richten Sie Ihrem Bruder aus, dass ich sein Geld nicht annehmen werde! Ich bin nicht daran interessiert! Und wenn ich tausendmal Pleite gehe, dann ist das immer noch meine Sache! Diese angebliche entfernte Verwandtschaft gibt keinem von Ihnen das Recht, sich in mein Leben zu mischen!“

  Romy nahm einen tiefen Atemzug, um sich wenigstens ein bisschen zu beruhigen, aber es half nicht viel. Sie konnte diese Einmischung einfach nicht hinnehmen. Sie kümmerte sich, seit sie denken konnte, um sich selbst. Sie hatte sehr früh gelernt, dass solche Zuwendungen nicht umsonst waren. War das sie Art, wie diese Spezies überlebte? Sie kaufte sich menschliche Brutkästen?

  Romy wurde noch eine Spur röter, weil sie solche Gedanken in Anwesenheit von Rys Harper nicht haben wollte, der derzeit der Star in ihren wildesten Träumen war. Das würde ihm am Ende noch gefallen, dass ausgerechnet er der erste Mann war, der ihre niedersten Instinkte anzusprechen schien. Sie musste sich einfach zwingen, ihn kein bisschen attraktiv zu finden. Sie hatte noch nie eine Schwäche für Anzugträger gehabt! Nie!


  “Damit das klar ist: Ich bin nicht käuflich! Wenn ich Ambitionen in diese Richtung hätte, dann könnte ich gleich als Nutte arbeiten!“, schloss sie sehr bestimmt und wollte Rys Harper damit stehen lassen.


  


  „Keine so üble Idee, Miss Kiss!“ Den perfekten Künstlernamen hatte sie ja schon.

  Rys schnaubte verächtlich und war sich ziemlich sicher, dass er Romy nicht eine Sekunde daran gehindert hätte, sich auf dem Bordstein gewisser New Yorker Straßen so aufreizend zu präsentieren wie in diesem Augenblick hier vor ihm.

  Seine Wange schmerzte von ihrer Ohrfeige und sie konnte von Glück sagen, dass er seine Reflexe sehr gut unter Kontrolle hatte, sonst würde sie jetzt auf dem Boden liegen und bluten.


  „Allerdings bezweifle ich, dass Sie überhaupt einen Kunden anziehen werden, denn Ihre Art ist in gar keinem Fall ansprechend. Ganz besonders Ihre inneren Werte lassen sehr zu wünschen übrig.“, fuhr er fort und schaffte es gerade noch so, die Kurve zu kriegen und sie nicht anzuschreien.

  Er musste sich einfach immer wieder vorbeten, wie sehr er sich im Gegensatz zu ihr, im Laufe der Jahre weiterentwickelt hatte. Sehr viel weiter, während sie nach der Grundschule von ihrem Gehirn nicht mehr viel Gebrauch gemacht zu haben schien. Noch ein verächtliches Schnauben und den Impuls unterdrückend, sie schütteln zu wollen, während er sie mit seinen schieferfarbenen Augen frostig anblitzte, folgte.

  Jetzt war er an der Reihe, wütend zu sein und er war mehr als das. Er hatte sich nur besser unter Kontrolle und musste nicht laut oder ausfallend werden, um sie davon in Kenntnis zu setzen. Er hatte da ganz andere Methoden. Unter anderem eine, die ihr perfekt den Wind aus den hübschen Segeln nahm. Sonst starb sie hier noch in der Empfangshalle an zu hohem Blutdruck.


  „Unterlassen Sie gefälligst das aufgeplusterte Atmen und hören Sie zu. Sie sind schließlich keine Henne sondern eine von uns. Akzeptieren Sie das endlich, denn wenn Sie sich die Mühe gemacht und den Angestellten nach den Umständen, die hinter der Begleichung Ihrer Schulden, die zweifellos höher waren, als Sie je mit Ihrer Art des Personenschutzes oder Ihrer Detektei erarbeitet hätten, standen, dann wären Sie jetzt daheim bei Ihrer Schwester und nicht hier auf diesem Bauernaufstand. Sie machen sich lächerlich, Miss Kiss. Wäre es mein Bruder, der vor Ihnen sitzt, dann wäre die Unterhaltung schon längst beendet. Ihre Schulden wurden mit einem Teil dessen beglichen, was Ihnen seit Ihrer Geburt zusteht. Sie und Ihre Schwester besitzen Treuhandkonten, die Ihnen Ihr Vater vererbt hat. Nach seinem Tod wurden diese Konten an uns zur Verwaltung und Vermögensmehrung übergeben. Sie sind also keineswegs so mittellos, wie Sie gedacht haben. Da Sie ja allerdings keinen Wert auf diese Familie legen, wie Sie mit Ihrem Verhalten deutlich gemacht haben, kann ich Ihnen gerne ein Formular zur Verfügung stellen, mit dem Sie Ihr gesamtes Vermögen und das Ihrer Schwester, deren Fürsprecher Sie ja ganz offensichtlich sind, obwohl Rebeka bereits volljährig ist und ihre eigenen Entscheidungen treffen kann, wenn Sie sie denn lassen würden, an wohltätige Einrichtungen hier in New York spenden. Die Armen würden es Ihnen sehr danken und wir auch, denn dann müsste ich mich nicht länger für Sie stark machen und mich um Ihr lästiges, unnötiges Geschwätz kümmern, das mich nicht die Bohne interessiert, weil ich wichtigere Dinge zu tun habe, bei denen Sie einfach nur stören.“


  Bei den letzten Worten war er aufgestanden, hatte ein paar Schritte auf Romy zugemacht, die tatsächlich vor ihm zurückwich und leicht nervös zu ihm aufsah. Rys nahm es mit einem spöttischen Lächeln zur Kenntnis. So viel zu ihrem aufgesetzten Selbstbewusstsein, das sich sofort in Lauft auflöste, wenn er Klartext mit ihr redete.

  Was dachte sie denn von ihm? Dass er Männchen machte und all ihren Befehlen Folge leisten würde? Er war doch nicht ihr Schoßhund. Einen Moment wog er ab, ob er sie jetzt nachträglich für die Ohrfeige, die sie ihm verpasst hatte, schütteln sollte, doch das erschien ihm als Reaktion ein bisschen sehr spät, nachdem er ihr schon den Vortrag gehalten hatte.


  


  Romy wäre lieber gewesen, Rys Harper hätte ihr ebenfalls eine Ohrfeige verpasst. Er teilte seine Retourkutsche jedoch eiskalt aus, so dass es sie umso härter traf.

  Es war zutiefst beschämend, ihre Finanzen von ihm unter die Nase gerieben zu bekommen, über die er eigentlich nichts wissen durfte. Es gab schließlich ein Bankgeheimnis in diesem Land, das anscheinend für die Harpers nichts galt. Mit Geld konnte man sich eben alles kaufen!

  Sie glaubte die Geschichte mit dem Treuhandfonds keine Sekunde. Vater unbekannt. Weder Bekky noch Romy wussten, wer ihr Vater gewesen war. Daran war heutzutage auch nichts Schlimmes. Ihre Mutter musste Pech gehabt haben, dass sie zwei Mal sitzen gelassen worden war. Das kam vor. Romy hatte viele verlorene Kinder in diversen Waisenunterkünften kennen gelernt. Darunter hatten sich niemals Kinder reicher Eltern befunden. Hätte dieser Typ, der anscheinend auch ein Harper gewesen sein musste, auch nur das geringste Interesse an ihnen gezeigt, dann hätte ihre Mutter sicher nicht in diesem alten Haus bei ihren Eltern wohnen müssen, das in Flammen aufging, sobald man nur ein brennendes Streichholz daran hielt.

  Sie fürchtete sich etwas vor Harper, als er sich vor ihr aufbaute und zu überlegen schien, sie nachträglich zu schlagen. Es ärgerte Romy gewaltig, dass sie beinahe vor ihm zurückwich, wo sie den angreifenden Irren am Freitag noch Paroli geboten hatte.


  


  Statt handgreiflich zu werden, sah Rys lieber auf die Uhr. Rolex. Ein Modell aus der neuen Kollektion. Nicht ganz billig, aber die einzige Art von Schmuck, der er sich für das akkurate Anzeigen der Zeit gern mal gönnte. Der einzige Angeberluxus sozusagen.

  Es war fast halb eins. Wenn sie sich beeilten, bekamen sie nebenan beim Italiener noch einen Tisch für zwei, obwohl es um diese Zeit brechend voll sein musste. Der Mittagstisch war immer hoffnungslos überlaufen. Doch Rys hatte da ja so seine Methoden, um für ihr leibliches Wohl sorgen zu können.

  Er widmete seine Aufmerksamkeit also wieder Romy, die immer noch leicht verwirrt, irritiert und Gott sei Dank einmal für Sekunden sprachlos zu ihm aufsah. Die reinste Wohltat für seine angegriffenen Nerven und eine weitere Wohltat würden die hausgemachten Nudeln in Sahnesauce sein, die in Windeseile an ihren Tisch kommen würden. Dazu ein leichter Wein und die Sache war perfekt.


  „Sie gehen mit mir essen!“, bestimmte er prompt. „Sie schulden mir was für die Ohrfeige. Jetzt gleich! Ihrer Schwester können wir eine Mahlzeit einpacken lassen. Sie mögen Italienisch, oder? Und kommen Sie mir jetzt nicht mit der Ausrede, Sie wären auf Diät. Ihr Magen knurrt und wenn ich richtig liege, hatten Sie heute Morgen nur einen Kaffee, weil Sie keine Lust auf einen weiteren Tag mit Toastbrot hatten. Das Sparen hat von heute an ein Ende, meine Liebe. Ob Sie wollen oder nicht. Nächste Woche findet ein Ball zu Ihren Ehren statt und Sie brauchen Schuhe, ein perfektes Kleid, Schmuck und Accessoires. Dort können Sie nicht in Jeans hingehen. Das Orakel wäre not amused und ich persönlich auch nicht. Ich mag Sie in diesem Kostüm. Es steht Ihnen ausgezeichnet. Grün ist eindeutig Ihre Farbe, vielleicht sollten Sie diese für nächste Woche in Erwägung ziehen. Aber alles Weitere besprechen Sie am besten mit meinem Bruder. Wir zwei gehen jetzt zu Tisch!“

  Er bot ihr nicht seinen Arm, sondern ging voraus in die Halle, um sich bei der Empfangsdame abzumelden, bevor er sich lässig an den Tresen lehnte und darauf wartete, dass Romy aus der baumbedeckten Ecke stöckelte. Den Teufel würde er tun und ihr für ihre Zickigkeit auch noch Zucker in den Arsch blasen. Theron hatte ganz Recht, für die Samthandschuhe war wirklich keine Zeit mehr.


  


  Romy war sprachlos, als er plötzlich bestimmte, sie sollten essen gehen. Noch bevor sie lauthals „NEIN“ sagen konnte, fuhr er fort und unterstellte ihr zu Recht, dass sie Italienisches Essen mochte. Wahrscheinlich hatte er einfach geraten. Er kannte sie überhaupt nicht, selbst wenn seine Angestellten, oder wer immer das war, sie beobachteten. Die konnten schließlich keine Gedanken lesen, oder doch?! Das würde vieles erklären.

  Ich bin niemals auf Diät!, hätte Romy beinahe geknurrt, unterließ es aber, weil sie garantiert keine Diskussion über ihre Figur beginnen wollte, die ihn rein gar nichts anging. Sie hatte einfach keinen Hunger gehabt, weil sie sich zu viele Sorgen machte, die die Harpers mit ihrer unwillkommenen Einmischung nur verstärkten.


  Ein Ball zu Ihren Ehren?! Schuhe, Kleid und Schmuck?!

  Der Mann musste komplett durchgedreht sein. Sie hatte garantiert nicht vor, an irgendeinem Ball teilzunehmen, den man angeblich für sie gab. Sie war keine Debütantin und hatte auch keine Ambitionen, eine zu werden.

  Ihr blieb jedoch keine andere Wahl, als ihm zu folgen, wenn sie ein paar Antworten haben wollte. Sie beeilte sich jedoch nicht und wich seinem Blick aus, wie er da lässig an dem Tresen lehnte und von dem kleinen Empfangsfräulein angehimmelt wurde, was ihr gerade übelst aufstieß. Sollte sie doch!

  Sie würde zu gerne Plätze tauschen und lieber den stupiden Job machen, anstatt mit diesem aufreizenden Mann essen zu gehen. Mit der Kleinen hätte er sicher mehr Spaß, die hatte bestimmt die inneren Werte, die ihm bei ihr fehlten.


  Wahrscheinlich hatte sie wirklich Hunger und reagierte deshalb nur so angestochen. Sie nickte ihm also nur kurz zu, damit er vorging und ihr den Weg wies. Romy blinzelte im strahlenden Sonnenschein und verfluchte ihre Nachlässigkeit, die Sonnenbrille nicht eingepackt zu haben. Rys Harper passierten solche Fehler natürlich nicht. Sie sagte keinen Ton, weil sich ihre Gedanken überschlugen.

  Wenn ihre kleine Schwester womöglich zu dieser Familie gehörte, dann musste Romy ihr das wohl oder übel sagen. Sie wollte schließlich noch eine Ausbildung machen, für die sie natürlich Geld brauchen würde. Sie würde niemals über den Kopf ihrer Schwester über deren Leben bestimmen. Dieser Vorwurf hatte sie am meisten getroffen. Sie wollte sie einfach nur beschützen.


  Trotz vollem Haus fand man für Mr. Harper natürlich einen Tisch und um keine weiteren Umstände zu machen, schloss sie sich einfach seiner Bestellung an, weil sie den diensteifrigen Kellner loswerden wollte. Je schneller sie hier durch waren desto besser.

  “Für mich nur Wasser bitte! Vielen Dank!“, wehrte Romy sofort ab, als man ihr ebenfalls Wein einschenken wollte, den Rys Harper bestellt hatte. Allein der Geruch von Alkohol verursachte ihr gerade eine Gänsehaut.


  Wie zum Teufel war sie nur in diese Situation gekommen?!


  “Mr. Harper… Ich weiß nicht, warum Sie einfach annehmen, dass ich alles schlucke, was sie mir aufzutischen versuchen! Wenn dieser Mann tatsächlich mein Vater gewesen sein sollte, was ich stark bezweifle, dann kommen seine Zuwendungen in meinem Fall vollkommen zu spät! Da meine Mutter verstorben ist, habe ich leider keine Quelle mehr, auf die ich zurückgreifen kann, um ihre Angaben zu überprüfen! Niemand weiß, wer unsere Väter sind! Meine Mutter war allein stehend… Wo war das Interesse dieses Mannes, als sie es gebraucht hätte? Er steht jedenfalls nicht im Geburtsregister eingetragen! Soweit ich weiß, haben Bekky und ich nicht denselben Vater… Können Sie mir sagen, wie ich Ihnen unter diesen Umständen Ihre Geschichte abkaufen soll? Tut mir leid, ich kann es nicht! Aber vielleicht sieht Bekky das anders… Ich werde sie einweihen. Sie kann selbst entscheiden, was sie davon hält!“


  Romy war sich sicher, dass Bekky es nicht anders sehen würde, wenn sie von Vampiren und irgendwelchen Frauen anfing, die ihnen gefälligst Kinder gebären sollten. Nicht für alles Geld der Welt!


  “Und zu Ihrer letzten Bemerkung, die ich nur als Scherz verstehen kann: Ich habe nicht vor, auf irgendwelche Feste zu gehen! Ich habe kein Interesse an Kleidern oder Schmuck! Und ob ein Orakel damit einverstanden ist oder nicht, interessiert mich eigentlich nicht die Spur! Was mich betrifft, besteht meine Familie nur noch aus einem weiteren Menschen und das ist Bekky!“

  Romy ließ sich gegen die Lehne fallen und atmete in einem langen Zug aus, weil sie sich endlich etwas beruhigt hatte. Wenn er schon eine eindeutige Abfuhr nicht verstand, dann vielleicht ein paar durchdachte Argumente.


  


  Rys nahm ein Stück Brot, das in einem kleinen Bastkörbchen in der Mitte des Tisches stand und tunkte es in die Sahnesauce am Rand seines Tellers. Bedächtig kauend ließ er sich Romys Worte und ihre abwehrende Haltung durch den Kopf gehen. An ihrer Stelle hätte er bestimmt nicht anders reagiert. Statt über sie zu urteilen und sich für den Weiterentwickelten an diesem Tisch zu halten, sollte er lieber einmal darüber nachdenken, wie wenig sie über die Welt der Immaculates wusste.

  Natürlich waren sie nicht Romys Familie. Noch nicht.

  Sie hatten Romana Kiss einfach vor vollendete Tatsachen gestellt, weil diese nun einmal existierten, sich aber nicht die Mühe gemacht, all die Offenbarungen mit Beweisen zu untermauern. Beweise, die Romy vielleicht brauchte, um zu verstehen, was mit ihr passierte. Welche Möglichkeiten ihr offen standen, wenn sie sich für den Schritt der Umwandlung entschied. Wie sollte sie wissen, dass sie sehr geliebt worden war, wenn ihre eigenen Erinnerungen nicht bis dorthin zurückreichten, wo sie am wichtigsten waren? Wie konnte er davon ausgehen, dass sein Wissen sich mit ihrem deckte? Rys hielt Romy für höchst intelligent, aber sie war trotz ihrer psychometrischen Fähigkeiten immer noch keine Hellseherin. Zumindest nicht, ohne die richtigen Gegenstände in den Händen zu halten.


  Er aß den letzten Bissen Brot, trank einen Schluck vom hervorragenden Wein und nickte, ohne irgendetwas zu sagen. Rys überlegte, wie er ihr am besten helfen und ihre Bedenken zerstreuen konnte. Sie war von Natur aus ziemlich misstrauisch. Das war gut. Wenn sie ihm bedingungslos wie ein Hündchen gefolgt wäre, dann hätte ihn das ziemlich abgestoßen. Obwohl er ihr gegenüber so getan hatte, als würde er genau das von ihr verlangen.

  Ihre Bedenken ließen sie an das Wesentliche denken. An sich selbst und an ihre kleine Schwester, die sie beschützen wollte und ihren Job eigentlich ziemlich gut machte. Ein bisschen zu gut, wie Rys immer noch glaubte, aber er tat das Gleiche für seinen Bruder. Sollte es jemals jemand wagen, Theron anzugreifen, würde Rys diesen wahrscheinlich in der Luft zerreißen oder Schlimmeres tun. Denn dafür waren sie schließlich eine Familie. Aber manchmal musste man auch offen für Neues sein. Nicht alles, was versuchte, von außen in die eigene kleine Welt einzudringen, war schlecht.


  „Es tut mir leid, Romy. Mein Bruder hätte Sie nicht so überfallen dürfen und ich habe mich Ihnen gegenüber nicht gerade wie ein Gentleman verhalten. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung diesmal an. Ich meine es ehrlich. Das mit Ihrer Schwester hätte ich niemals sagen dürfen. Sie tun Ihr Bestes und Rebeka braucht Sie.“

  Sein entschuldigender Blick traf sich mit dem von Romy. Sie hatte bemerkenswert hübsche Augen. Im Licht der Sonne, die durch das Fenster schien, überirdisch grün. Diesmal wich sie ihm nicht aus, sah gleichfalls mit gewisser Faszination zurück und sein Blick glitt automatisch tiefer zum Schalkragen ihrer Bluse, der so locker gebunden war, dass es ihm ein Leichtes gewesen wäre, ihn mit nur einem Zug zu lösen und die zarte Haut darunter zu entblößen. Wie würde es sein, ihren wunderschön geschwungenen Mund zu küssen? Ihr Gesicht, ihren Hals?

  Was würde sie tun, wenn er einen Schritt weiterging und die Knöpfe öffnete? Wenn er ihr die Bluse langsam von den schmalen Schultern streifte, um seine Küsse tiefer wandern zu lassen? So tief, dass er in einer Wolke ihres unvergleichlichen Duftes ertrinken würde, wenn er es wagte, einzuatmen. Einen winzigen Moment zog er tatsächlich in Erwägung, diesen süßen Tod zwischen ihren Schenkeln sterben zu wollen. Weil Romy ihn unweigerlich begleiten und dabei seinen Namen schreien würde, wenn sie unter seinen Berührungen kam.

  Das Fleisch über seinen Eckzähnen und auch das in seiner Hose begann zu pochen und das erinnerte ihn daran, den schamlosen Blick zu senken, mit dem er begonnen hatte sie zu mustern. Ein Hauch von Muskat umwehte sie beide, ohne dass er es hätte aufhalten können. Vielleicht hätte Rys doch allein essen sollen. Romy und sich selbst ständig in Verlegenheit zu bringen, führte auch nicht gerade dazu, sie für die Sache der Umwandlung begeistern zu können. Außerdem passten seine Fantasien überhaupt nicht hierher. Das hier war eine ernsthafte Angelegenheit. Es betraf allein Romy und ihre Familie, von der sie so wenig wusste.


  „Entschuldigung.“, sagte er noch einmal, obwohl sie ja gar nicht wissen konnte, was gerade in seinem Kopf vorgegangen war und legte die gerade erst wieder aufgenommene Gabel ab.

  Mit der Serviette wischte er sich über den Mund und warf sie dann achtlos auf die Reste auf dem Teller. Er hatte eigentlich gar keinen Hunger. Das Essen war im Grunde nur eine Ausrede gewesen, mit ihr zusammen sein zu können. Ein Teil von ihm, zweifellos der Unvernünftige, begehrte sie. In einem sehr ungesunden Maß, das seinen sonst so sachlichen Verstand außer Gefecht setzte und ihn übermäßig emotional reagieren ließ. Romy brachte ihn nur deswegen auf die Palme, weil er unbedingt wollte, dass sie ihn mochte.

  Aber das wiederum brachte ihn dazu, sich ihr genauso zu widersetzen, weil sie eine der Verlorenen Seelen war. Wenn er ihr erst einmal gestanden hatte, sie auf welche Art auch immer attraktiv zu finden, sie zu mögen, ihren Pfirsichduft eigentlich alles andere als abstoßend zu finden, dann hatte er bereits mehr von sich preisgegeben, als sie beide gut finden würden. Romy würde diese Gelegenheit nutzen, um ihm die Hölle auf Erden zu bereiten und er würde das Gleiche tun, um all das, was er nicht mehr Herr seiner Sinne gesagt haben könnte, zurückzunehmen. Ihre beiden Körper mochten einander anziehend finden, aber das wies lediglich darauf hin, wie sehr Romy die Umwandlung brauchte, um überleben zu können. Reine Biologie. Nichts anderes. Rys machte sich keinerlei Illusionen darüber, dass Romy ihn auch nur ansatzweise attraktiv fand. Sie hatte ihm mehr als einmal deutlich zu verstehen gegeben, sich von ihr fernzuhalten und das mit einer Nachdrücklichkeit, die keinen Zweifel darüber offen ließ, wie sie von ihm dachte. Sie hielt ihn für den größten selbstverliebten, frauenverachtenden Trottel, den er ihr zum Besten gegeben hatte. Gut so!


  


  Romy konnte Rys Harper nur sprachlos anstarren, als er sich entschuldigte. Sein Blick ging ihr durch und durch. Es stiegen wieder Bilder in ihr auf, die nicht sein konnten, nicht sein durften. Er war ihr Feind. Allein dieser Gedanke hielt sie davon ab, sich allzu nachgiebig zu zeigen, weil sie in seiner Nähe Dinge fühlte, die ihr Angst machten, weil solche Gefühle bisher keine Rolle in ihrem Leben gespielt hatten. Beinahe wäre sie unruhig auf ihrem Stuhl herum gerutscht, aber sie hielt still, weil sie einen starken Willen hatte und wenigstens ihren Stolz bewahren wollte. Wenn sie ihm auch nur den kleinsten Wink geben würde, dass sie eine beängstigende Schwäche für ihn hatte, würde er über sie triumphieren. Das konnte sich Romy nicht leisten.

  Sie konnte genau diesen fremdartig würzigen Duft zwischen all den anderen auseinander halten. Er gehörte zu Rys, aber sie verstand nicht ganz, warum er ihr nicht zuvor aufgefallen war, wenn es sich um sein Aftershave oder etwas Ähnliches handelte. Sie wich seinem Blick aus, weil sie nicht wollte, dass er sah, wie sehr sie dem Drang nachgeben wollte, die Augen zu schließen und so weit zu inhalieren, bis sie völlig von diesem Duft erfüllt war, der all ihre Sinne benebelte und ihr sicher wieder Träume bescheren würde, die ihr den Schlaf raubten.


  Sie würde sehr bald ihre Ruhe vor ihm haben. Auf der Einführungsfeier würde sich unter all den anwesenden, ungebundenen Herren garantiert ein passendes Exemplar finden lassen, das Romys Aufmerksamkeit fesselte und sie die Aufregung, die sie Rys wegen ausgestanden hatte, komplett vergessen lassen würde. Dann war er für sie ein für alle Mal nicht mehr existent und sie würde nicht einmal mehr Verachtung für ihn übrig haben. Das mochte ihn jetzt vielleicht ein klein wenig schmerzen, aber am Ende war es das Beste für alle Beteiligten. Allerdings war der Tag noch nicht gekommen und Rys nicht in Stimmung, die bereits gemachten Fehler von ihm zu wiederholen. Romy wollte Antworten und er konnte ihr vielleicht welche geben. Selbst wenn diese nicht so hübsch ausgeschmückt sein würden wie die von Theron.


  „Ich würde Ihnen gern helfen, die Sache besser zu verstehen. Aber ich fürchte, ich bin nicht gut darin, Ihnen Ihre Familiengeschichte näher zu erläutern. Vor allem dann nicht, wenn Sie nicht wirklich bereit sind, mir zuzuhören, Romy.“, begann Rys sanft. Er langte über den Tisch hinweg, um Romys Hand zu berühren, die die Gabel gerade zurück in die Nudeln führte. Erst im letzten Moment zog er seine Finger zurück, ohne in Kontakt mit ihrer Haut gekommen zu sein. Sie sollte nicht wieder irgendwelche unerbetene Bilder von ihm sehen.

  Also verschränkte er seine Hände ineinander, nachdem er die Ellenbogen auf dem Tisch aufgestützt hatte und tat nichts weiter, als sie anzusehen während sie aß. Das irritierte sie, doch ein mentaler Wink von ihm genügte, um sie dazu zu bringen, das Mittagessen komplett zu verspeisen. Seinetwegen sollte sie nicht hungern. Es reichte, wenn seine Portion des guten Essens den Weg in den Mülleimer antreten musste.


  Als sie fast fertig war, ließ Rys ein Dessert für sie kommen. Schokoladenkuchen dekoriert mit feinem Zucker und Physalis. Das Obst würde sie sicher verschmähen, doch der Kuchen war jede Sünde wert. Zudem hegte er die Hoffnung, der Nachtisch würde sie ihm gegenüber friedlicher stimmen, wenn er eine Einladung aussprach, die sie unbedingt ablehnen wollen würde, sofern sie weniger neugierig war, als er sie einschätzte.

  „Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für Sie sein muss, der Erzählung meines Bruders Glauben zu schenken. Sie müssen wissen, dass Ihr Vater Ihre Mutter sehr geliebt hat. Genauso wie er Sie und Ihre Schwester liebte. Es hat ihm das Herz gebrochen, sie zu verlieren. Aber Ihre Mutter hat sich nun mal für ein anderes Leben entschieden. Ihr Vater hat alles versucht, um sie umzustimmen. Sie hat ihn jedoch immer wieder vertröstet, bis es dann zu spät war. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen Fotos von damals. Dafür müssten Sie jedoch noch einmal mit mir zurück ins Eagle Building. Ich gebe Ihnen die Beweise, die Sie brauchen, um zu verstehen und Sie lassen dafür die Sache mit dem Geld auf sich beruhen. Es steht Ihnen zu. Nehmen Sie es an. Das hat keinen Einfluss auf die Entscheidung, die Sie für sich treffen werden. Denken Sie nicht an sich und auch nicht an den Zorn und die Enttäuschung, die Sie uns gegenüber empfinden, Romy. Denken Sie an Bekky. Wenn Sie sich ebenso wie Ihre Mutter gegen uns entscheiden, dann sollten Sie Ihre Schwester gut versorgt wissen. Es anzunehmen, tut niemandem weh. Im Grunde ist es nur ein kleiner Teil einer Wiedergutmachung. Nicht mehr als ein Wassertropfen auf einen heißen Stein. Kein Geld der Welt kann den Schaden, der Ihnen in Ihrem Leben zugefügt wurde, den Verlust, den Sie erlitten haben, wieder gut machen. Doch er muss nicht noch größer werden, in dem Sie erneut alles verlieren, Romy. Lassen Sie sich helfen. Wenigstens in diesem einen Punkt. Danach werden Sie zumindest vor mir ein für alle Mal Ihre Ruhe haben.“


  Rys sah sie genauso bittend an, wie Malakai Marga angesehen haben musste, als sie sich wieder und wieder gegen ihn und seine Welt entschieden hatte. Um ihre Kinder zu schützen und nicht das Wenige aufgeben zu müssen, was sie besessen hatte. Dabei hätte sie so viel mehr bekommen.

  Niemand konnte wissen, ob sie ebenfalls alles verloren hätte, wenn sie die Umwandlung über sich hätte ergehen lassen. Ob sie trotzdem gestorben wäre. Vielleicht war das ihr vorbestimmtes Schicksal. Doch die Kinder wären so in jedem Fall versorgt gewesen. Sie hätten eine Familie gehabt. Jemand, der sich vernünftig um beide Mädchen gekümmert hätte. Wie viel Leid wäre den Geschwistern erspart gewesen?

  Zumindest Romy würde mit dem Fotoalbum, das die Warrior in ihrer Bibliothek bei den Chroniken aufbewahrten, um sich stets an die Verluste, die sie erlitten hatten und derer sie untröstlich waren zu erinnern, all das vor Augen haben, was sie verloren hatte. Und das zu wissen, schmerzte ihn mehr als jede Art von Gleichgültigkeit, die sie ihm gegenüber an den Tag legen würde, wenn er sie danach nicht mehr behelligte.

  Die Bedienung kam an ihren Tisch und Rys beglich die Rechnung mit seiner Kreditkarte. Romy hatte nach der Hälfte des Kuchens aufgehört zu essen. Sie zögerte immer noch, ihm zu glauben. Also bat er sie ein weiteres Mal mitzukommen. Vollkommen selbstlos. Nur um ihr zu zeigen, dass ihr Vater sie und ihre kleine Schwester auf gar keinen Fall hatte aufgeben wollen, es aber schweren Herzens hatte tun müssen, weil er glaubte, sie in den Flammen des Hauses verloren zu haben.


  


  Romy verlor ihren Appetit völlig, nachdem sie seiner Erklärung gelauscht hatte, die sie am liebsten als Lüge abgetan hätte. Aber welchen Grund sollte er haben, ihr über ihre Mutter Märchen aufzutischen? Sie war niemand Besonderes, es gab keinen Grund für einen Mann in seiner Position, ihre Nähe zu suchen oder sie als Teil seiner Familie zu wünschen.

  Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, allein weil er ihre Mutter erwähnte. Sie hatte so lange nicht mehr an sie gedacht, weil es einfach viel zu aufwühlend gewesen war. Sie konnte nicht ständig der Vergangenheit nachtrauern. Es war ein schrecklicher Unfall gewesen, für den niemand etwas konnte.


  “Also schön… Diese Beweise würde ich mir gerne ansehen…“, gab Romy schließlich nach, weil ihre Neugier größer war als ihr Misstrauen. Immerhin hatte Rys Harper die Verrückten Freitagnacht kalt gemacht, die sonst auch über sie hergefallen wären.

  Der Weg zurück verlief schweigend, da sie einfach zu nervös war, um netten Smalltalk zu betreiben, der ihr sowieso zuwider war. Harper hatte sicher auch kein Interesse daran und würde froh sein, wenn er sie endlich los war. Ihre bisherigen Begegnungen waren ja nicht unbedingt reibungslos verlaufen.


  Romy zuckte erschrocken zusammen, als sie einen riesigen Raum betraten, der vom Fußboden bis zur Decke mit Bücherregalen verkleidet war. Die Decke war so hoch, dass man dort auf der einen Seite eine kleine Galerie eingebaut hatte und auf der anderen eine Rollleiter, um an die obersten Regale zu kommen.

  Die hatte eben einen kurzen Schwung bekommen, als ein Mann im dunklen Anzug ein Buch in eines der Regale räumte, so dass sie das dadurch entstandene Geräusch hatte zusammenfahren lassen. Mr. Harper begrüßte den Herren allerdings beiläufig, der daraufhin sofort von der Leiter stieg und sie ehrerbietig mit einem Diener begrüßte, als wären sie ehrenwerte Herrschaften. Nun, zumindest sie war das sicher nicht.

  Er trug eine dunkle Sonnenbrille und war sehr blass, Romy schätzte ihn auf etwa sechzig, allerdings hatte seine Haltung nichts mit einem älteren Herrn gemein, obwohl seine Haare bereits ergraut waren.


  Mr. Harper bat um irgendwelche Chroniken, die der Mann zielstrebig aus einem der Regale auf der Galerie fischte, während ihr Begleiter sie bat, doch am Tisch Platz zu nehmen, der bestimmt dort stand, damit man in Ruhe in den alten Büchern blättern konnte. Viele der Buchrücken waren mit Goldschrift überzogen und es roch hier nach altem Leder und Politur. Wie in einer echten Bibliothek oder wohl eher einem gut gepflegten Museum.

  Es lagen sogar Laptops bereit und an der Stirnseite befand sich ein Kamin, vor dem zwei gemütliche Ledersessel standen. Man könnte beinahe annehmen, dass man sich in einem alten Herrenhaus in England befand, sogar die schweren Samtvorhänge vor den Fenstern sahen wie aus einem anderen Jahrhundert aus.


  “Danke, Gideon! Wir kommen nun alleine zurecht!“, hörte sie Rys mit freundlicher Stimme sagen.


  “Sehr wohl, mein Herr! Soll ich die Vorhänge für Sie öffnen?“, fragte er noch nach, doch Mr. Harper lehnte ab, wofür Romy dankbar war.

  Das helle Tageslicht hätte die ganze Sache nur noch schlimmer gemacht. Es war ihr gerade recht, dass sie hier in einem Raum saß, der von der Außenwelt abgeschnitten zu sein schien.


  Harper legte einen dicken ledergebundenen Folianten vor sie auf dem Tisch ab, den er für sie aufschlug und zu einer Stelle blätterte, auf der sie eine Art Stammbaum erkannte und dann die Geburtsurkunde zu sehen bekam, die Theron Harper ihr am Samstagmorgen als Kopie gezeigt hatte. Rys blätterte eine Seite weiter, wo auf einer Doppelseite mehrere Bilder eingeklebt waren, die Romy dazu brachten, die Luft mit einem scharfen Laut einzuatmen.

  Sie konnte gar nicht anders, als die Hand auszustrecken und das eine Bild mit den Fingerspitzen zu berühren, auf dem ihre Mutter mit ihr auf den Armen abgebildet war. Sie hatte kein einziges Erinnerungsstück an ihre Kindheit außer dem goldenen Kruzifix. Es war ja alles verbrannt...


  Das Gesicht ihrer Mutter zu sehen… Allein das ließ die Tränen in ihren Augen brennen. Sie war so jung gewesen, als sie zur Welt gekommen war. Jünger als Bekky heute. Romy erkannte sich selbst ein Stückchen in ihr wieder… Ihre Haut berührte die glatte Oberfläche des Bildes und dann passierte es… Sie bekam Eindrücke von dem Menschen vermittelt, der das Bild geschossen hatte.


  …„Malakai… Nein! Hör endlich auf, mich zu drängen! Romana ist mein Kind! Und Du wirst nicht über unser Leben bestimmen! Du hast absolut kein Recht dazu!“


  „Ich möchte nicht über dich bestimmen! Ich möchte dich doch nur beschützen! Ich liebe dich und mein Kind! Warum kannst Du das nicht akzeptieren? Ich war doch von Anfang an ehrlich zu dir! Warum kannst Du mir nicht vertrauen?“


  „Weil Du kein Kind Gottes bist! Mutter hat mir genau erklärt, warum ich auf der Welt bin! Das war kein göttliches Wunder! Es war ein Pakt mit dem Teufel und ich werde nicht denselben Fehler machen! Egal, wie anziehend Du bist! Du magst die Macht haben, mich immer wieder zu verführen, aber mehr wirst Du von mir nicht bekommen! Ich werde meine Kinder von euch fernhalten!“


  „Marga! Wir haben genauso viel oder so wenig mit dem Teufel zu tun wie alle anderen auch! Warum erlaubst Du mir nicht, dir das zu beweisen? Lerne meine Familie kennen! Sie würden Romana so gerne sehen! Bitte!“…


  Romys Hand zuckte zurück, als hätte sie sich an dem Bild verbrannt, von dem sie diese Szene geliefert bekommen hatte, die sich zwischen ihren Eltern abgespielt haben musste. Sie hatte nur die Stimme des Mannes gehört, der ihr Vater zu sein schien. Warm und volltönend und so flehentlich. Seine Bitten klangen aufrichtig, doch Romy verstand die Angst ihrer Mutter nur zu gut.

  Allerdings hatte er sie ja augenscheinlich nicht dazu gezwungen, in seine Welt zu kommen, sonst hätte Marga wohl kaum noch bei ihren Eltern gewohnt, als der Brand ausbrach.

  Ihr Blick glitt zu einem weiteren Bild, auf dem ihre Mutter auf einer weißen Parkbank saß. Sie selbst saß als Vierjährige neben ihr und lugte neugierig auf das kleine Bündel in den Armen ihrer Mutter. Bekky. Sie musste sich zwingen, das Bild zu berühren, weil ihre Mutter völlig verhärmt und unglücklich darauf wirkte. Romy hatte Angst vor dem, was es ihr verraten könnte.


  …„Marga… Marga… Du kannst nicht ewig so weitermachen! Dein Köper benötigt die Verwandlung! Das ist keine Lüge, mit der ich dich dazu überreden möchte! Denk an die Mädchen! Was soll ohne dich aus ihnen werden?“


  „Verflucht sollt ihr sein! Ihr werdet mich nicht bekommen! Ich bin nur müde! Rebeka weint so oft in der Nacht… Geh und verbinde dich mit einer Braut des Teufels! Du brauchst mich doch gar nicht! Lass uns endlich in Ruhe!“


  „Das kann ich nicht, Marga! Es sind auch meine Kinder! Ich sehe sie so selten! Ich möchte euch bei mir haben! Ich kann ohne dich nicht leben, das weißt Du genau! Ich für meinen Teil bin auf ewig an dich gebunden! Du müsstest doch meine Aufrichtigkeit spüren! Bitte, lass uns den letzten Schritt gemeinsam tun! Ich lege dir die Welt zu Füßen, es wird euch nie wieder an etwas fehlen!“


  „Deine Versprechungen locken mich nicht! Geh weg und lass uns in Ruhe! Romana beginnt schon Fragen zu stellen!“…


  Romy nahm ihre Hand mit einem erstickten Laut weg, als ihr die Stimme ihrer Mutter zu viel wurde. Sie klang genau wie sie! Damit meinte Romy diesen aggressiv wütenden Tonfall, mit dem sie ihren Vater angefaucht hatte. Sie hatte leider kein klares Bild von ihm. Sie war ja gerade mal vier gewesen, als diese unschöne Szene sich ereignet hatte.

  Sie legte sich die Hand kurz auf die Stirn, hinter der es unangenehm pochte. Sie versuchte, den Sinn hinter den aufgeschnappten Unterhaltungen zu verstehen. Ihr Vater musste eines dieser Wesen gewesen sein, so wie Rys Harper. Und er war auch Bekkys Vater, so dass sie nun wirkliche Geschwister waren.

  Das reichte, um ihre Tränen zum Fließen zu bringen, so dass sie den Kopf senkte, damit Rys es nicht sehen konnte. Er hatte ihr die Wahrheit gesagt. Ihr Vater hatte sie nicht im Stich gelassen. Ihre Mutter hatte sich standhaft geweigert, sich dem Mann auszuliefern, der sie geliebt hatte. Aber sie hatte sich ihm offenbar immer wieder mit ihrem Körper ergeben.


  Was hatte ihr Vater gesagt? Er wäre an sie gebunden? Romy verstand das nicht. Aber sie verstand, dass ihre Mutter genau wie sie krank geworden war, weil ihr Körper danach verlangte, verwandelt zu werden. War sie selbst auch krank?

  Romy wurde beinahe schlecht, weil sie sich nun in derselben Situation befand wie ihre Mutter, die so sehr auf Abwehr gegangen war, dass es sie das Leben gekostet hatte.

  Romy schob das schwere Buch plötzlich mit einer heftigen Bewegung von sich, um die Bilder nicht mehr sehen zu müssen und sprang wie angestochen von dem Stuhl auf, um blindlings zur Tür zu stolpern, weil sie gerade das Gefühl hatte, in ihrem Schmerz zu ertrinken.


  „Ich muss hier raus! Ich… muss…“, stammelte sie zutiefst erschüttert von der Wahrheit über ihre Herkunft.

  Allerdings schaffte sie es nicht einmal, die Tür mit der Klinke zu öffnen, weil ihre Knie nachgaben und sie auf den Boden auf den weichen Teppich glitt. Sie lehnte sich kraftlos mit dem Kopf gegen die Wand und ergab sich den Schluchzern, die in ihrer Kehle aufstiegen und ihr den Atem raubten.


  Erinnerungen stiegen in ihr auf, weil sie damals genauso wie jetzt auf dem Boden gekauert hatte.

  Ihre Mutter hatte sie mit Hilfe eines um ihren Leib gebundenen Lakens aus dem Fenster gehoben, wo sie auf unsicheren Beinen auf dem Rasen hinter dem Haus aufkam. Die Luft brannte und der Rauch ließ sie erbärmlich husten, sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Ihre Mutter schrie verzweifelt, dass sie ihre Schwester auffangen sollte. Es war keine Zeit mehr, ein neues Laken zu suchen, in das sie das schreiende Baby hätte wickeln können. Romy erinnerte sich nur zu gut an den Aufprall, der ihr beinahe die Arme aus den Gelenken gerissen hätte, aber sie hatte Bekky fest im Arm gehalten, nachdem ihr die schwachen Knie unter ihr nachgegeben hatten.


  „MAAAAAAAAAAAAAAAMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII!“

  Der spitze Schrei schreckte sie immer wieder aus den Alpträumen hoch, bevor sie die Bilder sehen musste, wie Marga sich hatte zurück in die Flammen fallen lassen, als wäre sie erleichtert, endlich vom Leben erlöst zu werden.

  Ich hab versucht, auf sie aufzupassen… Sie haben sie mir einfach weggenommen! Ich konnte nichts dagegen tun!

  Romy war so sehr in der Erinnerung gefangen, dass sie nicht mehr wusste, wo sie war. Sie dachte nur noch an das Versprechen, das sie ihre Mutter ihr abverlangt hatte. Und sie hatte kläglich versagt.


  


  . . .

  Rys zog sich in die hinterste Ecke der Bibliothek zurück, nachdem er ihr das richtige Buch aufgeschlagen hatte. Romy sollte sich durch ihn nicht gestört fühlen. Das, was sie in dem Album sehen würde, die Bilder und die dazu gehörigen Erinnerungen, waren schmerzhaft. Selbst auf dem Flur draußen vor der Tür würde man als Immaculate noch die Wellen ihrer Verzweiflung spüren können, die Romy überkam, als sie die Erkenntnis, dass weder sein Bruder noch er in irgendeiner Weise gelogen hatten, was ihre Familie anging, härter als jeder Schlag traf.

  Sie tat ihm noch mehr leid als vorhin im Restaurant, als er damit angefangen hatte, nachzuvollziehen, was ihre Beweggründe für ihre Ablehnung ihm und Seinesgleichen gegenüber war, obwohl sie ihr nichts getan hatten. Der Schmerz, der vom Gefühlschaos in ihrem Inneren ausgelöst wurde, hätte er ihr gern abgenommen. Doch das ginge nur, wenn er das eben Erlebte, von ihr Gesehene wieder aus ihrem Gedächtnis strich und dann waren sie praktisch wieder bei Null. Das half weder ihr noch ihm.


  Ganz vorsichtig tastete er mental nach ihren Gedanken, schreckte hoch, als sie das Buch von sich schob und so plötzlich von ihrem Platz aufsprang, um nach draußen zu gelangen, dass er von dem Gefühl höchster Besorgnis um sie genauso überrannt wurde wie Romy von ihren Erinnerungen an damals.

  Ihr Hand glitt, kaum dass sie die Türklinke damit berührt hatte, davon ab und Romy selbst auf den Boden. Augenblicklich begann sie zu schluchzen und der Fluss ihrer Gedanken öffnete sich für ihn wie sich das Buch und die darin liegende Vergangenheit für sie geöffnet hatte.


  Rys verharrte mitten in der Bewegung, auf sie zuzugehen und dem Impuls nachzugeben, sie vom Boden aufzuklauben und auf einen der Sessel zurückzusetzen, damit sie sich fassen konnte.

  Er sah die Bilder in ihrem Kopf, sah das brennende Haus, die kleine Romy mit dem aufgefangenen Baby in den Armen, Marga am Fenster, die sich mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen am Ende ihrer Kraft in die Flammenhölle fallen ließ, nachdem sie ihrer Ältesten das Versprechen abgerungen hatte, sich um die kleine Schwester zu kümmern. Sie hätte leben können, wäre sie nicht so verdammt an den christlichen Glauben gefesselt gewesen. Nicht Romy sollte sich die Schuld an der Trennung der Geschwister geben sondern Marga selbst in ihrem Leben nach dem Tod, falls es so etwas gab. Sie hatte ihre Kinder im Stich gelassen. Allein und trauernd. Marga hätte leben sich aber nicht dazu durchringen können. Malakai hätte sie zwingen sollen, dann wären wenigstens die Kinder in Sicherheit gewesen. Margas Wahnsinn, der ohnehin schon in ihr wohnte, hätte sich durch die Umwandlung sicher nicht verschlimmert. Auch in der Welt der Immaculates gab es Ärzte, die sich um sie hätten kümmern können.


  Wenn es wenigstens den Kindern gut ergangen wäre...

  Rys konnte nicht länger dabei zusehen, wie Romy sich quälte. Er eilte an ihre Seite, ließ sich neben sie auf dem Boden nieder und zog sie tröstend in seine Arme. Sie wehrte sich gegen ihn, wollte nicht, dass er ihre Tränen sah, doch er ließ sich nicht eine Sekunde lang beirren und hielt sie solange fest, bis sie ihm nachgab und förmlich in seine Arme sank. Es kam ihm vor, als gierte sie nach dieser Art von Trost. Nach ein klein wenig Zuwendung, die sie in ihrem Leben nur eine kurze Zeit lang von der eigenen Mutter erfahren hatte, bevor sie starb.

  Wie lange war es her, dass sie jemand richtig umarmt hatte? Bekky nicht mitgezählt.

  Rys wollte die Antwort lieber nicht hören und hielt sie weiterhin fest. Er sprach beruhigende Worte, die wahrscheinlich nicht im Geringsten halfen, ihre jahrelang hervorragend trainierten Selbstzweifel zu zerstreuen. Dabei sagte er ihr nur das, was stimmte und was sie sowieso schon wusste, wenn sie es sich ganz ehrlich eingestand und aufhörte, sich selbst zu quälen.


  „Es ist nicht deine Schuld. Du warst zu klein und ich weiß, dass du alles getan hast, um auf deine kleine Schwester aufzupassen. Du hast alles richtig gemacht und glaub mir, es gab keinen Tag, an dem unsere Familie nicht bereut hat, euch verloren zu haben.“

  Gern hätte er hinzugefügt, dass alles gut werden würde. Aber das konnte er nicht. Romy hatte sich noch nicht entschieden und niemand würde sie jetzt in ihrer Situation ausnutzen und das von ihr verlangen.

  Damit hätte er bei ihr sowieso nur das Gegenteil erreicht. Sie war stur, wenngleich auch nicht auf diese selbstverleugnende, selbstzerstörende Art wie Marga es gewesen war. Sie hatte dem vermeintlichen Teufel zwar an den Kopf geworfen, er sei einer, hatte sich im nächsten Atemzug aber auch bereitwillig in sein Bett gelegt, was im krassen Widerspruch zu dem stand, was sie sagte und angeblich auch glaubte.

  So sehr er sich auch anstrengte, er konnte für diese Frau, die ihre Kinder sich selbst überlassen hatte, obwohl sie gewusst haben musste, was auf die beiden zukam, wenn sie dem Staat in die Hände fielen, keine Sympathie empfinden.


  Sie waren doch keine Monster. Malakai hatte ihr nie etwas Böses getan. Im Gegenteil, er hatte seine Liebe noch verteidigt, obwohl ihm bereits die eigene Familie im Unverständnis über das Verhalten dieser Frau gezürnt hatte.

  Marga hatte die Trennung der Geschwister und damit zumindest die Gefährdung des Seelenheils der Älteren in Kauf genommen, statt sie ihnen zu überlassen. Das konnte und wollte Rys nicht verstehen. Nicht, solange er die weinende Romy in seinen Armen hielt und ihren Schmerz irgendwie zu lindern versuchte, wenn er ihn ihr schon nicht ganz abnehmen durfte.

  Sie hätten doch auf Theron warten sollen.


  


  Romy konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so gut aufgehoben gefühlt hatte wie in Rys’ Umarmung. Sie wollte nur ein bisschen Trost, den sie sich nicht von ihrer Schwester holen konnte. Bekky durfte nicht erfahren, dass ihre Mutter Selbstmord begangen hatte.

  Romy hatte es die ganze Zeit geahnt aber die Bilder immer wieder verdrängt, weil sie dann wirklich völlig allein in der Welt gestanden hätte. Nicht einmal ihre Mutter hätte sie dann genug geliebt, um bei ihr zu bleiben. Diese Erkenntnis war niederschmetternd. Was war da nur schief gelaufen? Sie würde alles tun, damit Bekky glücklich und sicher aufgehoben war. Bis zum letzten Atemzug. Warum hatte ihre Mutter das nicht für sie tun können?

  Dennoch tat Romy nach einer Weile alles, um die Tränen endlich zum Versiegen zu bringen. Es war nicht richtig, ihnen in den Armen des Mannes nachzugeben, der ihr die ganze Zeit nur hatte helfen wollen und dem sie dermaßen vor den Kopf gestoßen hatte.

  Jetzt vor ihm zusammengebrochen zu sein, war bestimmt die verdiente Strafe. Hochmut kommt vor dem Fall... Sie würde nur das schlechte Bild bestätigen, das er schon vor ihr hatte, weil er die Ähnlichkeit mit dem durchgeknallten Handeln ihrer Mutter sehen würde. Romy brachte nicht einmal die Kraft auf, sie zu verachten oder zu hassen.


  Was geschehen war, ließ sich nicht rückgängig machen. Sie hätte es weit schlimmer treffen können, was Pflegeeltern anging. Bonny hatte ihr Bestes versucht, sie war ja selbst beinahe wie ein Tier behandelt worden und hatte nie gelernt, zu lieben oder geliebt zu werden. Nicht, dass sie selbst etwas davon verstand. Bekky hatte eine Familie. Das musste sie erfahren. Für sie war es noch nicht zu spät, sie war jung und unerfahren genug, diese neue Entwicklung als etwas Positives sehen zu können.

  Sie wurde in seinen Armen unruhig, je mehr sie ihre Trauer beherrschte, schließlich löste sie sich von ihm und rutschte von ihm weg, um sich die Tränen von den geröteten Wangen zu wischen und seinem Blick auszuweichen.


  „Tut mir leid… Das ist sonst nicht meine Art… Es war einfach ein wenig zu viel auf einmal!“, entschuldigte sie sich und erhob sich, um zu dem Stuhl zurück zu laufen und sich darauf niederzulassen, weil sie noch ziemlich durch den Wind war.


  So konnte sie nicht auf die Straße oder zurück zu Bekky. Sie musste sich erst einkriegen und einfach akzeptieren, wie das Schicksal ihr mitgespielt hatte. So wie sie das immer getan hatte. Die altbekannte trügerische Ruhe senkte sich über sie, um sie von ihrem Kummer zu erlösen. Nur langsam ein- und ausatmen. Es wirkte beinahe einschläfernd, so dass sie unter schweren Lidern zu Rys Harper aufsah, dessen Nähe plötzlich nicht mehr so aufwühlend war. Er war einfach ein unfreiwilliger Zeuge ihres Ausbruchs geworden, so wie andere vor ihm. Das hatte nie jemanden gekümmert. Vielleicht war sie genauso krank wie Marga?

  Romy runzelte die Stirn und versuchte, sich an die Worte ihres… Vaters zu erinnern (es war merkwürdig, das Wort zu benutzen, war sie doch immer der Ansicht gewesen, es gäbe niemanden, der sie als Tochter beanspruchen würde). Er hatte etwas von einer Krankheit gesagt, aber Romy hatte es nicht ganz verstanden. Wahrscheinlich war Marga einfach verrückt gewesen. Der religiöse Wahn passte jedenfalls dazu.


  Wäre sie nicht in diesem beinahe gleichgültigen Zustand gefangen, hätte Romy wahrscheinlich nach dem goldenen Kreuz gegriffen, um es von ihrem Hals zu reißen. Sie wollte kein Erinnerungsstück mehr an ihre Kindheit haben. Es war besser, das alles hinter sich zu lassen und sich nur noch um Bekkys Wohl zu kümmern.

  Mit größter Willensanstrengung griff sie erneut nach dem schweren Folianten und zog ihn zu sich her, um ihn zurück zum Stammbaum zu blättern und zur Geburtsurkunde. Sie musste sich die Details merken, um Bekky alles ganz genau erklären zu können. So was konnte sie gut, immerhin war sie ein ehemaliger Cop, dem man eine große Laufbahn als Ermittler vorausgesagt hatte.


  Sie las die Namen… Lilith… Malakai… Theron… Besondere Namen aus der Mythologie. Natürlich passte dann Chryses in den Kanon. Wäre sie anders getauft worden, wenn ihr Vater hätte mitbestimmen dürfen?

  Auf jeden Fall hätte sie mit dem Namen Harper wesentlich weniger Probleme gehabt als mit ihrem. Malakai und Marga… Es waren keine weiteren Nachkommen gefolgt. Wann war er gestorben? Wie schwer hatte ihn der Verlust getroffen? Er hatte ihre Mutter geliebt und vielleicht zu sehr respektiert. Das konnte sie ihm kaum vorwerfen.

  Die Geburtsdaten neben den Namen erstaunten sie jedoch ziemlich. Wenn sie dem Glauben schenken sollte, und es gab keinen Grund, es nicht zu tun, dann war der Mann neben ihr über 300 Jahre alt. Seine Mutter, Lilith, sogar an die 1000 genau wie Malakai. Die Immaculates hatten also so etwas wie den Jungbrunnen für sich gepachtet. Das musste einem erzkatholischen Mädchen natürlich dämonisch vorkommen. Sie erinnerte sich noch dunkel an die Abende, als sie ohne Nachtgebet nicht schlafen gehen durfte.


  Romy empfand im Moment nur Resignation und fühlte sich klein und nichtig. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als Rys hinter sie trat und für sie weiter blätterte, als sie regungslos auf die Namen und Zahlen starrte.

  Eine Schwarz-Weiß-Fotografie fiel ihr ins Auge, deren Anblick ihr einen schmerzhaften Stich versetzte. Der Mann war dunkelhaarig, verwegen gut aussehend und hatte ihre Augen. Sie vermutete wenigstens, dass sie grün waren. Sie brauchte den Namen unter der Fotografie nicht zu lesen, um zu wissen, dass es sich dabei um Malakai Harpia handelte.


  Sie wagte jedoch nicht, sie zu berühren. Noch mehr Wahrheit konnte sie heute nicht vertragen.


  „Ich brauche keine weiteren Beweise…“, flüsterte Romy und verschränkte die Hände in ihrem Schoß, als fürchtete sie, er könnte sie zwingen, das Foto anzufassen.

  „Sie haben gewonnen, Mr. Harper!“, sagte sie mit einem erzwungenen Lachen, das ihr beinahe in der Kehle stecken blieb.


  „Ich werde Bekky einweihen… Sie soll erfahren, dass sie in der Stadt Familie hat! Es wird ihr sicher helfen… Sie hat große Probleme damit, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren. Dabei konnte ich ihr leider nicht helfen, vielleicht können Sie das…“

  Über Romys Gesicht huschte ein dunkler Schatten, nur um gleich wieder von völliger Gleichgültigkeit überzogen zu werden. Sie sah nun doch zu Rys auf und musterte ihn eine Weile wortlos.


  „Ihr Bruder… Er hat am Samstag zu mir gesagt… Etwas mit Verwandlung, dass ich kein Mensch bin… So etwas hat… Ihr Onkel damals auch zu meiner Mutter gesagt. Sie würde krank werden, wenn sie nicht verwandelt wird. Er wollte den letzten Schritt mit ihr gehen? Was bedeutet das? Werde ich so enden wie sie? Dem Wahnsinn anheimfallen, wenn ich ihn nicht gehe?“


  Romy kniff die Augen zusammen, als ihr ein kleiner Zusammenhang klar wurde und lachte dann spöttisch auf: „DAS ist es! Man kann das nicht allein! Jemand muss das für einen tun, nicht wahr? Natürlich… Wie dumm von mir! Damit habe ich wohl ein kleines Problem, oder?“

  Und wie! Sie hatte nicht das geringste Interesse am anderen Geschlecht und sie hegte den dringenden Verdacht, dass man sich dazu ziemlich nahe kommen musste. Das konnten sie vergessen!

  Dann war sie eben krank, das passierte auch normalen Menschen, solange Bekky nichts passierte, war ihr das auch egal. Sie war jünger und hatte genug Zeit, sich in ihrer neuen Welt umzusehen. Zeit, die ihr garantiert nicht blieb, wenn sie an die Worte von Theron Harper dachte.


  „Es ging mir nicht um den Sieg, Miss Kiss!“, murmelte Rys dumpf und seine Miene verfinsterte sich, während er die muskulösen Arme vor der breiten Brust verschränkte. Jetzt, wo Romy ihm klein bei gab und anfing, ihr Schicksal anzunehmen, wünschte er sich fast, sie würde weiterhin gegen ihn kämpfen.

  Ihre Traurigkeit konnte einen erschlagen, aber die folgende erzwungene Nüchternheit, mit dem Romy das Ganze betrachtete, war tödlich. Sie beide wussten ganz genau, dass sie sich nicht nur selbstlos um Bekky sorgte, sondern sich just in diesem Moment fragte, ob sie genauso wahnsinnig war, wie Marga. Rys hätte das gern rigoros verneint, doch Romy würde ihm kein weiteres Mal glauben. Er war kein Arzt. Für das Gegenteil hatte er in diesem Fall keine Beweise außer seinem untrüglichen Instinkt.


  „Natürlich werden wir uns um Rebeka kümmern. Mit Ihnen gemeinsam, Romy. Glauben Sie ja nicht, dass Sie aufgrund der neuen Situation und Ihres besseren Wissens über die Vergangenheit von Ihren Verpflichtungen gegenüber Ihrer Schwester entbunden werden. Sie sind ihre Familie. Sie und diese Leute in Raleigh. Wenn Sie jetzt aus falschen Motiven davor zurückschrecken, sich weiterhin um Bekky zu kümmern, dann ist sie es, die krank werden wird. Wir sollten ehrlich miteinander sein. Kein Mensch wird vor Freude oder Begeisterung in die Luft springen, wenn er von dieser Art Verwandtschaft hört, die einem Bram Stoker-Roman entsprungen zu sein scheint, nicht wahr? Das ist es doch, was Sie insgeheim über uns denken.“


  Rebeka war am Ende sogar noch wesentlich empfindsamer als Romy. Sensibler und sehr offen für das Übernatürliche. Eine Tatsache, die ihr einen harten Schock versetzen würde, weil sie in diesem Punkt bestimmt nicht in der Lage sein würde, sachlich zu agieren, wie Romy es tat, wenn ihr eine Sache über den Kopf wuchs. Doch genau das machte es trügerisch. Während Bekky zugab, gewissen Dingen einfach nicht gewachsen zu sein, versuchte Romy es immer weiter, bis sie schließlich fast daran zerbrach und das machte die Ältere nicht unbedingt zur stärkeren, sondern am Ende zur schwächeren Schwester. Der Zusammenbruch vorhin hatte den ersten Hinweis darauf geliefert.


  „Sagen Sie es ruhig. Ich nehme es Ihnen nicht übel. Es gibt Schlimmeres, mit dem Sie mich vergleichen könnten.“ Rys legte ihr großzügig einen Köder aus, um den Funken Gefühl in ihr zu wecken, der ihre Leidenschaft und ihre Wut auf ihn und die ganze Bande Immaculates, die einfach in ihr Leben trat und alles durcheinander brachte, zündete.

  Nichts dergleichen geschah. Romy war viel zu sehr mit dem Verarbeiten ihrer Emotionen beschäftigt. Ein Umstand, der Rys bei Frauen für gewöhnlich kalt ließ. In seiner Welt des Krieges war für derlei Schwächen kein Platz.


  Sie dachte, sie würde ebenfalls wahnsinnig werden, wenn sie auf die Verwandlung verzichtete. Rys seufzte. Wie sollte er ihr am besten erklären, was Theron begonnen, aber nicht richtig zu Ende geführt hatte? Das war kompliziert. Aber mit Wahnsinn hatte es nichts zu tun.

  „Reden Sie nicht so. Therons Erläuterungen hatten in keiner Weise etwas mit Selbsterbauung zu tun, Romy. Ihr kleines Problem ist unser Problem und ziemlich ausgewachsen. Sie haben schon das Wenige, das er Ihnen erklärt hat, nicht auf die leichte Schulter genommen. Natürlich können Sie nicht allein durch die Verwandlung gehen, aber ich riskiere wahrscheinlich eine weitere Ohnmacht von Ihnen, wenn ich allzu offen mit Ihnen spreche. Das hier erklärt man nicht bei einem kleinen Imbiss zwischen Tür und Angel. Es ist wichtig! Es geht hier schließlich um Ihr Überleben.“


  Rys ging ein paar Schritte vor ihr im Raum auf und ab. Seine Gedanken kreisten sich nicht um ihre Frage an sich, sondern um sie selbst. Immer wieder um Romy und das, was sie fühlte, obwohl er sich nicht für ihr Seelenheil interessieren sollte. Jedenfalls nicht mehr, als es jeder anderer Krieger tun würde.

  Ihren Spott konnte ihn nicht darüber hinweg täuschen, was sie eigentlich fühlte. Angst. Davor, was hinter der Verwandlung steckte und davor, sich einem vollkommen Fremden hingeben zu müssen, wo sie doch noch nie in ihrem Leben etwas für einen Mann empfunden hatte, das ihr in irgendeiner Art und Weise helfen konnte, das Geschenk der Erneuerung einfach anzunehmen.


  


  Rys Harper hatte leicht reden. Romy sah sich sehr wohl dazu in der Lage, ihre Schwester in der normalen Welt zu beschützen. Das war nicht das Problem. Aber nun hatte sie eine neue Welt betreten, deren Gesetzmäßigkeiten ihr völlig fremd waren, die sie nicht richtig einschätzen konnte. Darin gab es Dinge, gegen die sie sich nicht zur Wehr setzen können würde, auch wenn sie sonst keine Angst vor Angriffen hatte. Im Beruf hatte sie dieses Gefühl niemals gekannt, selbst wenn sie sich in brenzligen Situationen befunden hatte. Ihre Schwäche lag tief in ihr drin begraben und hatte nichts mit ihrem Beruf als Polizistin zu tun gehabt.

  Überleben… Dahinter steckte Zwang. Wenn sie sich weigerte, dann endete sie wie Marga, die den Tod einem Leben mit ihren Kindern vorgezogen hatte. Wenn Bekky nicht wäre, dann vielleicht, aber sie musste ihrer Schwester vormachen, wie es ging, damit sie, wenn ihre Zeit gekommen war, denselben Weg leichteren Herzens gehen konnte.

  Sie hatte es damals geschworen. Und sich erneut versprochen, als sie Bekky endlich gefunden hatte. Niemals würde sie das erste Treffen nach so vielen Jahren vergessen. Was für eine Erleichterung es gewesen war, zu erfahren, dass ihre kleine Schwester ein glückliches Leben geführt hatte. Das hatte eine zentnerschwere Last von ihren Schultern genommen.

  Welche Wahl blieb ihr also? Keine. Da konnte Rys Harper es so zurückhaltend formulieren, wie er mochte. Er wusste es wahrscheinlich selbst, dass ihr jede Erklärung ihr wie eine Farce vorkommen musste.


  


  Schließlich setzte Rys sich zu ihr an den Tisch, griff nach ihrer Hand und bemühte sich, an Dinge zu denken, die ihr die unverfänglichsten Bilder von ihm liefern würde. Er dachte einfach an sie. An ihr Lächeln, an ihre Ohrfeige und an den Abend, als er sie ohnmächtig auf die große Couch in seinem Apartment gelegt hatte.


  Romy konnte sich in letzter Sekunde davon abhalten, vor ihm zurück zu zucken, als er ihre Hand ergriff. Sie beherrschte die Fähigkeit nicht perfekt, aber mit Hilfe von Konzentration und Willenskraft war sie durchaus in der Lage, Bilder abzuwehren. Allerdings schnappte sie dabei seine Gedanken auf, die sich um sie drehten. Als würde sie in einen Spiegel sehen. Sich hilflos und ohnmächtig auf seiner Couch zu sehen, ließ sie den Blick senken. Das war nicht das Bild, das sie von sich vermitteln wollte. Das schrie geradezu: Komm und beschütz mich!

  Sie musste aber lernen, sich selbst zu beschützen, um in der neuen Welt bestehen zu können. Sie hatte sich noch nie auf jemand anderen verlassen außer auf sich selbst. Und dabei würde es bleiben. Anders wurde man nur verlassen.


  „Ihre Mutter war wirklich krank, Romana. Mit Ihnen hat das nichts zu tun. Sie haben einen wachen Verstand, sind jederzeit dazu in der Lage, Gutes vom Bösen zu unterscheiden und die Verwandlung, von der mein Bruder zu Ihnen gesprochen hat, hat rein gar nichts mit bevorstehendem Wahnsinn zu tun. Vergleichen Sie Ihren Körper mit dem einer kleinen Raupe. Diese ist dazu bestimmt, ein Schmetterling zu werden, hoch hinaus zu fliegen und die Welt zu entdecken, am Ende gar zu erobern. Auch eine Raupe weiß zu Beginn ihres Lebens nicht, was ihr vorherbestimmt ist. Bis sie eines Tages dann der Ruf der Natur ereilt. Ihre Instinkte befehlen ihr, sich zu verändern. Sich zu entwickeln. Das Gefühl der Ruhelosigkeit und dessen, dass da noch mehr ist außer dem Fressen von Blättern und dem faulen Herumliegen in der Sonne, die auf den Garten scheint, in dem die kleine Raupe bisher ihr friedliches, kleines Leben gelebt hat, zwingt sie dazu, einen Kokon zu spinnen, sich darin einzuhüllen und schließlich als ein Schmetterling wiedergeboren zu werden. Würde die kleine Raupe dagegen ankämpfen und sich sagen, sie bliebe lieber so, wie sie ist, und fräße weiterhin den ganzen Tag nur die grünen Blätter, läge faul herum und täte nichts, dann käme irgendwann ein Vogel, der sie frisst, ein großer Regen, der sie ertränkt oder aber auch einfach nur der Tod auf dem Blatt, weil für sie nicht bestimmt war, für immer eine Raupe zu sein.“


  Raupe… Kokon… Schmetterling… So etwas Ähnliches hatte sein Bruder auch gesagt. Ging es um ihr Äußeres? Wohl nicht nur… Er selbst war über dreihundert Jahre alt und wirkte keinen Tag älter als dreißig. Sie hatte die letzten zwanzig Jahre schon als Qual empfunden, warum sollte sie ein so langes Leben anstreben? Eine entsetzliche Vorstellung. Wie sollte sie das Bekky nur begreiflich machen? Sie würde sie doch für verrückt erklären oder schlimmer noch total ausrasten. Es klang einfach zu irre.


  Rys drückte vorsichtig ihre kleine Hand. Seine war mindestens doppelt so groß. Er könnte ihr mit Leichtigkeit sämtliche Knochen brechen, wenn man sie miteinander verglich. Doch das war es nicht, woran er in diesem Augenblick dachte.

  Sie war die Raupe, er war der Kokon und danach würde sie ein neues, gesundes Leben haben. Die Welt erobern, wie er es ausgedrückt hatte. Rein bildlich gesprochen natürlich. Er musste vorsichtig sein. Sonst würde sie nur überstürzt die Flucht ergreifen und sich nie wieder von irgendwem helfen lassen.

  „Es ist einfach nur Biologie, Romy. Ihr Körper schreit danach, sich zu entwickeln. Schon jetzt haben Sie überragende Fähigkeiten. Damit meine ich nicht nur Ihre Vorahnungen und Rückblicke, sondern auch die, die Ihnen noch vollkommen unbewusst zu sein scheinen. Vorhin unten in der Halle vor dem Essen waren Sie sehr aufgebracht, weil Sie nicht zu Theron gelassen wurden. Sie haben in Gedanken einen Wutschrei raus gelassen, statt unserer Empfangsdame an die Kehle zu gehen. Das war sehr löblich von Ihnen, nur leider hat jeder im Haus anwesende Immaculate...nein, lassen Sie mich das anders formulieren...jeder Vampir in Ihrem unmittelbaren Umkreis, der über mentale Fähigkeiten verfügt oder diese Art von Reizen empfangen und umsetzen kann, diesen einen Schrei gehört. Es brachte mich dazu, meine Arbeit zu unterbrechen und zu Ihnen zu kommen. Nicht, weil ich mit Ihnen streiten wollte.“


  Rys schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen, dachte erneut an die Ohrfeige und sie beide wussten sehr wohl, dass er genau aus dem Grund, nämlich dem, ihr die Leviten zu lesen, gekommen war und jetzt versuchte, die Sache schön zu reden, um sie zu beruhigen. Wenn es ihm auch nur halbwegs gelang, würde sie ihm die kleine Flunkerei schon verzeihen. Er meinte es ja ernst und hatte nicht vor, sich über sie lustig zu machen oder ihre Unwissenheit gegen sie zu verwenden. Im Gegenteil, sie musste sich dessen bewusst werden, was sie konnte und welche Gefahren das mit sich brachte.


  „Ich wollte sicher gehen, dass Ihnen nichts passiert. Wäre es Nacht gewesen, dann hätten Sie damit eine ganze Horde unserer Feinde anlocken können. Aryaner, Ghouls. Die Typen, die in der Gasse hinter dem Club beinahe über Sie hergefallen sind. Solange Sie unter unserem Schutz und dem der Enforcer stehen, sind Sie sicher. Die Überwachung dient nicht dazu, Sie auszuspionieren und Ihre privaten Vorlieben herauszubekommen, sondern einfach dazu, uns auf dem Laufenden zu halten, was mit Ihnen passiert. Nur so können wir derzeit Ihr Überleben garantieren. All das mag Ihnen wie ein Überfall vorkommen. Ein unverzeihliches Eindringen in Ihre Privatsphäre und die Verletzung all Ihrer Rechte, aber ich garantiere Ihnen, dass es im Vergleich zu allem anderen, was Ihnen, dadurch dass Ihr Körper noch nicht voll entwickelt und Ihre zweifellos sehr starken Kräfte nicht richtig umsetzt, passieren kann, harmlos und nichtig ist. Sie sind eine Breed, Romy, aber Ihnen ist die Bedeutung dieses Wortes nicht ganz klar geworden.“


  


  Er hatte ihren Schrei gehört?!

  Romy wäre am liebsten im Boden versunken. Wie war das überhaupt möglich? Sie hatte einfach nur innerlich ein wenig Dampf ablassen wollen. Und dabei bestimmt die ganze Vampirpopulation im Haus auf sich aufmerksam gemacht… Super. Da konnte sie auch mit einem Schild auf der Stirn spazieren gehen: Kommt und holt mich!

  Sie fand daran überhaupt nichts Erheiterndes. Es war zum Kotzen, sich biologischen Regeln unterwerfen zu müssen, von denen sie keine Ahnung hatte. Breed, schon wieder dieses Wort, das sich langsam zum roten Tuch für sie entwickelte. Hatte sie nicht gelesen, dass sie zweite Generation war? War deshalb ihre Natur den biologischen Gesetzen stärker unterworfen?

  Verflucht sei ihre Mutter, die ihr und Bekky dieses Erbe hinterlassen und damit ihre Freiheit für immer eingeschränkt hatte. Marga hatte doch wissen müssen, worauf sie sich einließ, zumindest nach ihrer Geburt. Dieser Mann, den sie noch nicht als Vater bezeichnen konnten und vielleicht auch niemals würde, hatte sie doch bestimmt eingeweiht. Warum hatte sie sich ihm immer wieder hingegeben, wenn sie seine Welt so abstoßend fand?


  Rys gab ihre Hand frei und lehnte sich auf seinem Platz zurück. So langsam kamen sie nach der langsamen Vorbereitung auf den Punkt.

  „Frauen sind in unserer Rasse das Wichtigste, um den Fortbestand zu garantieren. Das ist bei den Menschen nicht anders. Das wissen Sie. Die Sache mit dem Klapperstorch ist genauso ein Märchen wie die vom Teufel und seinem Gegenspieler Gott. Das Einzige, was uns unterscheidet, ist die Art wie wir mit ihnen umgehen. Wir verehren sie. Frauen führen unsere Häuser, Frauen entscheiden, was mit unseren Kindern passiert und ob sie überhaupt welche bekommen. Nur sie allein haben das Recht, zu bestimmen. Auch Sie, Romy, werden nicht dazu gezwungen, sich uns anzuschließen und als Brutkasten zu fungieren. Sie haben jedes Recht, selbst zu entscheiden. Nur leider gibt es nur eine Möglichkeit, die Leben für Sie bedeutet und die Ihnen ermöglicht, neues Leben in die Welt zu setzen. Die Umwandlung. Ihr Körper, beziehungsweise Ihr Inneres hat bisher geschlafen. Er wartet darauf aufzuwachen, wie die Raupe es mit ihrem neuen Leben als Schmetterling tut. Deswegen hatten Sie bisher keine Blutung und auch nicht das Bedürfnis, sich einem Mann hinzugeben. Und jetzt ereilt Sie der Ruf der Natur. Ihre Ausstrahlung wird immer verführerischer, der Duft, der von Ihnen ausgeht, immer verlockender und anziehender. Sie werden perfekt sein und eine nie gekannte Leidenschaft in sich tragen, wenn Sie den Schritt der Entwicklung gegangen sind, Romy. Sie werden sich gesund fühlen. Stark. Die Gleichgültigkeit und die Antriebslosigkeit in Ihnen werden verschwinden und Sie werden danach gieren, sich in allem nur erdenklich Möglichen zu probieren. Sie werden ein noch größeres Vorbild für Ihre Schwester sein und ihr helfen, ebenfalls den entscheidenden Schritt zu gehen.“


  Romy wollte Harper gern widersprechen, doch auf welcher Grundlage? Sogar Margas Wünsche waren respektiert worden, wie schädlich sie für sie auch gewesen sein mochten.

  Allerdings war das mit ihrer angeblichen Ausstrahlung schon ein wenig zu viel des Guten. Dann runzelte sie die Stirn, als ihr einfiel, wie ein junger Gast in dem Club seine Nase beinahe in ihren Hals gegraben hatte. Er hatte behauptet, sie würde gut riechen… Romy wurde knallrot, weil das sicher bedeutete, dass sie das genau jetzt wohl auch tat. Wonach? Und wie bitte konnte sie das ausschalten?!

  Das war zu peinlich, dass er zu wissen schien, was für eine Katastrophe ihr Liebesleben, das diesen Namen wahrlich nicht verdiente, bisher gewesen war.

  Muskatnuss… Wie vorhin im Restaurant und bei ihren anderen Begegnungen. Romy starrte wie gebannt in seine Augen, deren Blick beinahe unbezwingbar war und ihre Knie schwach machte. Sie spürte eine Hitzewelle nach der anderen, bis sie beinahe dem Drang nachgegeben hätte, sich die Kostümjacke vom Körper zu reißen.


  Rys beugte sich wieder zu ihr vor und in seinen schiefergrauen Augen leuchtete ein kleines Feuer. Erneut umflutete ihn eine Welle seines Paarungsduftes. Muskat erfüllte die kleine Bibliothek und diesmal dachte er an das Essen im Restaurant, an die Fantasien, die er von ihr hatte und daran, wie er sie verführen und sie sich ihm nicht entziehen würde, wie es ihre Mutter mit Malakai getan hatte, der sich nicht dazu in der Lage gesehen hatte, sie zu ihrem Glück zu zwingen.

  Rys musste Romy nicht berühren, um ihr zu verstehen zu geben, dass er sich keinesfalls diese Zurückhaltung auferlegen würde. Es ging hier schließlich nicht nur um sie oder um den Fortbestand der Immaculates sondern um Bekky. Die Schwester würde sich vom Verlust Romys nie wieder erholen. Also musste er wohl oder übel bei der richtigen Entscheidung nachhelfen, auch wenn er Romy versprochen hatte, sie nach dem Beweis ihrer Herkunft nie wieder belästigen zu wollen.


  Hitze stieg in ihm auf, die von ihr gleichermaßen erwidert wurde. Das machte es ihm leichter, folgende Worte sprechen zu können, ohne dass sie ihm dafür wieder eine Ohrfeige verpassen würde. Eine unerträgliche Spannung knisterte zwischen ihnen und Rys hoffte sehr, dass es Romy dazu brachte, genauso offen für ihn zu bleiben wie bisher.

  „Ich trinke Ihr Blut, Sie trinken meins. Nichts anderes, als würden wir eine Flasche des besten Weines teilen, den Sie je getrunken haben, Romy. Daran wird nichts Ekelerregendes sein und nichts Verwerfliches. Sie werden mit mir schlafen, das macht es Ihnen leichter, die Schmerzen in Ihrem Körper zu ertragen. Biologie, nichts weiter und danach werden Sie schöner sein, als jeder Schmetterling, der jemals das Licht der Welt erblickt hat. Sie werden heller strahlen als jetzt und jeder, der Ihnen zu nahe kommt, wird an Ihrem Licht verbrennen, Romy. Sie allein haben die Macht, niemand wird Sie Ihnen wegnehmen und nur Sie allein bestimmen, mit wem Sie Ihre Kraft teilen. Seien Sie nicht so dumm, wie Ihre Mutter es war. Entscheiden Sie richtig und alles im Leben wird höchste Freude für Sie sein.“


  


  “Ich trinke NIEMALS…“, begehrte Romy auf, um dann zu verstummen, als ihr klar wurde, was er da gesagt hatte. BLUT!

  Ihre Augen wurden groß und ihr Herz hämmerte noch heftiger als zuvor in ihrer Brust. Ihr wurde schwindelig von seinem Blick und von seinem Duft, der immer schwerer zu werden schien.

  “Wie bitte?!“

  Romy glaubte, sich verhört zu haben. Sie würde garantiert nicht sein Blut trinken oder mit ihm schlafen! Das war es also! SEX!

  Aber Marga hatte doch schon mit Malakai geschlafen… Er liebte sie, behauptete er jedenfalls. Es musste diese… Blutsache sein, die ihre Mutter letztendlich abgeschreckt hatte. Verständlich. Sie hatte nur zu gut die beiden Irren vor Augen, die den Taxifahrer angefallen hatten. Sie würde bestimmt nicht dasselbe Schicksal erleiden wollen. Wo war da der Unterschied?


  Romy schüttelte vehement den Kopf: „Nein! Tut mir leid, Mr. Harper! Sie machen sich die Sache wirklich einfach! Ich habe sicher nicht vor, ihr Blut zu trinken und sicher werde ich nicht mit Ihnen schlafen! Vergessen Sie das! Biologie hin oder her! Ich verzichte!“

  Sie sprang auf die Füße und blitzte ihn aufgebracht an, dass er ihr das Gefühl gab, nichts weiter als ein Tier zu sein, das zu seinem Glück begattet werden musste.

  Leidenschaft? Sie war allerhöchstens kalt wie eine Schlange. Von wegen Schmetterling. Sie erinnerte sich nur zu gut an das ziemlich erniedrigende Erlebnis mit ihrem ersten und einzigen Freund. Sie hatte ihn wirklich gemocht, war vielleicht sogar ein bisschen in ihn verliebt gewesen, aber der Sex war die reinste Katastrophe gewesen. Keine Erfahrung, die sie wiederholen wollte. Und schon gar nicht wollte sie sich danach die beißenden Kommentare von Rys Harper anhören, der ihr noch mehr wehtun würde als ihr Ex, der bei Weitem nicht über eine so scharfe Zunge verfügt hatte wie der Mann, der hier vor ihr saß.


  Schmerzen… Auch eine Sache, auf die sie gerne verzichten würde. Es musste noch einen anderen Ausweg geben, bei dem sie niemandem zu nahe kommen musste! Ihretwegen konnte man sie betäuben. Ja, Drogen, das war eine gute Idee, die halfen schließlich auch gegen Schmerzen.

  Romy blieb wie angewurzelt stehen, als Harper erneut ihre Hand nahm, bevor sie ihn einfach stehen lassen konnte. Die Berührung ging durch sie hindurch wie ein Stromschlag und dann sah sie, was er sah oder sich vorstellte.

  Sie sog scharf die Luft ein, was ein großer Fehler war, weil sein Duft sich irgendwie verändert hatte und sie wie eine Keule am Kopf traf. Ihr ganzer Körper reagierte, als hätte er sie mit seinen Händen berührt. Hitze schoss in ihren Unterleib und zu ihrer Beschämung spürte sie eine verräterische Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln, als wäre sie nur allzu bereit, sich ihm hinzugeben!

  War das die Biologie, von der er sprach? Romys Wangen überzogen sich mit einer heißen Röte und sie konnte nur hoffen, dass er nichts davon mitbekam, weil ihr Körper ihm Recht zu geben schien.

  Romy biss die Zähne zusammen, sie würde sich auf keinen Fall auf irgendeine Art und Weise ergeben, die sie nicht unter Kontrolle hatte. Das wäre der reine Selbstmord gewesen.


  „Das sind nur Bilder, Illusionen! Nichts Reelles! Brauchen Sie Beweise? Bitte!“, sagte sie mit mühsam kühl beherrschter Stimme.


  Da war es wieder. Dieser Kampfgeist. Dieser Unglauben in ihr. Das Nichtwahrhaben wollen von Tatsachen. Rys hatte schon darauf gewartet. Spätestens nach seinem unsittlichen Antrag war sie knallhart auf dem Boden gelandet. Er hätte Romy niemals in diesem Zustand der Aufwühlung gehen lassen. In ihr tobte Chaos. Ein Sturm. Allein auf der Straße mit dem Wissen der Vergangenheit in ihrem Kopf wäre sie nur vor ein Auto gerannt. Er hatte ihr helfen wollen, keinen Schaden bewirken.

  Natürlich würde sie nicht von ihm trinken und sie würden ganz gewiss nicht miteinander schlafen. Niemals. Sie war überhaupt nicht sein Typ. Er wollte auch keine Beweise ihrer nicht vorhandenen Zuneigung zu ihm.


  Romy trat ganz nahe an ihn heran und sah auf sein zu ihr erhobenes Gesicht herab, weil er immer noch saß und sie ihn zum ersten Mal überragte. Die Luft zwischen ihnen schien geradezu zu prickeln, so dass sie ihm ihre Hand abrupt entzog, damit er ihr nicht weitere Bilder liefern konnte, die ihr nur Lügen vorgaukelten.

  Seine Rasse war doch sicher fähig, normalen Menschen den eigenen freien Willen zu nehmen. Sie hatte es mit seinem Bruder erlebt, als der ihren Körper kontrollierte hatte.


  Wild entschlossen senkte sie ihren Mund auf seine Lippen, nur um zu beweisen, dass sie nichts dabei empfinden würde und er auch nicht. Sie konzentrierte sich darauf, ihn abzuwehren, damit sie keine Bilder sehen musste, was er mit ihr zu tun gedachte. Allein die Vorstellung ließ sie erschauern.

  Nichts!

  Romys Mund an seinem verzog sich zu einem siegessicheren Lächeln, aber nur für Millisekunden, bis seine Lippen unter ihrem Ansturm weich wurden, den sie bisher nicht ernst gemeint hatte. Sie trat unwillkürlich einen Schritt näher an ihn heran und fühlte sich auf einmal, als würde sie in Flammen stehen. Es war nicht er, der den Kuss vertiefte. Die Initiative ging völlig von ihr aus, als sie die rechte Hand hob und sie in seinen Nacken schob, während ihre Zunge in seinen Mund glitt, wo sein Geschmack dem seines Duftes gleich ein Feuerwerk in ihrem Kopf auszulösen schien.


  Als Romy auf zu ihm herumkam, überragte sie ihn zum ersten Mal um wenige Zentimeter und kam mit ihrem Gesicht, das Triumph und Siegessicherheit zur Schau stellte, immer näher an seines heran. Sie beugte sich zu ihm runter, um ihn zu küssen. Das war überhaupt nicht nötig. Er wusste, dass sie ihn nicht mal ansatzweise mochte und das beruhte auf Gegenseitigkeit, wie er ihr gleich... sagen würde.

  Oder auch nicht.
 Sobald ihre Lippen seine berührten und eine Sekunde des Widerstands ihr gegenüber vorüber war, gab er ihr nach. Er erwiderte den Kuss, überließ ihr aber die Führung. Den Teufel würde er tun und zugeben, dass er sie doch überaus attraktiv fand. Unwiderstehlich. Nicht nur, weil sie gut roch, sondern weil sie überzeugt werden musste, das Richtige zu tun und ihre eigene Meinung nicht einfach in den Wind schoss, weil ihr die Biologie von der er gesprochen hatte, einen Strich durch die Rechnung machte. Romy ging vollkommen in dem auf, was sie da tat, obwohl es ihr immer noch vollkommen falsch erschien und etwas war, das sie eigentlich nicht wollte. Sie wollte Rys definitiv nicht küssen und konnte dann doch nicht damit aufhören.

  Das war beinahe zu viel der Ehre.


  Oh, Gott!

  In ihrem Kopf drehte sich alles, weil sie noch niemals etwas so heftig empfunden hatte wie diesen beinahe schmerzhaft sinnlichen Kuss. Sie war nahezu völlig außer Kontrolle, ihr Gehirn funktionierte nicht mehr richtig, obwohl sie keinerlei Bilder übermittelt bekam, die sie irgendwie hätten beeinflussen können. Ihre linke Hand legte sich auf seinen Hals, um dann über das Revers seines Jacketts zu gleiten und schließlich darunter, wo sie die Kontur seiner ausgeprägten Brustmuskulatur über dem dünnen Stoff seines Hemdes nachfuhr. Er fühlte sich phantastisch an, so dass sie den Wunsch verspürte, ihm das Hemd vom Körper zu reißen, um seine warme Haut berühren und schmecken zu können. Ein gedämpfter leicht gequälter Aufschrei entrang sich ihrer Kehle, weil sie sich immer noch küssten.


  Er schmeckt so gut! Sie wollte nie wieder damit aufhören… Ihre Glieder wurden ihr schwer, sie glitt gegen seine starke Brust und da schlang er beide Arme um ihre Taille, so dass sie nun praktisch seine Gefangene war.

  Allerdings hatte sie sich ihm freiwillig ausgeliefert, ohne zu wissen, was sie erwarten würde, weil sie davon überzeugt gewesen war, dass es mit ihm nicht den geringsten Unterschied ausmachen würde.


  Sie zu schmecken und dabei nicht einmal auskosten zu dürfen, hätte Rys, wäre er sensibel und auch nur im Mindesten dafür empfänglich, die Tränen in die Augen getrieben. Doch das letzte Mal hatte er in der Wiege geweint. Romy war süßer als ein Pfirsich je sein konnte und Rys hatte schon sehr viele gegessen. Eine weitere Hitzewelle stieg in ihm auf, ließ ihn ein knurrendes Stöhnen unterdrücken, als sie mit ihren schlanken Händen über das Revers seines Jacketts und schließlich darunter glitt. Das fühlte sich gut an und er musste sich stark auf den Kuss konzentrieren, um selbiges nicht einfach mit ihrer Bluse zu tun. Er könnte sie mit Leichtigkeit auf seinen Schoß ziehen und den Dingen freien Lauf lassen. Doch Rys legte lediglich seine Arme um sie und zog die ohnehin schon anschmiegsam gewordene Romy an sich. Nicht, um sie dazu zu bringen, sich ihm weiter hinzugeben, sondern um sich irgendwie beschäftigt zu halten und seine Händen nichts Dummes tun zu lassen. Ob Romy nun wollte oder nicht, er würde immer versuchen, sie zu beschützen. Es war seine Natur. Die eines Kriegers. Romy mochte auf ihre Art auch eine sein, verfügte aber längst nicht über seine Fähigkeiten.


  Wer hatte hier die Macht?! Sie bestimmt nicht... Romy klammerte sich an das letzte bisschen Verstand, das nur unter Aufbietung aller Kraft aufbringen konnte, um ihre Lippen von seinen zu lösen. Sie musste es beinahe gewaltsam tun, nicht weil er sie festhielt, sondern nur weil sie es eigentlich nicht wollte. Dabei streifte sie mit ihrer Unterlippe etwas Scharfes, was einen kurzen Schmerz nach sich zog.

  Atemlos stützte sie sich mit beiden Händen auf seinen Schultern ab, sich der Wärme seines Körpers an ihrem nur zu bewusst. Jeder Atemzug ließ das Verlangen nur heftiger werden, weil der Kontakt dann intensiver wurde. Ihre zitternde Hand fuhr zu ihren Lippen, die von dem Kuss brannten. Der kleine Schmerz ging darin völlig unter, er war ihr sogar willkommen, weil er ein kleines Ventil für den Druck bot, der sie schier zum Platzen brachte.


  „Okay…“, flüsterte Romy mit erstickter Stimme, dir ihr kaum gehorchen wollte und starrte auf ihre zitternden Finger, auf denen ein paar Tropfen ihres Blutes verwischt hatte.

  Ihre Augen weiteten sich und sie blickte auf seinen Mund, wo sie die Spitzen seiner Fangzähne unterhalb der Oberlippe entdeckte. Eigentlich hätte sie der Anblick erschrecken sollen, doch irgendwie war sie nur vollkommen fasziniert. Und das machte ihr Angst, als würde ein unbekannter Teil von ihr an die Oberfläche durchbrechen wollen, den sie bisher immer unterdrückt hatte oder den sie nicht wahrhaben hatte wollen.


  Rys' Fangzähne pochten unter dem Zahnfleisch. Da er schon versuchte, die eigene Erregung in den Griff zu bekommen, die durch Romys angesteckt und von Sekunde zu Sekunde stärker wurde, schaffte er es nicht, das Ausfahren zu verhindern. Die scharfen Spitzen schabten über das empfindlich, langsam schwellende Fleisch ihres hübschen Mundes und im nächsten Augenblick des intensiven Kusses war es auch schon passiert. Der Geruch ihres Blutes stieg ihm in die Nase, ließ ihn hellhörig und empfänglich werden wie ein weißer Hai auf Beutejagd. In seinen Augen flackerte ein gieriges Licht. All seine Sinne fokussierten sich auf diesen einen unschuldig ausgesandten Reiz.

  Ihr Blut.

  Der kleine Schmerz hatte Romy wach werden lassen. Sie stützte sich an seinen Schultern ab, um Abstand zwischen sie zu bringen. Ihr Atem ging schwer und die kleine Geste, mit der sie sich den Tropfen von den Lippen wischte, war bezaubernd. Rys, der bisher vollkommen ruhig gewesen war, konnte seinen Blick nicht davon abwenden. Der Vampir in ihm gierte nach mehr. Wann hatte er das letzte Mal richtig getrunken? Er konnte sich gerade nicht mehr daran erinnern, obwohl es durchaus bereitwillige Spender gab, die ihn zu gern an ihren (ausnahmslos weiblichen) Puls ließen.


  „Ich… sollte besser gehen…“

  Romy leckte sich das restliche Blut nervös mit der Zunge fort und wand sich schwach in seinem Griff, der jedoch nicht lockerer wurde. Sie sah direkt in seine Augen und ihr Herz schien ihr in die Kehle springen zu wollen. Rotes Leuchten… Unheimlich… Anziehend… Unwiderstehlich…

  Nein, nicht… Doch! Tu es!, flüsterte eine kleine Stimme in ihr, der sie nur schwer widerstehen konnte und die gar nichts mit Rys zu tun hatte oder eben alles.


  „Ja, das sollten Sie!“, gab er heiser zurück.

  Er gab Romy nicht aus seiner Umarmung frei, gab ihr die Möglichkeit, es sich noch einmal anders zu überlegen, ohne sie zu bedrängen. Sie war nicht vor ihm zurückgeschreckt, als sie die Spitzen seiner oberen Eckzähne gesehen hatte. Sie hatte ihn nicht so angesehen, wie Marga Malakai nach einem Rausch angesehen haben musste.

  Das war gut. Das machte sie für den eigentlichen Grund ihrer Anwesenheit in diesem Haus schon ein klein wenig empfänglicher.

  Ihre Lippe blutete nach. Seine Zähne waren scharf. Sehr scharf. Bevor Romy ein weiteres Mal mit dem Finger darüber fahren und die Spur verwischen konnte, zog Rys sie auf seinen Schoß, umfasste ihr Gesicht und leckte behutsam mit seiner Zungenspitze über den kleinen, wunden Punkt. Oh Gott, sie war... unglaublich.

  Dieser eine, winzig kleine Tropfen Blut von ihr reichte aus, um ihn Sternchen sehen zu lassen, weil er mehr davon wollte aber nicht haben durfte. Er musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass sie ein Mensch war, der sich vor ihm und Seinesgleichen fürchtete. Er musste nur an ihre Mutter denken und das ließ ihn kälter werden als ein Fisch im Wasser.


  Romy gab einen überraschten Laut von sich und starrte mit weit geöffneten Augen zu ihm auf. Rys sah zurück. Einen Moment waren sich ihre Gesichter so nahe, dass es ein Leichtes gewesen wäre, sie noch einmal zu küssen. Doch nichts dergleichen durfte passieren. Die Gefühle in ihr, die sie in diesem Moment für ihn zu empfinden glaubte, waren nicht echt. Eine Reaktion ihres Körpers auf seinen. Ganz natürlich und nichts, was wieder passieren würde.

  Er gab sie frei, stellte sie geschickt zurück auf die eigenen Füße und nickte in Richtung des dicken Albums auf dem Tisch.


  „Das sollten Sie mitnehmen. Bekky braucht vielleicht auch den ein oder anderen Beweis ihrer Herkunft. Ich vertraue darauf, dass es den Weg in unsere Bibliothek zurückfindet, Miss Kiss.“

  Rys stand auf, zwang sich dazu, nicht mehr an den Kuss und ihren Geschmack zu denken, der ihm die Sinne verwirrte und daran, dass diese kleine, unbedeutende Episode beendet war. Er würde Romy noch zum Fahrstuhl begleiten, aber aus der Eingangshalle würde sie schon allein finden. Ab da war sie dann sowieso wieder ein Fall für die Enforcer. Er hatte noch geschäftlich zu tun.


  Sie nahm das Buch und klemmte es sich zusammen mit ihrer Mappe unter den Arm. Rys hielt ihr die Tür auf. Romys Wangen glühten und sie wich ihm mehrmals verlegen aus, als sich ihre Blicke trafen. Machte sie sich etwa etwas aus diesem Kuss?

  Rys stutzte und beschloss dann, sich geirrt zu haben. Am Fahrstuhl warteten sie schweigend auf die Kabine. Bevor sie hineinschlüpfen und förmlich vor ihm fliehen konnte, hielt er sie am Arm zurück. Wieder überkam sie eine riesige Hitzewelle und er konnte erneut unter ihrem Pfirsichduft den bei weitem süßeren Geruch ihrer Erregung ausmachen. Er runzelte die Stirn und sah sie misstrauisch an.


  „Romy, Sie...“ mögen mich doch gar nicht. Belassen Sie es dabei. „...haben nicht vergessen, was ich Ihnen wegen dem Ball am Samstag erzählt habe, oder? Sagen Sie Ihrer Schwester Bescheid. Sie beide brauchen eine anständige Garderobe, um Sie einzuführen und in der Gesellschaft bekannt zu machen. Wenn Sie möchten, begleite ich Sie beim Einkauf in beratender Funktion. Falls Sie allerdings mit Theron vorlieb nehmen möchten, lässt sich dies sicherlich auch einrichten. Es gibt keinen Weg, die Zeremonie zu umgehen, also wäre es besser, wenn Sie in jedem Fall darauf vorbereitet sind.“


  Und so gut wie möglich aussehen, damit sich jeder an Ihrem Anblick weidet, wie ich es tue.

  Seine Gedanken behielt er für sich. Das hätte sie nur wieder verschreckt und er war sich keineswegs sicher, ob er es so meinte, wie er dachte.


  „Nennen Sie mir einen Tag der jetzigen Woche, in der Sie Zeit erübrigen können. Es wird nicht länger als drei Stunden dauern, um etwas Passendes für Sie auszuwählen, wenn wir im richtigen Geschäft sind. Es wird Sie also nicht über Gebühr beanspruchen und hinterher werden Sie garantiert zufrieden sein.“

  Mit Damon würde es sogar noch schneller gehen. Der schritt die Kleiderstangen ab wie der Designer persönlich, traf in Windeseile eine fantastische Auswahl von drei potentiellen Kleidern samt Accessoires und das Längste, mit dem sich die Damen aufhielten, war das Anprobieren und seine anschließende Kritik, die nicht immer sanft, sondern höchst ehrlich ausfiel.

  Ja, er sollte Damon schicken. Der würde die Ladies im angemessenen Tempo herum scheuchen, sodass ihnen keine Zeit mehr für Überlegungen oder Widerworte blieb und ihr Schicksal am Ende annahmen. Es entstand daraus schließlich kein Schaden und die meisten Frauen verloren sich sowieso in endlosen Seufzern, sobald sie das erste Mal in exklusiven Kleidern steckten und alles so wunderschön fanden, wie kleine Kinder Spielzeug oder Süßigkeiten.


  


  „Wie Sie meinen, Mr. Harper! Auf Wiedersehen!“, verabschiedete sich Romy tonlos von ihm, ohne genau zu wissen, wovon er da sprach. Dieser Ball, oder was auch immer das war, war ihr gerade dermaßen egal. Genauso wie das dafür ach so benötigte Kleid. Es war ihr vollkommen gleichgültig, was sie dazu anziehen sollte. Kleider hatten sie noch nie interessiert. Wozu auch? Ein Einkaufsbummel mit einem Mann erschien ihr wie die schlimmste Foltermethode überhaupt, aber sie hatte in diesem Punkt ja auch nichts weiter zu sagen.


  Oh, Gott! Oh, Gott… Was habe ich getan?!

  Noch während die Türen des Fahrstuhles zu glitten und sie den Blick nicht von ihm wenden konnte, glitt sie schwer gegen die Wand der Kabine. Ihre Knie zitterten immer noch, ihre Lippen prickelten und sie war… erregt wie noch niemals zuvor in ihrem Leben.

  Allein der Gedanke daran, wie sie auf seinem Schoß gesessen und er den kleinen Tropfen Blut von ihrer Lippe geleckt hatte, ließ sie… vor sich selbst tiefste Abscheu empfinden. Zumindest versuchte sie, sich das einzureden.


  Harper hatte sie gerade auf ziemlich unsanfte Weise auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Sie hatte sich total daneben benommen und ihn praktisch bedrängt und herausgefordert, sich Freiheiten heraus zu nehmen, die sie ihm wahrscheinlich nicht verwehrt hätte. Wäre er auch nur ein kleines Bisschen auf sie angesprungen, dann hätte sie doch mit ihm geschlafen, so wie er das vorher behauptet hatte.

  Heiße Tränen liefen über ihre Wangen und sie verließ beinahe blindlings die Kabine im Erdgeschoß, als die Türen aufglitten.


  Sie verließ das Gebäude nicht, wie sie es sich erhofft hatte, voller Genugtuung sondern als geschlagene Frau. In jeder Hinsicht. Unwillig wischte sie sich die Tränen fort und durchquerte die riesige Eingangshalle des Towers mit mühsam gesetzten Schritten. Sie war müde, so müde… Das Gewicht des Folianten unter ihrem Arm schien sie gen Boden zu ziehen, als wäre er so schwer wie ein Mühlstein.

  So konnte sie nicht nach Hause gehen, sie musste einigermaßen normal wirken, wenn sie mit ihrer Schwester sprach. Also lief sie ein paar Querstraßen Richtung Zuhause, kehrte dann aber in einem Café ein, in dem sie sich zuerst auf die Toilette zurückzog, wo die Tränen erneut liefen, als sie sich im Spiegel betrachtete. Ihre Lippen waren noch von dem heftigen Kuss geschwollen, dann glaubte sie, seinen Geschmack auf ihrer Zunge zu haben. Sie müsste nur die Augen schließen, um alles wieder zu erleben. Es war besser… schrecklicher gewesen, als jeder Traum, den sie seit ihrer ersten Begegnung von ihm gehabt hatte.


  Romy kühlte ihr Gesicht mit kaltem Wasser und lieh sich von einer anderen weiblichen Gast, der den Waschraum gerade betreten hatte, etwas farblosen Lippenbalsam, weil sie selbst keinerlei Make-up bei sich trug. Sie tuschte sich allerhöchstens manchmal die Wimpern, nachdem sie in der Highschool ihre rebellische Phase mit ziemlich dramatischer Schminktechnik unterstrichen hatte. Sie war kein richtiger Goth gewesen, hatte aber sehr viel Schwarz verwendet, um die Düsternis in sich nach außen zu tragen. Es war wie eine Warnung gewesen: Rühr mich ja nicht an!

  Romy blieb etwa zwei Stunden, in denen sie zu viel Kaffee trank und immer wieder die Seiten studierte, die sich um ihre Familie drehten. Sie konnte den Stammbaum beinahe schon auswendig, als sie sich sagte, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen und sich der Sache endlich zu stellen. Es hatte keinen Sinn, es weiter vor sich her zu schieben, wenn am Samstag diese komische Einführung war.


  Für Bekky, nur für Bekky!, wenn sie das oft genug wiederholte, dann würde sie es hoffentlich mit etwas Anstand hinter sich bringen.


  


  


  


  9. Offenbarungen


  


  Montag, 25. Juni; nachmittags…


  Chief Archer hatte sich wie versprochen umgehend um ihren Schutz gekümmert. Nico hatte die Anwesenheit der Enforcer gespürt, sie aber bisher nicht zu Gesicht bekommen, weil sie nicht nach ihnen suchte, auch wenn Mélusina sie ihr zeigen könnte. Sie wollte wenigstens noch ein paar Tage so tun, als wäre alles normal.

  Der Schock des Angriffs saß ihr noch in den Knochen, obwohl er ihr nicht den Schlaf geraubt hatte. Dazu hatte sie schon zu viele übersinnliche Erfahrungen gemacht.

  Sie hatte dem Chief gestern Abend eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, nachdem sie sich in der Feuerwache vergewissert hatte, dass er Spätschicht hatte und bestimmt nicht an sein Telefon gehen würde. Es war nicht gewesen, weil sie ihn nicht sprechen wollte. Sie hatte die ganze Zeit an ihn gedacht und an den harmlosen Kuss auf die Wange, bevor er aus ihrer Küche verschwunden war.

  Sie hatte sich danach eingebildet, dass ihre Küche plötzlich nach Pflaumen roch, was eigentlich unmöglich war, da sie nur ein paar Äpfel und Orangen in einer Obstschale aufbewahrte.


  Auf jeden Fall traute sie ihrer Stimme nicht, falls er an den Hörer gehen sollte. Es war schwer genug gewesen, die richtigen Worte zu finden, um einen Mittelweg zwischen Nähe und Distanz zu wahren, damit er sich nicht belästigt fühlte. Sie wollte einfach tun, was er ihr vorgeschlagen hatte. Sie sagte ihm, wann sie die nächsten Tage Zuhause sein würde, weil er ja einen Freund vorbeischicken wollte, der sich um die Sicherung ihrer Wohnung kümmern wollte. Einen Schritt, den auch ihr Vater begrüßte, solange Mélusina die Männer als unbedenklich einstufte.

  Nico konnte ja nicht ahnen, dass sie mehr als unbedenklich waren, was ihr Schutzgeist nur zu gut wusste und für sich behielt, weil sie die Zurückhaltung ihres Schützlings zu gut kannte und deren Rückzug verhindern wollte.


  Nico hatte den Dienst mit einer Kollegin getauscht, obwohl sie die Frühschicht nicht mochte. Allzu helles Sonnenlicht vertrug Nico nicht besonders gut, die schon immer die Nacht vorgezogen hatte. Tagsüber wurde sie viel zu schnell müde, was allerdings im Krankenhaus auszuhalten war, da die Neonatal-Intensiv keine Fenster hatte. Die Woche würde sie schon irgendwie überstehen. Zuhause angekommen, fiel sie ermattet von der harten Schicht auf ihr Sofa und schlief ein, ohne die Krankenhaustracht abgelegt zu haben, weil sie einfach keine Kraft mehr dafür gehabt hatte.

  Irgendwann später klingelte es anhaltend und Nico schreckte verschlafen hoch, um an die Tür zu gehen, die sie einem hoch gewachsenen Mann öffnete, der sie ernst aus gelb-braunen Augen musterte.


  -Sie sollten nicht jedem Fremden einfach die Tür öffnen, bevor Sie sich nicht vergewissert haben, wer hinter Ihrer Tür steht, Miss D' Amores! Guten Abend, mein Name ist Ray Avery! Damon schickt mich wegen der Sicherheitsvorkehrungen!-

  Der Mann deutete eine Verbeugung an und Nico starrte ihn vollkommen perplex an, obwohl sie wusste, dass alle Immaculates sich mental verständigen konnten. Bei Mélusina tat sie es ja auch, aber vornehmlich, um zu verbergen, dass sie mit einem Geist sprach. In ihrem Zuhause redete sie praktisch ständig laut mit ihrer für andere unsichtbare Gesprächspartnerin.


  „Guten Abend, Mr. Avery!“, begrüßte sie ihn und reichte ihm die Hand, die regelrecht in seiner verschwand. Er schien irgendwie noch ein bisschen größer und breiter zu sein als der Chief.

  „Mein Schutzgeist hätte mich gewarnt, wenn Sie gefährlich gewesen wären! Sie erkennt Immaculates, aber fragen Sie mich bitte nicht wie… Bitte kommen Sie doch rein… Chief Archer meinte, dass Sie eventuell eine Alarmanlage installieren möchten? Ich habe mit meinem Vater darüber gesprochen… Er möchte gerne für die entstehenden Unkosten aufkommen…“

  Nico strich sich nervös ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und wünschte sich, sie wäre etwas wacher, um sich nicht so unsicher in der Gegenwart des einschüchternden Mannes zu fühlen, der sie von Kopf bis Fuß zu mustern schien, als könnte er nicht glauben, was er sah.


  Nico konnte ja nicht wissen, dass Ray eine völlig andere Person erwartet hatte. Eine nervige Zicke oder eine aufdringliche Sexbombe vielleicht aber in keinem Fall diese scheue, junge Frau, die anscheinend ziemlich in „Chief Archer“ verknallt war. Wusste Damon das? Vielleicht nicht, sie bemühte sich jedenfalls sehr, ihre Gefühle nicht zu sehr an die Oberfläche kommen zu lassen.

  Ray drückte ihre kleine Hand vorsichtig, bevor er sie losließ und ihr tatsächlich ein kleines Lächeln schenkte.

  -Das wird nicht nötig sein, Miss D' Amores! Die Unkosten werden von der Eagle Corp. übernommen, Damon hat das alles schon veranlasst! Ich möchte nur einen Blick auf Ihre Wohnung werfen, um mir ein Bild zu machen, was nötig ist! Die nächsten Tage kann ich dann mit der Installation beginnen!-


  „Ja, natürlich! Ich verstehe… Nein, eigentlich nicht! Von Alarmanlagen habe ich keinen blassen Schimmer! Das ist ziemlich viel Mühe für Sie… Ich könnte Ihnen einen Schlüssel geben, damit Sie Zugang haben, falls sich mein Dienst verschieben sollte…“

  Nico hob die Hand und bedeckte kurz ihre Augen, bevor sie mit einem Seufzen fortfuhr.

  „Das ist gar nicht nötig! Entschuldigen Sie bitte, ich bin nicht ganz auf der Höhe, ich bin auf dem Sofa eingeschlafen! Sie könnten meine Wohnung ja in jedem Fall betreten… Ich habe nichts dagegen! Ich mache Ihnen schon genug Umstände!“


  Ray war einige Momente sprachlos, weil sie die letzten beiden Tage genug Probleme mit den verlorenen Seelen gehabt, so dass eine kooperative Breed mal eine angenehme Abwechslung war.

  -Nicht der Rede wert! Falls es nötig sein sollte, dann rufe ich selbstverständlich vorher an und melde mich an! Der Chief war sehr darum besorgt, dass Ihnen keine Umstände durch unser Eingreifen entstehen! Und hat darauf bestanden, dass ich mich gut um Sie kümmere!-

  Er benutzte absichtlich Damons weltliche Tarnung und gab der Kleinen Gelegenheit, ihn über seinen Bruder auszufragen. Keine Frau würde einem solchen Köder widerstehen können.


  „Oh…“

  Nicos Herz machte einen völlig unkontrollierbaren Hüpfer und eine Hitzewelle stieg in ihr auf, die sich glücklicherweise nicht in ihren Wangen zeigen würde.

  „Natürlich… Es macht überhaupt keine Umstände!“, antwortete sie nur und schloss die Tür hinter ihm, als er eingetreten war. Sie durfte in keinem Fall zu viele Gedanken an… Damon verschwenden. Er meinte es nur nett und sie sollte dankbar sein, dass überhaupt jemand um ihre Sicherheit besorgt war. Sie durfte einfach nicht mehr an ihn denken!


  Ray neigte kurz den Kopf und ließ sich dann von ihr die Wohnung zeigen, damit er sich ein Bild machen konnte, welche Maßnahmen sie ergreifen mussten. Der Alarm würde dann direkt mit der Einsatz-Zentrale verbunden werden, wo er gleich reagieren konnte, wenn er selbst sich dort aufhielt. Ansonsten übernahmen die Enforcer die Sache, damit eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung möglich war.

  Sie hatte auf seine Bemerkung zuerst voller Hoffnung und dann mit tiefer Traurigkeit reagiert (und mit einer verräterischen Duftwolke, die Ray geflissentlich zu überriechen versuchte). Das Mädchen war in keinem Fall die übliche Sorte Frau, mit der Damon sonst seine Spielchen trieb. Und niemand, mit dem die Warrior sich jede Menge Probleme an den Hals schaffen würden, wenn man von ihrem biologischen Vater absah, für den sie ja nichts konnte. Durch sie würden sie ihn vielleicht sogar davon abhalten können, in New York City einzufallen.

  Keine Frau verdiente es, dasselbe Schicksal wie seine Mutter zu erleiden, dafür würde Ray bis zum letzten Atemzug kämpfen.


  


  ° ° °

  Nachdem sich Mr. Avery verabschiedet hatte, hatte Nico sich frisch gemacht und umgezogen. Sie konnte nicht aufhören, an den Mann zu denken, der sie mit seinem Mut und seiner Tatkraft so beeindruckt hatte.

  Sie hatte gerade ein bisschen Fruchtsalat gegessen, weil sie bei der Wärme keinen großen Appetit verspürte, als es erneut an der Tür klingelte. Verwundert stellte sie fest, dass Mélusina sich davor materialisiert hatte und so hell wie nie erstrahlte. Einen kurzen Moment glaubte Nico, dass es Chief Archer sein könnte, so dass ihr Herz vor Aufregung wild gegen ihre Rippen pochte.


  -Es ist sehr wichtiger Besuch, Nico! Das Orakel von Harpyja!-, verkündete ihre Beschützerin mit einem ehrfurchtsvollen Tonfall.


  Nico riss die Augen auf und ihre Aufregung verwandelte sich in Besorgnis und Angst, aber sie öffnete die Tür und stand dann einer Dame gegenüber, die alterslos zu sein schien. Wenn Mélusina ihr nicht gesagt hätte, wer diese Frau war, hätte Nico sie für eine Dame der feinen Gesellschaft gehalten. Sie trug ein elegantes Kostüm und ihre blonden Haare waren sorgfältig um ihre schmalen Schultern auf eine Weise frisiert, die Nico an die Schauspielerinnen der Ära der alten Schwarz-Weiß-Filme aus den 40er Jahren erinnerte.


  „Guten Tag, mein liebes Kind! Entschuldige bitte, dass ich völlig unangemeldet erscheine, aber da mich dringende Angelegenheit in die Stadt geführt haben, wollte ich auch persönlich nach dir sehen!“


  Nico war einen Moment wie erstarrt und neigte dann den Kopf, um mit der Hand eine einladende Geste zu machen.

  „Das ehrenwerte Orakel wird in meinem bescheidenen Zuhause immer willkommen sein! Bitte treten Sie doch ein!“, bat Nico beinahe atemlos.


  Ein sanfter Griff der Frau unter ihrem Kinn hielt Nico im letzten Moment davon ab, in die Knie zu sinken, weil Mélusina ihr einflüsterte, welche Respektsbekundungen nötig waren.

  „Nicht doch… Es ist nicht nötig, außerhalb der Riten! Es ehrt dich, dass Du alles richtig machen möchtest! Hab keine Angst! Damon Arcus hat mir deinen Fall vorgetragen! Ich hielt es für nötig, selbst mit dir zu sprechen, damit Du dir nicht weitere Sorgen machen musst!“


  Nico blickte aus großen Augen zu ihr auf und senkte den Blick sofort wieder, weil die Dame nicht sehen sollte, wie sehr sie sich über Damons Besorgnis freute.

  „Bitte, folgen Sie mir doch…“


  Die Dame lächelte sie beinahe verschmitzt an: „Da ich inkognito bin, könntest Du mich Mrs. Harper nennen, mein Kind!“


  Etwas später saßen sich die beiden Frauen in Nicos kleinem Wohnzimmer gegenüber, dessen Einrichtung die Dame mit einem wohlwollenden Lächeln begutachtet hatte. Sie hatte nach den Trommeln und ihrer Berufung als Priesterin gefragt. Und nun saßen sie in ihrem Wohnzimmer einander gegenüber, als wären sie die besten Freundinnen. Nico hatte Tee aufgesetzt und eine spezielle Kräutermischung benutzt, die sie nur für besondere Gelegenheiten verwendete.


  „Nico… Als Priesterin kennst Du dich bestimmt sehr gut in der spirituellen Welt aus. Damon hat mir von dem Angriff des Alburas berichtet, die damals deine Mutter überfallen haben. Er wollte wissen, ob ich einen Weg finden könnte, den Fluch zu durchbrechen, aber Du weißt sicher, dass das selbst für mich unmöglich ist, oder nicht?“


  Nico nickte ernst, weil sie schon darüber nachgedacht hatte, was sie tun könnte, um die Verbindung zu kappen, nachdem sie den ersten Schock verdaut hatte.

  „Es ist mein Blut… Es gibt keine stärkere Verbindung als Blutsbande, die ich leider nicht verleugnen kann! Es gäbe einen Weg… Wiedergeboren werden, wie der Phönix aus der Asche…“

  Das Orakel nickte bestätigend, so dass Nico darauf verzichtete, das Wort „Verwandlung“ in den Mund zu nehmen. Sie verschränkte die Hände im Schoß und rang sie nervös miteinander.


  „Nico, Du musst keine Angst haben! Wir werden dich beschützen! Du bist eine von uns! Es ist keine Seltenheit, dass Immaculates Blutsbande mit Aryanern teilen! Einige von ihnen haben der alten Lebensweise abgeschworen… Es ist wichtig, wie dein Herz schlägt und ich spüre genau, dass es rein und stark ist! In dir steckt sehr viel, wenn Du durch die Verbindung mit dem Lord eines Clans entstanden bist. Er möchte das wohl gerne für sich ausnutzen… Du bist ein Kelch, der Seelen sammeln kann, ein kleines Orakel, wenn man es so möchte… Deine Kräfte würden nach der Verwandlung noch viel stärker werden. Ich bin sicher, er möchte dich selbst umwandeln, um dich in seinen Clan einzubinden. Aber das sollte niemals unter Zwang geschehen! Ich bin nicht gekommen, um dich dazu zu überreden! Bis zu einer gewissen Grenze kannst Du den Zeitpunkt selbst bestimmen und auch die Art und Weise, wie es geschehen soll. Das ist ein heiliger Akt, für den man bereit sein sollte. Du bist beinahe 26… Du weißt selbst, dass dein Körper bald danach verlangen wird, dass man krank davon wird, wenn man es ihm verweigert… Aber solange es dir gut geht, kannst Du die Zeit nutzen, dich in unsere Gemeinschaft einzugliedern.“


  Nico konnte nicht anders, sie dachte sofort an Damon, als ihre Verwandlung zur Sprache kam. Sie wollte es nicht, aber gegen den Ansturm der Bilder kam sie einfach nicht an. Es war ihr furchtbar peinlich und sie war froh, dass niemand um diese Schwäche wusste. Zumindest dachte sie das.

  „Werden Sie mich wegschicken? In eine andere Stadt?“, fragte sie ängstlich, weil sie gerade erst Fuß in New York gefasst hatte. Und dann war da noch… Nein, sie durfte nicht an ihn denken. Es ging um ihre Sicherheit und das Wohlergehen ihres Vaters. Sie hatte doch immer gewusst, dass sie besser keine zu engen Bande mit unwissenden Menschen einging. Nur dass der Chief gar nicht unwissend war...


  „Mach dir keine Sorgen, Nico! Wir können dich hier am Besten beschützen, schließlich lebt in New York die größte Kolonie von Immaculates. Hier können wir gut auf dich aufpassen! Es geht nur darum, dich einem Haus zu unterstellen. Aber nur wenn die Devena und Du einverstanden seid, mein Kind! Mir kam nur der Gedanke, dass ihr einander helfen könntet!“, begann das Orakel und Nico blinzelte überrascht, weil sie sich nicht vorstellen konnte, wie sie einer so wichtigen Persönlichkeit dienlich sein sollte.


  „Catalina wird erst nächsten Samstag zur Devena ernannt werden… Das ist ein sehr wichtiges Ritual für unsere Gemeinschaft! Sie ist wie Du eine Breed und hat gerade erst ihre Verwandlung erfahren. Sie steht am Beginn und hat lange ein Nomadenleben geführt. Ich dachte sofort, als Damon mir von dir erzählt hat, dass Du gut in ihr Haus passen würdest!“


  Nico war hin und her gerissen vor Freude, Überraschung und all den anderen Gefühlen, die in ihr aufbrandeten. Sie verstand selbst nicht, warum sie so heftig allein auf die Erwähnung seines Namens reagierte. Sie kannte ihn doch kaum zwei Tage und würde ihn wahrscheinlich niemals wieder sehen. Sein Freund würde die Alarmanlage installieren, sie würde sehr bald unter den Schutz eines Hauses gestellt werden und danach bestand für Chief Archer nicht der geringste Grund, sie jemals wieder zu sehen.


  


  Das Orakel beobachtete die junge Frau mit einem nachsichtigen Lächeln, die ja nicht ahnen konnte, dass ihr kein Gedanke und kein Gefühl entging, weil Nico viel zu offen war, um so etwas gegenüber einem anderen Medium verbergen zu können. Das Kind ahnte ja gar nicht, wie ähnlich sie einander waren…


  „Da unsere Zeit drängt, wollte ich dich gleich mitnehmen, damit Du und Catalina euch kennen lernen könnt! Wärest Du bereit, mich zu begleiten? Wenn ihr euch versteht, könntest Du sie auf ihrem Weg begleiten, der sie zur Devena machen wird!“


  Nico konnte nur wortlos nicken. Es war eine unglaubliche Ehre, ein Teil dieser wichtigen Zeremonie zu sein. Mélusina mochte die Verwandlung betreffend sehr unpräzise gewesen sein, aber alle anderen Bräuche der Immaculates kannte Nico sehr genau.


  


  


  In der Fortress…


  Cat räkelte sich in den von ihrem Körper angewärmten Seidenlaken und kam langsam wieder zu sich. Ein paar Stunden zuvor hatte sie ein durchdringender Aufschrei aus einem erholsamen Tiefschlaf gerissen. Nathan war nicht in der Nähe gewesen und sie hatte sich augenblicklich größte Sorgen um ihn gemacht.

  Sie hatte nur noch daran gedacht, dass sie sofort zu ihm musste und schon hatte sie sich in dem dunklen Raum entmaterialisiert, ohne genau zu wissen, was sie da tat.


  Wenigstens trug sie eine hellblaue Seidenkombination, die das nötigste bedeckte, weil Nathan sich gerade im Trainingsraum mit seinem Warrior-Bruder Orsen aufgehalten hatte, um eine neu geschmiedete Waffe zu testen. Nur ihren gut trainierten Reflexen war es zu verdanken, dass sie nicht aus Versehen aufgespießt worden war, weil sie sich genau zwischen der Zielscheibe und Orsen materialisiert hatte, als der eben vorführen wollte, wie gut der Dolch in der Luft lag, sobald man ihn als Wurfgeschoß verwendete.


  Rein instinktiv hatte Cat den Dolch aus der Luft gefischt, der in ihren Augen irgendwie langsamer zu fliegen schien, als würde sie es in Zeitlupe sehen können. Mit einem überraschten Lächeln und einem freudigen Aufleuchten in ihren Augen hatte sie den Griff in der Hand gewogen, bis ihr klar geworden war, dass sie nicht unbedingt die richtige Garderobe zum „Spielen“ trug, weil Orsen seinen entsetzten Blick gen Boden richtete, um Nathan nicht unnötig zu provozieren. Aber sie konnte nicht widerstehen, die Waffe selbst zu werfen, weil es sie in den Fingern juckte, das Training wieder aufzunehmen, um ihre neuen Kräfte endlich richtig beherrschen zu lernen. Mit einem zufriedenen Lächeln bemerkte sie, dass der Dolch genau in die Mitte getroffen hatte…


  „Entschuldigung, mein Fehler! Ich wusste nicht, dass ich das Materialisieren schon beherrsche… Habt ihr diesen Schrei nicht gehört? Oder habe ich mir den eingebildet? Ich dachte, dass mein Schädel davon gespalten wird…“

  Sie war schon ziemlich peinlich berührt, weil sie wahrscheinlich auch an jedem anderen Ort aufgetaucht wäre, an dem sich Nathan gerade aufgehalten hätte. Sie hätte mitten in eine Sitzung der Warrior hineinplatzen können und das in einem knappen Negligé…


  Sein Gesicht war vollkommen unbewegt geblieben, auch wenn seine Augen ihn verraten hatten. Cat hatte das Gefühl von einer Hitzewelle getroffen zu werden, die sie von Kopf bis Fuß glühen ließ.

  Sie hatte ganz still gestanden und beinahe atemlos zugesehen, wie er sein Shirt ausgezogen hatte, um es ihr überzuziehen, so dass sie plötzlich von seiner Körperwärme eingehüllt gewesen war, die sie beinahe dazu veranlasst hätte, zu vergessen, dass Orsen sich noch im Raum aufhielt. Ein kurzer Blick aus den Augenwinkeln hatte sie jedoch vom Gegenteil überzeugt. Sie waren allein… nur sie und Nathan.


  Cat seufzte wohlig auf und schlüpfte aus dem Bett, bevor sie sich vor erneut aufloderndem Verlangen, nun völlig unbekleidet, irgendwohin teleportierte und die Sache dann wirklich peinlich für Nathan wurde.

  Sie ging in das angrenzende Bad ihres Zimmers, in dessen Bett Nathan sie schließlich zum Schlafen gelegt hatte, weil sie körperlich noch nicht allzu belastbar war. Vor allen Dingen weil sie davor zurückschreckte, erneut von ihm zu trinken, auch wenn der Impuls während des Liebesaktes kaum zu unterdrücken war.

  Alles in ihr schrie nach mehr von ihm. Allein der Gedanke an den Geschmack seines Blutes ließ ihre Knie schwach werden… Sie machte sich Sorgen, was passieren würde, wenn sie ihrem Hunger nachgab. Die Brutalität, mit der sie Nathan gebissen hatte, stand ihr noch zu deutlich vor Augen. Sie wollte ihm nicht wehtun, sie wollte ihn beschützen, sie wollte ihn… lieben.


  Sie kam in ein flauschiges Badetuch gehüllt zurück ins Zimmer getapst und fuhr erschrocken zusammen, als sie Nathan erblickte, der mit seinem breiten Rücken an der Tür lehnte. Cat hoffte wirklich, dass er keine Diskussion über ihre Zurückhaltung beginnen wollte und versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu wirken.

  Dann trat sie doch vor ihn und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, um ein paar liebevolle Worte auf Rumänisch zu murmeln, die sich von ganz allein auf ihre Zunge stahlen.


  „Draga mea… Tu fi ãl numai pentru mã.“ (Mein Liebster… Du bist der einzige für mich.)

  Wenigstens in ihrer Muttersprache konnte sie offen zu ihm sein, weil er es nicht verstehen würde, trotzdem flüsterte sie die Worte nur leise, als würde sie die Lautstärke verraten.


  Dann teilte ihr Nathan allerdings etwas mit, das sie doch ein wenig besorgt zu ihm aufsehen ließ.

  „Das Orakel ist auf dem Weg hierher?! Um mich zu sprechen?!“, echote sie überrascht und trat einen Schritt von ihm zurück, die Ecke des Handtuchs festhaltend, als hätte sie plötzlich Angst, ihre Hülle zu verlieren.

  Oh ja, sie verspürte den dringenden Wunsch, sich irgendwo zu verstecken.

  Es war keine Zeit mehr, weitere Fragen zu stellen, weil die Dame anscheinend schon auf dem Weg war und noch einen Gast mitbrachte. Cat fühlte Beklemmungen in sich aufsteigen und sagte Nathan, dass sie sich schnell anziehen würde. Trotz ihrer ablehnenden Haltung ihre neue Aufgabe betreffend, war es doch etwas völlig anderes, dem Orakel von Angesicht zu Angesicht sagen zu müssen, dass sie sich die Falsche für ihre Aufgabe ausgesucht hatte…


  


  


  ° ° °

  Nico und das Orakel waren mit einer eleganten Limousine, die dunkel getönte Scheiben hatte, durch die Stadt gefahren worden, bis sie in eine gesicherte Tiefgarage fuhren. Sie hatte keine Ahnung, wo genau sie sich befanden und wagte auch nicht, danach zu fragen.

  Der Chauffeur hielt ihnen die Tür auf und begleitete sie bis zum Aufzug, den das Orakel mit einem Scan ihrer Fingerabdrücke frei schalten konnte. Ihr Bediensteter kehrte zum Wagen zurück, da er eine Lost Soul war und nicht riskieren sollte, oben dem Sonnenlicht ausgesetzt zu werden.


  Er tat Nico leid. Sie wusste schließlich, wie die verlorenen Seelen entstanden. Arme Menschen, die Aryanern zum Opfer geworden waren. Man konnte sie retten, aber ihnen niemals wieder den Tag zurückgeben.

  Das Orakel erklärte ihr während des Aufstiegs, dass sie sich in der Festung der Krieger befanden, was Nico beinahe vor Ehrfurcht erstarren ließ. Sie fuhren zu einem der Privatgemächer eines Warriors, wo die zukünftige Devena zu ihrem Schutz untergebracht worden war.


  Der Krieger begrüßte sie an der Tür und unterhielt sich glücklicherweise zuerst mit dem Orakel, so dass Nico ihren ersten Schrecken überwinden konnte. Der Mann sah gefährlich aus und seine Ausstrahlung ließ ihre Haut von Kopf bis Fuß prickeln. Er musste unglaublich mächtig sein. Und sie lächelte ihn nur schüchtern an, als sie ihm vorgestellt wurde. Als sein grüner Blick sie traf, senkte sie sofort die Lider und neigte dann den Kopf, weil er gesellschaftlich weit über ihr stand.


  Sie war nur eine Breed, die noch nicht einmal umgewandelt war und er eine lebende Legende… Mélusina in ihrer unmittelbaren Nähe tänzelte beinahe nervös um sie herum, weil ihr die Ehre bewusst war, die ihrem Mündel zuteilwurde.

  Sie folgte den beiden still und verharrte, als das Orakel zur Seite wich, damit sie an die Schwelle zum Wohnzimmer treten konnte, wo eine junge Frau mit dem Rücken zum Fenster stand und ihnen nach außen hin völlig ruhig entgegensah.


  Nico schnappte nach Luft, weil sie noch nie eine schönere Frau gesehen hatte. Ihre rotblonden Haare fielen in weichen Wellen auf ihre Schultern und leuchteten wie gesponnenes Gold, das in das Licht der Abendröte getaucht war. Dann ihre Augen… Sie waren unglaublich wie kostbare Juwelen, die selbst auf diese Entfernung funkelten. Nico riss die eigenen Augen weit auf und dann passierte es.


  „Oh, mein Gott!“, hauchte sie überrascht und taumelte einen Schritt zurück, so dass sie gegen den Bär von Mann stieß, der seitlich hinter ihr stand.

  Die Aura der Fremden war wie ein Stromstoß durch sie hindurch geglitten und im nächsten Moment sah sie mit ihrem dritten Auge, was noch in ihr steckte. Schön und gefährlich. Die Vision verschwand, als der Krieger sie am Ellenbogen umfasste, was Nico wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte.


  -Hab keine Angst, mein Kind! Und kein Wort! Ich wusste, dass Du es sehen würdest! Das können nicht viele! Du bist etwas Besonderes genau wie Catalina! Wir geben euch ein bißchen Zeit, euch kennen zu lernen! Nur zu, sie ist genauso nervös wie Du auch!-


  Nico schluckte und nickte dann, obwohl sie nicht glauben konnte, dass die zukünftige Devena so aufgeregt wie sie selbst war. Unmöglich.

  Die sah ihr völlig ungerührt entgegen, hatte ein kleines Lächeln auf den rötlich schimmernden Lippen und wirkte in ihrem türkisblauen Sommerkleid wie die Inkarnation der Venus von Milo. Nico verspürte den Drang, vor so viel Schönheit auf die Knie zu sinken. So jemand musste angebetet und verehrt werden. Ein kleiner Blick zurück verriet ihr, dass das Orakel und der Krieger sich zurückgezogen hatten.

  Nico verharrte auf Schrittlänge von ihr entfernt und ließ sich dann auf die Knie sinken, um ihr Gesicht mit beiden Händen zu bedecken und den Kopf zu senken, um die Frau zu begrüßen, wie es sich für eine Devena gehörte.


  Cat hatte wirklich mit allem gerechnet. Mit dem mächtigen Orakel in Begleitung eines Beschützers oder einen anderen Devena, aber sicher nicht mit diesem verängstigten Kind, das gerade vor ihr auf die Knie fiel und ihr einen regelrechten Schreck versetzte.

  Ihre äußere Ruhe war nur gespielt. Sie hatte schließlich jahrelange Übung darin, ihre Gefühle und Ängste zu verbergen. Aber dieses Mädchen auf keinen Fall. Sie hatte praktisch jeden Gedanken und jedes Gefühl an ihrem Gesicht ablesen können. Die Bewunderung in den warmen, braunen Augen hatte sie gerührt und überrascht. Es war noch völlig ungewohnt, so makellos zu sein, wie sie es sich früher oft gewünscht hatte.

  Als sie am Sonntag nach der Umwandlung entdeckt hatte, dass alle ihre Narben verschwunden waren, war sie im Bad in Tränen ausgebrochen, weil der Schock sie tief getroffen hatte. Niemals hatte sie damit gerechnet, dass diese Male jemals verschwinden würden. Es war, als könnte sie ihre Sünden in der Vergangenheit zurücklassen, als wäre sie rein gewaschen worden. Sie hatte nicht deshalb die Welt der Immaculates betreten. Eigentlich dachte sie, dass sie so viel Glück gar nicht verdiente.


  „Bitte… Noch ist es nicht nötig, so förmlich zu sein! Steh auf und sieh mich an… Ich bin Catalina oder besser noch Cat! Ich kenne die gesellschaftlichen Regeln der Immaculates nicht! Wer bist Du?“, fragte sie mit sanfter Stimme, weil sie das Mädchen nicht noch mehr vor den Kopf stoßen wollte, das sich eben langsam erhob.

  Riesige, dunkle Augen so vertrauensselig wie die eines Kindes. Sie wurde von diesem beseelten Blick berührt, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


  „Ich heiße Nico… Nico D' Amores! Ich bin eine Breed, die keinem Haus zugehörig ist. Ich habe bisher ein sehr freies Leben geführt, weil ich einen Schutzgeist habe… Eine verstorbene Kriegerin des Hauses, das meine Mutter beschützt hat…“


  „Eine Kriegerin?“, hakte Cat neugierig nach, ohne sich über den Geist zu wundern, der das Kind zu beschützen schien. In der Welt der Immaculates war sehr vieles möglich. Sie hatte sich ja körperlich und mental weiter entwickelt. Die Umwandlung hatte ihr bisher nie gekannte Kräfte geschenkt.


  „Mélusina Aguila… Wir kommen eigentlich aus Kuba. Dort gab es nur ein einziges Haus… Es war Tradition, dass auch die Frauen sich um dessen Schutz kümmern. Sie hat damals ihr Leben für das meiner Mutter gelassen… Es war in der Nacht, als ein Aryaner Lord sich für die Einmischung meiner Eltern rächte. Mein Vater ist ein Santería-Geistlicher genau wie ich… Gemeinsam mit meiner Mutter vertrieb er die Aryaner aus ihrem Dorf… Sie werden bei uns Alburas genannt… Der Lord… Er lockte meine Mutter in eine Falle… Er… er hat sie vergewaltigt. Mélusina kam zu spät, um es zu verhindern. Ich bin das Kind einer Breed und eines Aryaners. Ich wollte nur, dass Sie das wissen, bevor Sie die Entscheidung treffen, mich in Ihr Haus aufzunehmen. Ich weiß, dass es ein Makel ist… Ich hätte auch niemals den Schutz der Immaculates gesucht, aber…“


  Das Kind verfiel in atemloses Schweigen, nachdem ihre Geschichte beinahe aus ihr herausgesprudelt war.


  Cat schnalzte leise mit der Zunge und schüttelte den Kopf.

  „Ein Makel?! Das ist vollkommen unsinnig! Was kannst Du dafür, dass dieser Lord deiner Mutter Gewalt angetan hat?! Sieh mich an! Ich bin mit einem viel größeren Makel behaftet! Meine Mutter ist die Frau eines gefürchteten Jägers, ich habe mit meiner Familie nicht nur Aryaner gejagt und getötet. Durch mich sind auch Immaculates gestorben, obwohl ich gerade mal zwölf war, als ich das erste Mal auf die Jagd ging! Welcher Makel ist wohl größer? Ich würde sagen, Du solltest dir besser überlegen, ob Du dich unter meinen Schutz begeben möchtest!“


  Zwölf?! Nico konnte nichts gegen das Mitgefühl tun, das in ihr aufstieg und auch nichts gegen die Tränen, die sich in ihren Augen sammelten. Sie konnte sich die Qualen nur zu gut vorstellen, die das Kind eines Jägers ausgestanden haben musste. Armes, kleines Mädchen!

  "Ich verstehe… Ich meine, das Orakel… Sie hat mich nicht ohne Grund hierher gebracht… Ich kann Ihnen helfen. Ich mag nicht in der Gesellschaft der Immaculates aufgewachsen sein, aber durch Mélusina bin ich mit den Bräuchen und den gesellschaftlichen Regeln vertraut! Ich könnte Ihnen beistehen, wenn Sie das wünschen! Eine neu ernannte Devena wird der Gesellschaft mit einem bestimmten Ritus vorgestellt. Auch wenn Sie finden, dass ich nicht für Ihr Haus geeignet bin. Ich würde mich gerne für die Hilfe erkenntlich zeigen, die mir die Immaculates haben zukommen lassen… Ich habe so viel Unruhe gebracht…“


  Cat bat das Mädchen, doch auf einem Sessel Platz zu nehmen und ließ sich selbst auf dem Sofa nieder, wo sie vor zwei Tagen Nathan die Geschichte ihres Lebens erzählt hatte. Für so ein empfindliches Wesen hatte die Kleine ziemlich wenig Angst gezeigt, als sie zugab, von einer Jägerfamilie abzustammen.

  "Ich habe mich noch lange nicht dazu entschlossen, mich dieser Aufgabe zu stellen! Bitte nenn mich Cat, Nico! Wenn ich dich in meinem Haus aufnehmen soll, dann nur nach meinen Regeln! Und welche Unruhe meinst Du?“, fragte sie sehr bestimmt nach, ohne ihr Gegenüber aus den Augen zu lassen, die sowieso nicht dazu fähig sein würde, sie zu täuschen.

  Sie war so offenherzig und ehrlich, dass sie allein da draußen dem Tod geweiht war, wenn niemand auf sie aufpasste. Geist hin oder her.


  Nico erzählte ihr bereitwillig über den Vorfall am Samstagabend, bei dem sie offensichtlich den jüngsten Krieger, Damon Archer, getroffen hatte, der als Feuerwehrmann arbeitete. Ihr Vater hatte ihr also einen Killer auf den Hals gehetzt oder vielmehr einen Soldaten, der sie umwandeln sollte. Cat erschauerte bei dem Gedanken, weil sie nun am eigenen Leib erfahren hatte, wie intim dieses Ereignis war, das durch die Androhung von roher Gewalt schrecklich zu erleben sein musste.

  Sie hatte Mut bewiesen und ihren Feind getötet, aber nur weil diese Mélusina ihre Hand geführt hatte… Sie war in ihrem zarten menschlichen Körper gefangen kaum dazu in der Lage, sich gegen einen Aryaner zur Wehr zu setzen, selbst wenn sie Zaubersprüche aufsagen konnte. Dieser Lord hatte ihren Schutzwall schließlich durchbrochen… Magie allein würde sie nicht auf ewig beschützen.
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  Das Orakel hatte sich indessen mit Nathan in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, um den beiden Frauen etwas Privatsphäre zu gewähren. Sie standen einander als gleichgestellt gegenüber. Salama war sehr zufrieden mit der Wahl, die Catalina getroffen hatte. Sie würde jemanden mit seiner Stärke und Weisheit an ihrer Seite brauchen.


  „Krieger des Hauses Draco… Das Schicksal hat dich erwählt! Die Vorsehung war sehr deutlich und meine Worte vielleicht nicht so klar, wie sich die Warrior das wünschen würden, aber es ist nicht an mir, euch das Schicksal allzu genau zu eröffnen… Euer Handeln muss aus dem Herzen kommen und vorbehaltlos sein! Ich mag zu Theron gesprochen haben, doch die Worte galten euch allen. Mehr oder weniger.“


  Das Orakel lächelte Nathan wohlwollend an und schritt zu seinem Schreibtisch, über dessen glänzende Oberfläche sie ihre Fingerspitzen gleiten ließ. Sie hatte sich bei ihm gerade so gut wie entschuldigt. Sie konnte sich vorstellen, wie überwältigend ihn die Wahrheit getroffen haben musste. Sie konnte das Band fühlen, das Catalina und er bereits geknüpft hatten, aber sie spürte auch die Unsicherheiten, die beide quälten. Das konnte sie ihnen leider nicht abnehmen. Die beiden würden am Meistern ihrer Prüfungen wachsen und sich einander noch mehr annähern.


  Ihr Lächeln verschwand und sie warf dem Krieger einen blitzend dunklen Blick zu.

  „Du musst dafür sorgen, dass sie ihre Zurückhaltung ablegt! Sie benötigt dein Blut mehr als alles andere! Das Plasma wird nach ihrer kompletten Verwandlung seine Dienste erweisen, aber nicht jetzt! Die Verwandlung ist nicht vollendet! Ich verlasse mich darauf, dass Du im Sinne deiner Berufung handelst, Krieger! Sie wird uns alle noch überraschen! Und sich selbst am meisten! Es muss noch vor der Zeremonie geschehen, dass Du ihr gibst, was sie benötigt! Sie wird alle Kraft brauchen, die in ihr schlummert!“, verlangte die Dame mit kühl fordernder Stimme, bevor sie Nathan zunickte und mit leichten Schritten die Tür anstrebte.


  „Wir werden euch nicht mehr lange aufhalten, Jagannatha! Ich wollte Catalina nur gute Gründe liefern, sich ihrem Schicksal nicht einfach zu entziehen! Wir sehen uns kommenden Samstag bei der Festlichkeit! Seid bis dahin guten Mutes!“, verabschiedete sich das Orakel von Nathan und begab sich zu den beiden Frauen ins Wohnzimmer.


  


  „Ganz wie Ihr wünscht, Eure Heiligkeit.“

  Nathan neigte in Ehrerbietung und Zustimmung das Haupt vor dem Orakel, das ihm befahl, Cat ein weiteres Mal von sich trinken zu lassen, um ihre Verwandlung zu komplettieren. Was auch immer genau damit gemeint war. Die Wichtigkeit des Ganzen war ihm keineswegs entgangen, ahnte er doch, was sich in Catalinas neuem Körper abzuspielen schien. Eine innere Unruhe, die sie führte und dazu brachte, sich ihm mehrmals am Tag hinzugeben, sofern sie auch nur eine einzige Minute für sich hatten.

  Er hatte genau gespürt, wie sehr sie erneut nach seinem Blut verlangte, sich aber nicht traute, zuzubeißen, aus Angst davor ihn genauso brutal verletzen zu können wie beim ersten Mal. Dabei war sein Handgelenk vollständig verheilt. Nichts, nicht einmal die kleinste Narbe wies darauf hin, wie zerrissen das Fleisch und die Venen darunter gewesen waren.


  Man musste Geduld mit ihr haben. Cat mochte eine hervorragende Jägerin sein und gut mit Waffen umgehen können, wie sie ihm bei der kleinen ungewollten Begegnung mit ihm und Orsen bewiesen hatte, aber das gab ihr noch lange keine Sicherheit im Umgang mit ihm und ihrer Natur. Es war an ihm, ihr zu zeigen, dass sie ihm nicht wirklich wehtun konnte, das Schmerz und Wunden nur von kurzer Dauer waren und keineswegs tödlich. In ihr mochte eine große, von ihm und seinen Fähigkeiten vielleicht nicht einmal ansatzweise erfasste Kraft schlummern, doch Nathan war sich sicher, sie in jedem Fall bändigen zu können. Er war ihr sehr, sehr zugetan.


  Und das Orakel hielt segnend seine Hand darüber. Etwas, das Nathan als gutes Omen verzeichnete, um Catalina bald seine immer tiefer werdenden Gefühle für sie gestehen zu können, nachdem sie ihm schon so oft Zeichen ihrer Zuneigung zu ihm entgegen gebracht hatte. Er wollte die Verbindung zwischen ihnen inzwischen mehr als alles andere, doch nicht er traf die Entscheidung, ob sie zusammenbleiben würden, sondern allein die zukünftige Devena selbst. Es fiel ihm schwer, sich bewusst zu machen, dass Cat nicht jede Regel kannte und gewisse Grenzen, die ihm im Laufe der Jahrhunderte anerzogen und aufgezeigt worden waren, nicht zu übertreten.

  Ein Immaculate, selbst wenn er ein Krieger ist, bittet eine Devena niemals darum, sich mit ihm zu verbinden. Egal, wie sehr er sie auch zu lieben glaubt und sich zu ihr hingezogen fühlt.


  Ihm entschlüpfte ihr gegenüber nicht einmal der kleinste Hinweis. Zu sehr hielt sich sein Verstand an die Gebote, die mit Du sollst nicht... begannen und mit der Bibel rein gar nichts zu tun hatten. Vielleicht sollte er das Orakel um Erlaubnis bitten, sich nur ein einziges Mal über den Kodex hinweg setzen zu dürfen, doch sie würde schon vor ihm wissen, dass er nichts dergleichen tun würde. Es wäre eine der höchsten Beleidigungen gewesen, die er hätte aussprechen können. Nathan wusste, dass es keine Leistung ohne Gegenleistung gab und er sich die Sache mit Cat nicht zu einfach machen durfte.

  Zudem war das Orakel auch nicht im Geringsten um sein Wohlergehen besorgt. Alles, was zählte, war die Gesundheit der zukünftigen Devena, die schon in wenigen Tagen dazu ernannt werden würde. Ihre Schönheit stellte schon jetzt alles in den Schatten, was auf Erden wandelte und wenn ihre Verwandlung komplett vollzogen war, würde sie jeden männlichen Immaculate auf der Stelle in ihren Bann ziehen, sobald dieser ihr von Innen heraus strahlendes Antlitz erblickte.


  Nathan stieß hinter dem Rücken des Orakels, das gerade Nico zum gemeinsamen Gehen aufforderte, ein lautloses Knurren aus. Vielleicht war es das, was ihn wider besseres Wissen davon abhielt, Cat noch einmal nachdrücklich an sein Handgelenk oder an seinen Hals zu bitten, damit sie trinken konnte. Bisher war sie ein kleines bisschen von ihm abhängig. Danach nicht mehr. Was war, wenn sich ihre bisherige Zuneigung zu ihm änderte, wenn er ihr von ihm gegeben hatte, was sie brauchte? Wenn Sie ihn verließ, würde er entweder eine halbe Ewigkeit brauchen, um darüber hinweg zu kommen oder für immer darunter leiden.

  Er hasste sich für diese egoistische Art von Selbstmitleid. Das musste ein Ende finden. Ein für alle Mal. Das Orakel hatte ihm einen Befehl erteilt und er würde diesen ausführen. Koste es, was es wolle. Selbst wenn das bedeutete, Catalina endgültig zu verlieren.


  Hätte er in diesem Moment mehr auf sein Herz gehört, als auf seinen Verstand, wäre ihm der mitfühlend aufmunternde Blick des Orakels nicht entgangen, als es nach einer kurzen Unterredung mit Catalina, dessen Inhalt Nathan, immer noch im Arbeitszimmer verharrend, nicht mitbekam, weil er zu sehr in seinem weltlichen Was wäre, wenn... gefangen war, sein Apartment bis zum baldigen Wiedersehen Ende der Woche verließ.


  


  „Nico, mein Kind! Ich denke, dass wir lange genug gestört haben! Catalina muss sich noch von den Strapazen der Umwandlung erholen! Ihr werdet am Freitag noch genug Gelegenheit haben, euch weiter zu unterhalten! Du wirst sie doch bei dem Ritual unterstützen?“, fragte Salama freundlich nach, nachdem sie die beiden Mädchen auf dem Sofa einen Moment lang schweigend beobachtet hatte.


  Nico erhob sich und nickte dienstbeflissen mit einem erfreuten Lächeln auf ihrem Gesicht. Die jungen Frauen verabschiedeten sich voneinander und man musste blind sein, um nicht zu merken, dass sie sich gut verstanden hatten. Das Orakel hatte nichts anderes erwartet.

  Das Mädchen sollte an der Tür auf sie warten und Salama wandte sich an Catalina, die sich von ihrer Sitzgelegenheit erhoben hatte.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie zu dem Mittel der Manipulation greifen würden…“, begann die zukünftige Devena, ohne sich an der Macht und dem Status des Orakels zu stören. Sie sprach wie eine furchtlose Kriegerin, der ein wenig Fingerspitzengefühl und die nötige Diplomatie fehlte… Unter anderen Umständen hätte das eine schmerzhafte Lektion nach sich gezogen.


  „Oh, wir reagieren alle mit Wut, wenn unser wunder Punkt getroffen wird, Catalina! Du hast ein weiches Herz unter der rauen Schale der Jägerin versteckt! Es hungert nach Liebe und danach, sie mit anderen teilen zu können! Es steht keine böse Absicht dahinter, wenn ich dir die Möglichkeit biete, deine Wunschträume zu erfüllen! Allerdings bekommt man im Leben niemals etwas umsonst!“


  Cat blinzelte, als sie der durchdringende Blick des Orakels traf, deren Worte sie tatsächlich tief und schmerzhaft trafen.

  „Es ist nicht fair! Wie sollte ich jemals den Ausdruck in diesen Augen vergessen, wenn ich mich von dieser niederdrückenden Aufgabe abwende und meines Weges ziehe, wie ich es eigentlich vorhatte?!“


  Salama verzog die perfekt geschminkten Lippen zu einem feinen Lächeln: „Du würdest sie niemals vergessen! Vor allen Dingen nicht, wenn ich dir sage, dass andere Häuser sie ablehnen würden, solange sie nicht verwandelt wurde! Man würde sie in Ketten dazu nötigen. Ich muss dir sicherlich nicht erklären, wie vernichtend diese Prozedur für die sanfte Seele des Mädchens wäre… Kannst Du dich davon einfach abwenden?“


  „Nein!“, knirschte Cat erbost.

  Sie würde jeden Kerl in Stücke reißen, der Nico in böser Absicht zu nahe kam. Sie war ein liebes Mädchen, das ein großes Herz hatte. Sie hatte schon so vielen Menschen das Leben gerettet, ohne dafür Dank zu erwarten. Und sie wollte ihr beistehen, auch wenn sie dafür im Gegenzug nicht den Schutz ihres Hauses erhielt. Die Großherzigkeit des Mädchens beschämte sie. Nico fürchtete sich und stand in der Welt der Immaculate völlig allein da. Und sie verfügte nicht wie sie über den Schutz eines Titels.


  „Gut!“, gab das Orakel genauso kurz angebunden zurück, klang dabei aber nur höchst zufrieden.

  „Ich erwarte dich am Freitag im Castle Harpyja… Zur Vorbereitung und Einstimmung auf das Ritual, das Samstagnacht begangen werden wird. Wie ich sehe, hast Du eine Schwäche für schöne Dinge… Du solltest mit Nathan einkaufen gehen, da für das anschließende Fest große Abendgarderobe erwartet wird! Vorerst wird er deine Ausgaben decken, bis die finanziellen Formalitäten der neuen Häuser erledigt wurden! Bleib bis dahin stark und gesund, mein Kind!“


  Das Orakel neigte den Kopf und wandte sich dann ab, um sich auf der Schwelle noch einmal zu Catalina umzudrehen.

  „Ach, Catalina? Du solltest deinen Krieger vielleicht darauf hinweisen, dass er mit seinem alten Anzug der neuen Devena in keinem Fall Ehre machen wird! Er wird das schon verstehen! Auf Wiedersehen!“


  Cat blieb wie erstarrt zurück und ließ sich zurück auf die Couch fallen, weil sie sich nun tatsächlich dazu verpflichtet hatte, diesen Posten, diese Berufung, oder wie man das auch nennen mochte, anzunehmen. Wie hatte sie sich da nur herein geritten? Sie hatte doch den festen Vorsatz gehabt, so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen.

  Aber dann hätte sie auch Nathan verlassen müssen, was ihr unmöglich erschien. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder von ihm getrennt zu sein. Und wenn sie dafür Devena spielen musste, dann würde sie das wohl machen. Die kleine Nico würde ihr zu gerne alle Fragen beantworten, so dass sie nun schon eine Verbündete hatte, die auf jeden Fall unter ihrem Schutz stand. Wie auch immer das Haus heißen sollte, das sie begründen würde… Sie erwarteten doch nicht allen Ernstes, dass sie die passenden Babies dazu lieferte?!


  Sie blickte Nathan mit einem leichten Schmollen entgegen, als er zu ihr ins Zimmer kam. Er hatte bestimmt gewusst, dass sie dem Orakel nicht so einfach wie gedacht entkommen würde.

  „Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich annehmen, dass Du dem Orakel einiges über mich verraten hast… Das war ein ziemlich hinterhältiger Schachzug, mir das Mädchen unter die Nase zu halten!“


  


  Das Knurren, das diesmal Nathans Kehle entschlüpfte, klang drohend und er konnte froh sein, dass das Orakel in Begleitung war und heute ganz offenbar guter Dinge und nicht in Stimmung für Bestrafungen. Sie würde aus so kurzer Distanz zu ihm all seine Emotionen gespürt haben, als sie an der Tür seines Zimmers vorbeischwebte, ohne ihm weitere Beachtung zu schenken. Die Wut, die ihn im Angesicht des Unweigerlichen überkam. Die selbstsüchtige Angst, Cat zu verlieren, obwohl sie ihm nicht einmal mit einer einzigen Faser ihres Körpers gehörte.

  Doch, sie gehörte ihm! Er hatte sie gemacht. Aber er würde sich schwer dafür bestrafen müssen, nach all den Jahren, die er lebte, nicht über solch ein Gefühl erhaben zu sein.

  Der Geruch bittersüßer Orangen erfüllte seine unmittelbare Umgebung, als er aus dem Arbeitszimmer kam und Cat ein Stück weit entgegen ging. Sein rechter Mundwinkel verzog sich zu einem spöttischen Lächeln nach oben und in seinen grünen Augen flackerte es rot auf.


  „Ich bin froh, dass du es besser weißt, Catalina.“

  Er hatte nichts verraten und das Reden demjenigen überlassen, der in diesem Fall zuständig war. Theron. Außerdem war das Orakel in all seiner Macht und Weisheit allwissend. Über alle Dinge erhaben und keineswegs geschwätzig wie eine Bauersfrau auf dem Markt. Was zwischen ihr und Cat besprochen worden war, würde immer zwischen ihnen bleiben. Genauso wie gewisse Dinge zwischen ihm und ihr bleiben würden, die niemanden etwas angingen.


  „Und die Beweggründe des Orakels sind niemals hinterhältig. Es mag uns nicht immer für uns selbst passend oder einleuchtend erscheinen, aber hinterher wird man selbst für sich feststellen, dass es der einzig richtige Weg gewesen ist. Kein anderer außer diesem Mädchen, die ich übrigens ebenfalls sehr passend für deine Gesellschaft erachte, wenn Du meine bescheidene Meinung hören willst, hätte dich davon überzeugen können, deinen Platz als Devena in unseren Reihen einzunehmen. Du hättest dich geweigert und Du wärst geflohen. Aber das weißt du schon selbst. Du bist eine überaus intelligente Frau, Catalina. Du brauchst mich nicht, um Bestätigung zu finden, nicht wahr?!“

  Nathan hoffte, sie würde gleich das Gegenteil behaupten, doch sie zuckte nur mit den Schultern.


  Cat verschränkte die Arme unter der Brust und schnaubte leise, weil sie so leicht einzufangen gewesen war. Eine andere Devena hätte dagegen nicht den geringsten Eindruck auf sie gemacht, weil sie nicht viel von Autoritätspersonen hielt.

  „Wie es aussieht brauche ich einen Begleiter für das Wochenende, werter Krieger! Und ich soll dir vom Orakel ausrichten, dass Du wahrscheinlich einen neuen Anzug brauchen könntest! Das waren ihre Worte und nicht meine!“

  Cat grinste ihn nun doch an, weil sie sich vorstellen konnte, dass er als Priester eher nach dem Gebot der Bescheidenheit lebte. Und wie hatte sie die Betonung des Wortes dein zu verstehen, wenn es um Nathan ging?

  Sie hatte sich doch hoffentlich in diesem Punkt nicht verraten, oder? Es war schon schwer genug, sich nicht einfach in Nathans Arme zu werfen und mit einer Liebeserklärung heraus zu platzen, die er bestimmt nicht hören wollte...


  Nathan schnalzte geringschätzend mit der Zunge, als sie ihn schadenfroh angrinste und glaubte, genau zu wissen, was in ihm vorging. Bescheidenheit konnte auch ein Mittel zur Tarnung seines wahren Ichs sein, doch natürlich hatte sie Recht damit, wenn sie von ihm dachte, es gäbe sinnvollere Dinge, um sein Vermögen auszugeben. Das Einkaufen in Designerboutiquen gehörte für ihn bisher jedenfalls nicht dazu. Für Cat allerdings würde er wahrscheinlich seinen letzten Cent ausgeben, wenn sie danach verlangte. Für sie würde er Wachs in ihren Händen sein und seine Kreditkarten ebenfalls. Und wenn es geboten worden war, dann ließ er sich eben bis zum Wochenende einen neuen Anzug anfertigen. Sofern sie tat, was er ihr gebot.


  „Du möchtest also meine Begleitung zu deiner Einführungszeremonie? Und du möchtest, wie das Orakel, dass ich einen neuen Anzug trage?“

  Nathan griff hinter sich an seinen Rücken und zog den neuen Dolch, den Orsen gefertigt und ihm überlassen hatte, aus einer Scheide, die unter seinen Sachen verborgen gewesen war. Ohne zu zögern, schnitt er sich in das Handgelenk, von dem sie schon einmal getrunken hatte und hielt den sofort heraus drängenden Fluss des Blutes allein durch seinen Willen davon ab, auf den Teppich zu seinen Füßen zu tropfen. Er wollte keinen Milliliter der von ihr so dringend benötigten Flüssigkeit vergeudet wissen.


  Nathan streckte den angeschnittenen Arm zu ihr aus, präsentierte ihr die blutende Wunde und sah sie gleichfalls fordernd an. Keine Leistung ohne Gegenleistung.

  Er konnte den Hunger in ihr aufschreien hören. Gierig und gemeingefährlich wie ein Tier, das in ihr wütete und gegen das sie sich sofort heftig zu wehren begann.


  „Trink!“, befahl er ihr unnachgiebig und streng. „Konzentrier dich auf das Blut und hör auf, dich davor zu fürchten, mir weh zu tun. Das wird nicht geschehen.“

  Sie zögerte immer noch und Nathan zwang sie dazu, auf ihn zuzugehen, in dem er über sie verfügte und ihren Körper manipulierte. Dadurch, dass sie nach ihrer Verwandlung schon mehr Macht erlangt hatte und sich ihre mentalen Fähigkeiten durchaus ihren vampirischen angepasst hatten, war es diesmal gar nicht so einfach, die natürlichen Widerstände in ihr zu umgehen und sein Eindringen in ihr Gehirn war nicht heimlich und unbemerkt, sondern mit Gewalt geschehen, um überzeugend genug zu sein und sie herauszufordern, sich zu verteidigen und im Gegenzug über ihn herzufallen.


  „Trink, Catalina oder ich zwinge dich dazu!“

  Und dann würde es am Samstag keine schöne Party geben, weil die Kraft, mit der sie sich gerade gegen ihn zu Wehr setzte, ihn soeben förmlich und unerwartet überrannte, sodass er zeitgleich den mentalen Haken von ihr und von seinem blutenden Puls lösen musste, weil sich der Schmerz, den ihre Abwehr verursachte, in seinem Kopf wie ein glühender Schürhaken in seinen Gehirnzellen bohrte und ihm die Konzentration raubte.

  Sie war stark. Sehr stark. Er hatte keinen Zweifel mehr daran, dass sie durchaus in der Lage war, ihn zu töten und sich deswegen davor fürchtete, ihm nahe zu kommen, weil er sie nicht mehr kontrollieren und somit Einhalt gebieten konnte. Aber es ging nicht anders. Sie brauchte sein Blut, selbst wenn es seinen Tod bedeutete. Wenn sie es nicht nahm und die Verwandlung nicht perfekt gemacht wurde, dann würde sie selbst sterben. An ihren inneren, nicht entfalteten Kräften zugrunde gegangen.

  Das konnte er auf keinen Fall zulassen.

  Mit der Hand, in der er noch immer das Messer hielt, fuhr er sich an die Schläfe, um den Schmerz einzudämmen, der ihn blendete, aber die andere hielt er immer noch von sich gestreckt, um sie zu sich zu holen. Das sich ausbreitende Rinnsal auf dem flauschigen Boden würde hoffentlich Einladung genug bieten.


  


  Cat musste wirklich an sich halten, als sein verheißungsvoller Duft in ihre Nase drang, den sie nun auch in der geringsten Konzentration wahrnehmen konnte. Sie forderte ihn lieber nicht heraus, als er ihr mit seinen Worten die Möglichkeit gab, denn dann würde nur eines zum anderen führen und damit meinte sie bestimmt nicht leidenschaftlichen Sex. Das war hier nicht das Problem, viel eher ihre bröckelnde Selbstbeherrschung.

  Allein das rote Aufleuchten seiner Augen forderte sie heraus, es ihm mit gleicher Münze heim zu zahlen. Allerdings verblasste ihr Grinsen sofort, als er den Dolch hervorzog, den er vor ihr verborgen gehalten hatte.


  “Nathan… Nein!“, wisperte sie entsetzt.

  Doch er hörte nicht auf sie, schnitt sich einfach ins Handgelenk, wo sich sofort sein rotes Blut sammelte. Ein Anblick, der sie beinahe hätte aufknurren lassen, doch sie unterdrückte den Impuls, der brennend heiß in ihr aufstieg.

  Sie konnte allerdings ihren Blick nicht von der Flüssigkeit nehmen, deren Geschmack sie plötzlich auf ihrer Zunge zu schmecken schien, was sie leise aufstöhnen ließ.


  “Hör auf, Nathan! Das ist kein Spiel! Du kannst das nicht von mir verlangen! Mir geht es doch gut!“, flehte sie mit zitternder Stimme, doch er war niemand, den sie einfach so um den Finger wickeln konnte. Das wollte sie ja auch gar nicht, dazu bedeutete er ihr viel zu viel.

  Allerdings legte er sich nicht dieselbe Zurückhaltung wie sie auf. Er zwang sie, aufzustehen und auf ihn zuzugehen, drang ungefragt in ihren Kopf ein und brach ihren Willen. Es tat weh, weil sie sich wehrte.

  “Wag es ja nicht, Nathan!“, äußerte sie dieselben Worte, als er ihr mit der Kette gedroht hatte, doch diesmal hatte die Warnung, die dahinter stand, viel mehr Gewicht, weil sie nicht mehr schwach und wehrlos war. Sie zahlte ihm seinen Angriff mit gleicher Münze zurück, wenn er ihre Bitten schon nicht verstand oder einfach nicht verstehen wollte. Sie tat es doch nur zu seinem Besten.


  „Cat, wenn du dir auch nur ein kleines bisschen aus mir machst, dann nimmst du das hier jetzt an. Egal, was auch passiert. Ich will, dass du es tust!“

  Nathan schaffte es, den Schmerz in seinem Kopf zu überwinden und ihr erneut mit beschwörendem, diesmal allerdings keineswegs bösen Blick zu begegnen.


  “Ich mache mir sehr viel aus dir, Nathan! Du weißt gar nicht wie viel…“, flüsterte Cat und ließ ihre Gegenwehr sofort sein, weil sie ihm nicht wirklich wehtun wollte.

  Es ging nur darum, sich nicht weiter auf ihn zu bewegen zu müssen. Was, wenn sie ihn so ernsthaft verletzte, dass sie ihn verlor, wo sie ihn doch gerade erst gefunden hatte?

  Sie war nicht geblieben, um Devena zu werden, sie war nur seinetwegen an einem Leben bei den Immaculates interessiert. Sie wäre ihm überall hin gefolgt, auch in die brennende Hölle. Ja, sie stand in Flammen, ihr war unerträglich heiß und Cat spürte, wie ihre Augen glühend rot aufleuchteten, weil ihre Natur ihren Tribut forderte. Sein Blut!


  Nathan könnte ihr ganz einfach sagen, dass das Orakel es ihnen beiden befohlen hatte, doch das würde sie genauso wenig überzeugen wie jede andere Devena, die ihr ihren Posten hätte schmackhaft machen können. Stattdessen hatte das Orakel auf ein unschuldiges Mädchen zurückgegriffen. Das einfachste Mittel von allen.

  Er sollte es ihr nachtun und auch zu einem solchen Mittel greifen. Dem einfachsten und zugleich Wirkungsvollsten, das er besaß.


  „Ich liebe dich, Catalina!“

  Nathan schluckte schwer, hielt den Blutstrom aus seinem Handgelenk erneut auf, verzichtete aber darauf, wieder in ihren Kopf einzudringen. Sie musste von selbst zu ihm kommen. Ganz allein, weil sie es so wollte und nicht weil er es ihr befahl. Ihre innere Aufgewühltheit, die Stärke, die aus ihr herausströmte und der Hunger, der sie quälte, nahm ihm den Atem und fügte ihm gleichzeitig die größte Schwäche zu. Er wollte nicht fühlen oder mit ansehen, wie sie litt. Er wollte ihr helfen und er wollte, dass sie ein einziges Mal in ihrem bisher so kurzen, aber leidensvollen Leben glücklich war. So wie er, wenn er an ihrer Seite sein und den bald schon nicht mehr benötigten Beschützer spielen konnte.

  Bevor sie ihn aufhalten konnte, hielt er sich den Dolch an die linke Seite seines Halses und zog einen winzigen Schnitt, aus dem nur wenige Tropfen Blut quollen, solange er sich ruhig verhielt. Er bot sich ihr selbst dar und hoffte, dass Cat nicht länger widerstehen konnte.


  


  Seine Worte trafen sie härter als jeder Schlag, den er ihr hätte versetzen können. Cat war absolut fassungslos. Sekundenlang stand sie völlig erstarrt da, vergaß alle Pein, die der Anblick seines Blutes ihr bereitete und spürte, wie Tränen reinen Glücks über ihre Wangen liefen.

  Allerdings sprengte er ihre Zurückhaltung mit dem kleinen Schnitt, den er sich am Hals zufügte, wo sie so gerne ihr Gesicht vergrub und tief seinen Duft in sich aufnahm. Sie selbst war bestimmt gerade in eine schwere Vanillewolke gehüllt, weil nicht nur ihr Körper sondern auch ihre Seele nach ihm verlangte.

  Mit einem lautlosen Schrei sprang sie Nathan mit einem Satz an, der ihn auf den Rücken warf, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass es so plötzlich geschehen würde. Er hatte all ihre Barrieren mit den drei Worten niedergerissen, die ihr mehr als alles andere auf der Welt bedeuteten.


  Ihre Fangzähne waren gewachsen und bevor er auch nur blinzeln konnte, hatte sie sie in die weiche Haut seines Halses gegraben, während sie auf ihm saß und zwischen ihren Schenkeln gefangen hielt, zwischen denen sie beinahe vor Lust verging. Sie stöhnte unterdrückt auf, als sie den ersten Schluck nahm, dessen bittere Süße auf ihrer Zunge explodierte und sie Sternchen sehen ließ.

  Sie stöhnte unterdrückt auf und konnte nichts gegen den Höhepunkt tun, den ihr das Stillen ihres beißenden Hungers bescherte. Sie konnte nicht mehr klar denken, sie bestand nur noch aus triebhaften Instinkten, hatte ihre Hand in sein Haar gegraben, damit er ja nicht den Kopf fortbewegen konnte. Sie trank gierig und ließ keinen einzigen Tropfen entkommen. Das Blut schien regelrecht in ihren Mund zu schießen. Cat knurrte tief in der Kehle.


  Es war sein Glück, dass er sich nicht gegen sie wehrte, sondern sich ihr völlig ergab, weil sie ihm in diesem Zustand wirklich gefährlich hätte werden können, ohne es wirklich zu wollen. Sie war von dem Verlangen durchdrungen, ihn vollkommen zu besitzen. MEU! MEU! MEU!


  Sie traf ihn vollkommend überraschend aus dem Hinterhalt, obwohl sie von vorne kam. Mit dem lautlosen, unverhofften Satz auf ihn ging Nathan samt Cat zu Boden. Er wehrte sich nicht, denn er hatte es ja so gewollt. Sie musste von ihm trinken und mittlerweile hatte er sie so weit getrieben, dass sie ihm nicht mehr länger widerstehen konnte. Doch als sie ihre Fangzähne in seine Halsbeuge bohrte, ließ ihn der Schmerz, den er dabei empfand, fast an die Decke gehen. Und zwar nicht vor Freude. Das, was Nathan fühlte, waren die Einstiche von vier Zähnen. Es war kaum zu glauben. Die Gewalt, mit der sie ihm das Blut aus den Adern saugte, ließ seinen Körper sekundenlang unter ihr zucken und sich gegen die Abnahme aufbäumen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Sein Geist wehrte sich nicht. Sie konnte alles von ihm haben. Jederzeit.

  Cat war mächtig und stark. Nathan versuchte, ruhig zu bleiben. Selbst dann, als der Schmerz unerträglich wurde und er glaubte, dass sein Schädel und schließlich jede Zelle seines Körpers platzen würde. So etwas hatte er noch nie erlebt. Es war unglaublich. Ihm wurde heiß und kalt zugleich. Es kam ihm vor, als hätte er plötzlich Fieber, dabei gab es so etwas in seiner Welt gar nicht und er kannte dieses Symptom eigentlich nur aus seinen Beobachtungen der Seuchen und Krankheiten, die innerhalb der menschlichen Spezies wüten. Doch so musste es sich anfühlen. So musste es sein. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn und benetzten schließlich jeden Teil seines Körpers, der sich gegen den schleichenden Tod, der ihn gerade heimsuchte, wehrte.

  Nathan konnte Cats Stimme in seinem Kopf hören. Ihre Gedanken waren seine Gedanken. Sein Blut war ihr Blut. Er war ein Teil von ihr. Niemand würde diese Art von besonderer Verbindung jemals lösen können. Er würde sie überall auf der Welt binnen Sekundenbruchteilen finden und umgekehrt, weil er auch ihr Blut in sich hatte. Sie waren für immer vereint. Wer brauchte schon den offiziellen Teil. Sie liebte ihn, wollte ihn ganz für sich und ihn nie mehr hergeben. Zumindest sein Blut, das jetzt in ihren Adern rauschte.

  Nathans Blick wurde glasig und sein Atem ging schwer. Cat trank immer noch in großen, jedoch schon schwächer werdenden Schlucken. Er musste an sich halten, um seine Fähigkeiten nicht erneut an ihr anzuwenden und sie quer durch das Zimmer an eine Wand klatschen zu lassen, weil es gleich wirklich genug war.


  Cat musste an dem letzten Rest Verstand festhalten, wenn sie sich nicht in dem Chaos verlieren wollte, in den sie immer tiefer gezogen wurde. Ein roter Strudel, der sie beinahe trunken machte.

  Ich liebe dich… Ich liebe dich… Ich liebe dich… In Gedanken vermischten sich seine Worte mit ihren, weil sie dasselbe für ihn empfand, wie unglaublich das auch sein mochte.

  Auf jeden Fall schaffte sie es schließlich sich von seinem Hals zu lösen, dessen Anblick sie sehr schnell ernüchterte. Mit einem schuldbewussten Aufschrei presste sie erneut ihre Lippen auf die geschundene Haut und hoffte, dass sie die Fähigkeit des Verschließens von Wunden auch besaß. Es war eine ziemliche Herausforderung für sie, zu widerstehen, aber schließlich war nichts mehr von der blutigen Wunde zu sehen.


  Nathans Kopf lag bewegungsunfähig vor Schmerz so weit nach rechts gebeugt, wie es ging. Der Geruch nach Blut und offen liegendem rohen Fleisch prickelte in seiner Nase. Zusammen mit dem Duft ihrer Angst, ihrer Erregung und ihrer Besorgnis. Eigentlich ziemlich berauschend, wenn man es zusammennahm und es positiv betrachtete, aber Nathan war zu schwach, um es noch auf irgendeine Art und Weise genießen zu können. Die Jagd würde heute Nacht definitiv für ihn ausfallen. Er spürte schon den Ansturm der Regeneration, mit dem sich sein Körper anschickte, neue Zellen zu produzieren und das Blut zu erneuern, das er verloren hatte.

  Morgen früh würde alles so sein, wie immer. Cat musste sich wirklich nicht...

  Ihre laut geäußerte Besorgnis brachte ihn dazu, die Augen zu schließen, bevor er zu Ende gedacht hatte. Es dröhnte in seinen Ohren. Sie musste noch so viel lernen. Sie verschloss behutsam mit ihrem Mund die Wunde an seinem Hals, küsste und leckte solange, bis nichts mehr davon übrig blieb, als das Gefühl dessen, was es einmal gewesen war. Zwischendrin hatte sie wieder und wieder geknurrt, sich selbst davon abgehalten, erneut über ihn herzufallen und das letzte bisschen zu nehmen, was ihm noch geblieben war, weil es ihr einfach vorzüglich schmeckte. Nicht nur schmeckte, es gab ihr die ultimative Kraft, das zu sein, was sie war. Eine Immaculate.


  


  Cat hob die Hand, um zu prüfen, ob sich ihre Fangzähne nun endgültig zurückgebildet hatten, bevor sie sanft Nathans Gesicht umfasste und ihn besorgt musterte.

  “Nathan… Oh, Gott, Nathan… Was habe ich nur getan?!“

  Tränen tropften aus ihren Augen auf sein Gesicht, weil sie befürchtete, viel zu viel genommen zu haben. Sein Blut war so heftig geflossen, weil… Cat erschauerte über sich selbst. Etwas stimmte nicht mit ihr. Sie war ein Monster, sie war gefährlich und sie hätte beinahe den Mann getötet, den sie über alles liebte.“Nathan… Es tut mir leid! Nathan?“

  Cats Stimme zitterte und die Angst um ihm ließ sie beinahe durchdrehen. Er hätte sie nicht zwingen dürfen! Er hätte sie besser in Ketten legen sollen! Sie war böse!

  Sie sah noch genau vor sich, was sie dermaßen geschockt hatte: Sein Hals beinahe zerfetzt, weil es nicht nur zwei Einstichlöcher gegeben hatte sondern vier, die wie bei einem nach unten schmaler werdenden Trapez gesetzt gewesen waren. Und sie war sich absolut sicher, dass sie nur ein einziges Mal zugebissen hatte…


  


  Oh Gott, sie weinte. Tränen tropften auf sein Gesicht, als sie es umfasste und ihn prüfend ansah, um zu sehen, ob es ihm gut ging.

  „Nicht doch, Cat! Es ist alles gut.“ Langsam, wie in Zeitlupe, hob er ebenfalls eine Hand an ihr Gesicht, um ihr zumindest eine Tränenspur fortzuwischen, die sich gleich wieder erneuerte und über die Kuppe seines Daumens tropfte. Sie hielt sich für ein ...Monster?!

  „Es ist alles gut. Du hast getan, was du tun musstest.“

  Vorsichtig hob er auch den anderen Arm, um sie an sich zu ziehen. Die Wunde am Handgelenk blutete kaum noch. Cat hatte ihm über die Halsvene eine so große Menge abgenommen, die den Blutstrom in seinem Arm hatte versiegen lassen. Ein normaler Mensch, vielleicht sogar ein Immaculate, wäre unter diesen Umständen wahrscheinlich gestorben. Ein Mensch auf jeden Fall. Nathan besah sich die fahl gewordene, bläulich schimmernde Haut seiner Hände. Er würde noch eine Weile hier auf dem Boden liegen bleiben, um keine weiteren Verletzungen zu riskieren, wenn er jetzt aufstand, das Gleichgewicht verlor und womöglich stürzte.

  Er drückte Cat an seine Brust, wo sein Herz immer noch stetig schlug. Sie sollte nicht mehr weinen. Sie hatte ihn doch nicht umgebracht. Es war gut so. Ein Befehl des Orakels, der zu ihrer vollsten Zufriedenheit erfüllt sein dürfte.


  „Es muss dir nicht leid tun. Das hätte schon viel früher passieren müssen. Ich wusste es, du nicht. Ich lebe noch und du wirst nun sehr viel Freude damit haben, mir einen Anzug aussuchen zu dürfen. Ich hasse Einkaufen.“

  Nathan grinste und gab ihr einen Kuss ins Haar. Sie hatte ihre Sache gut gemacht und würde nun die Gegenleistung in Form seiner Kreditkarte und seiner Begleitung zu der Festlichkeit am kommenden Samstag erhalten. Ganz so, wie er es gesagt hatte.


  


  


  ° ° °

  Nico verließ die Eingangshalle des Eagle Buildings seltsam benommen, in der sie sich wieder gefunden hatte, nachdem sich das Orakel mit freundlichen Worten von ihr verabschiedet hatte. Sie wollte nicht gleich nach Hause fahren, sie brauchte dringend frische Luft. Die Geschehnisse waren ziemlich überwältigend für sie und sie stand noch komplett unter dem Eindruck der Begegnungen mit den beiden unglaublich beeindruckenden Frauen, die bereit schienen, über ihren Makel hinweg zu sehen und sie zu beschützen.


  Sie würde frohen Herzens jemandem wie Catalina dienen. Sie war unkonventionell und genau wie sie nicht unter dem Schutz der Immaculates aufgewachsen. Sie konnte der neuen Devena mit ihrem Wissen über die Bräuche und Sitten der Rasse helfen. Dadurch würde sie sich nützlich fühlen.

  Nico fischte eine Sonnenbrille mit runden Gläsern aus ihrer Tasche und zog sie auf, als sie auf den Vorplatz trat, wo einen die Sonne regelrecht blendete.


  Dabei glitt ihr Blick unsicher an dem Kleidchen herunter, das sie vorhin angezogen hatte. Die meisten Sachen, die sie trug, schneiderte sie selbst. In ihrem Schlafzimmer stand eine altmodische Nähmaschine, die man noch mit einem Fußpedal antreiben musste. Nico fand die Arbeit sehr entspannend, wenn sie nach einem aufwühlenden Tag aus der Klinik nach Hause kam. Zudem hatte sie einen etwas ungewöhnlichen Geschmack, was Kleidung betraf. Wenn überhaupt, dann ging sie in Second Hand-Läden, um sich neue Teile zu besorgen.


  Das Kleid von heute hatte sie auch selbst gemacht. Sie hatte pflaumenfarbenes Garn mühevoll in einem komplizierten Muster gehäkelt und mit einem cremefarbenen Unterkleid vernäht, damit das Kleid nicht allzu offenherzig wurde. Es besaß einen runden Halsausschnitt und kurze Ärmel. Der Rock endete knapp über den Knien und dazu trug sie römisch anmutende Sandaletten, deren Wildlederbänder sie um ihre Unterschenkel gewickelt hatte.

  Ihre gesamte Garderobe war in einem wilden Mix aus Folklore und kräftigen Farben gehalten, aber Nico stellte in Gedanken fest, dass sie kein einziges Kleid besaß, das sie zu der Feierlichkeit tragen könnte, die dem Ritual am Samstag folgen würde.

  Sie spazierte den Central Park South entlang und runzelte die Stirn, weil sie nicht über genug Geld verfügte, um sich ein wirklich teures Kleid und dazu passende Accessoires leisten zu können. Außerdem konnte sie sich nicht vorstellen, sich in einer solchen Robe wohl zu fühlen.


  Sie war am Sonntag im Krankenhaus gewesen, um Taneesha zu besuchen. Der Onkel hatte nicht genug Geld, um sich die Krankenhausrechnung leisten zu können, so dass Nico der Schwester am Empfang einfach ihre Kreditkarte in die Hand gedrückt hatte. Dort war ihr Geld viel besser angelegt. Sie würde schon etwas finden, mit dem sie Catalina nicht blamieren würde. Sie hatte ja niemanden, für den sie sich schön machen musste. Vielleicht musste sie auch gar nicht auf das Fest, wenn sie ihre Pflicht getan hatte? Das wäre ihr am allerliebsten gewesen.


  Bei dem Gedanken an das kleine Baby, musste sie gleich an den Chief denken, dem sie all die positiven Entwicklungen in ihrem Leben verdankte. Sie suchte nach ihrem Handy und wählte seine Nummer, die sie nicht eingespeichert hatte, dafür aber leider schon auswendig kannte. Sie wollte nicht in die Situation kommen, sich ständig an ihn zu wenden, weil sie einfach nur seine Stimme hören wollte.


  Sie war erleichtert, als die Mailbox ansprang und suchte nach den richtigen Worten.

  „Hallo, Chief Archer… Hier spricht Nico… Ich wollte mich nur noch einmal für Ihre Hilfe bedanken! Ihr Freund, Mr. Avery war heute Nachmittag bei mir und wird in den nächsten Tagen die Alarmanlage installieren… Und… Ich hatte noch weiteren Besuch… Das Orakel der Harpias war bei mir… Das verdanke ich nur Ihnen, es war sehr freundlich, der Dame meinen Fall vorzutragen! Ich werde bestimmt bald einem neuen Haus unterstellt werden… Ich durfte die zukünftige Devena, Catalina, kennen lernen. Ich komme gerade aus dem Eagle Building… Und bin noch ziemlich…“


  Nico schnappte ungläubig nach Luft, als sie plötzlich die Stimme des Chiefs hörte, der gerade das Gespräch angenommen hatte.

  „Oh… Es tut mir leid, Chief Archer! Bitte… Ich wollte Sie nicht stören! Nur eine Nachricht hinterlassen! Vergessen Sie einfach, dass ich angerufen habe! Vielen Dank für alles!“


  Nico legte voller Panik auf und schaltete ihr Handy aus, obwohl sie nicht damit rechnete, dass der Chief sie nach diesem Aussetzer jemals wieder anrufen würde. Das war so peinlich!

  Sie war viel zu aufgewühlt, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, wenn sie weiter mit ihm hätte sprechen müssen. Sie war einfach nur durcheinander. Es war so viel passiert und sie hatte einfach mit jemandem reden wollen, der sie ein bisschen verstehen würde. Natürlich, ohne sich wirklich mit ihm unterhalten zu müssen. Sie wollte ihm schließlich nicht auf die Nerven gehen. Er hatte den Teil seiner Abmachung erfüllt und war somit aus der Pflicht entlassen.

  Nico hätte in Tränen ausbrechen können, doch sie blinzelte nur hinter den Gläsern ihrer Brille und steckte das Telefon weg, als würde es ihre Finger verbrennen. Sie sollte seine Nummer aus ihrem Gedächtnis löschen, bevor sie sich noch weiter zum Narren machte.


  


  


  Sie hatte einfach aufgelegt.

  Damon starrte das Handy an, als käme es von einem anderen Stern und wählte dann im Rückrufmodus die Nummer, die auf dem Display erschienen war. Es kam augenblicklich die Mailbox an den Apparat. Nico hatte also nicht nur aufgelegt, sondern ihr Telefon gleich komplett ausgeschaltet.

  Hatte er was falsch gemacht? Etwas Komisches gesagt? Damon war sich eigentlich keiner Schuld bewusst. Ray war, wie versprochen, bei ihr gewesen und sich die Sache mit der Sicherheit angesehen. Es gab einiges zu verbessern, aber nichts was besondere Schwierigkeiten bereiten würde. Standard sozusagen. Die Eagle Corp würde dafür aufkommen.

  Und das Orakel? Nun ja, er war bei ihr gewesen, aber die Sache mit dem Aryaner-Lord ließ sich nur auf eine Weise regeln. Das hatte Damon ein wenig resignieren lassen, galt es somit für Nico den passenden Auserwählten zu finden, der sie durch die Verwandlung bringen konnte. In seinem Kopf ging er die wenigen vertrauenswürdigen Bekannten durch, die er hatte. Doch außer seinen Warriorbrüdern kam kein einziger in Frage. Nicht für ein so sensibles Mädchen wie Nico.


  Sollte er sie suchen gehen? Damon sah sich in seinem Apartment nach einer Antwort um, die ihm niemand geben würde. Er war allein. Er hatte Schichtdienst gehabt, jetzt einen Tag frei und war gerade dabei gewesen, etwas zu essen. Der Truthahnbraten mit Kartoffelsalat und gegrilltem Gemüse wartete immer noch unter der Haube auf der Anrichte seiner Apartmentküche.

  Manchmal vermisste er die Zeit, in der die Warrior noch auf beengterem Raum gewohnt und zusammen gegessen hatten. Jetzt war jeder von ihnen mit sich selbst beschäftigt und sie kamen nur zur Jagd oder Besprechungen zusammen, seit sie eigene Verpflichtungen außerhalb der Jagd angenommen hatten und jeder ein eigenes Apartment in den Türmen der Fortress bewohnte. Ein Jahrhundert mit viel Privatleben war aber bestimmt besser als gar keins. Also gab Damon sich zufrieden, wie es war.

  Kurzerhand wählte er die Nummer eines Enforcers, der Nico bewachte. Subito gab ihm den genauen Standpunkt von Miss D' Amores durch. Central Park. Ein Straßenfest und Nico mittendrin. Nicht auszudenken, was passierte, wenn sie der zuständige Enforcer aus den Augen verlor. Damon schnappte augenblicklich seine Schlüssel und zog los.


  


  . . .

  Rhythmische Trommelschläge weckten Nicos Aufmerksamkeit und sie bemerkte, dass sie auf einem kleinen Platz angelangt war, auf dem eine bunt gemischte Truppe ein kleines Straßenfest feierte. Überall waren Stände und Tische, die mit bunten Decken geschmückt waren, aufgebaut, wo Handwerkskunst oder exotische Spezialitäten dargeboten wurden. Unter einem Denkmal auf den Stufen hatte sich eine Gruppe von Trommlern versammelt, die von einer klatschenden und tanzenden Zuschauermenge umringt waren. Nico beschloss hier zu bleiben, um sich ein wenig abzulenken. Allein daheim würde sie nur Trübsal blasen.

  Die zuschauende Menge ließ sie netterweise nach vorne durchgehen, weil sie keine Absätze trug und nicht viel größer als ein Kind war, wie sie feststellen musste, als sie neben einem kleinen, schwarzen Mädchen zum Stehen kam, das etwa elf oder zwölf war. Sie trug ihre Haare in dicken Zöpfen an den Kopf frisiert und hatte es an den Enden mit bunten Perlen festgesteckt.


  Sie machten sich irgendwann einen Spaß daraus, auf die Beats der Trommeln zu tanzen, was Nico als sehr befreiend empfand. Sie tat das auch, wenn sie die Geister beschwörte und kannte einige afrikanische Tänze, weil sie sie in Miami während ihrer Arbeit als Santera gelernt hatte.

  Das Mädchen stellte ihr den älteren Bruder vor, der eine der Trommeln schlug und sie kamen sehr schnell ins Gespräch, um über die verschiedenen Instrumente zu fachsimpeln.


  Als er eine Pause machte, um etwas zu trinken und eine Zigarette zu rauchen, bot er ihr seinen Platz an, den Nico zuerst ein wenig zögernd annahm, doch die anderen Musiker forderten sie lachend auf, es doch zu probieren, so dass sie nicht widerstehen konnte.

  Wie immer wenn sie die Trommel schlug, fühlte sich Nico von einer unglaublichen Energie durchdrungen, die sie die Augen schließen ließ. Sie ging vollkommen in den fiebrigen Rhythmen auf und pushte die anderen Trommler zu Höchstleistungen auf, bis sich auf ihrer Stirn kleine Schweißperlen der Anstrengung bildeten. Das Trommeln auf dem großen Instrument war ziemlich anstrengend und sie hatte ihre Finger nicht getaped, so dass ihre Fingerspitzen glühten, doch in ihrer Trance merkte sie es nicht.


  Ihre Lider hinter den dunklen Gläsern wurden schwer und dann passierte es… Völlig unbeabsichtigt bekam sie eine Vision. Die dunkle Silhouette eines Mannes, der aus einer Nebelwand trat, die ihn umwaberte. Sein bloßer Oberkörper glänzte und diffuses Licht tanzte auf seinen gestählten Muskeln. In seiner starken Hand hielt er ein Schwert. Er kam immer näher, bis sie einen roten Striemen quer über seiner Brust erkannte, aus dem rote Flüssigkeit tropfte, was ihr die Kehle eng werden ließ. Ihre Augen plötzlich weit aufgerissen, ohne jedoch wirklich etwas zu sehen, erkannte sie das Gesicht des Mannes. Es war Damon.

  Die letzten Trommelschläge, lauter Applaus, ihre Hände blieben zitternd auf der gespannten Haut über der Trommel liegen und Nico kehrte langsam in die Wirklichkeit zurück. Ihr Herz schlug zum Zerspringen und ihr Atem kam nur noch stoßweise über ihre Lippen. Benommen schüttelte sie die Hände ihrer Mitspieler und wagte es nicht, sich von der Treppe zu erheben, weil ihre Knie sich schwach und zittrig anfühlten. Außerdem prickelte ihre Haut am ganzen Körper, als wäre ER in der Nähe. Und das konnte nicht sein, weil er ja nicht wissen konnte, wo sie sich aufhielt und bestimmt nicht nach ihr suchte…


  


  . . .

  Binnen weniger Minuten hatte Damon sie gefunden und - war fasziniert. Hinter den Gläsern seiner Sonnenbrille konnte er sie ungehindert beobachten.

  Nico war auf dem Festgelände auf eine Gruppe von Trommlern gestoßen und sich ihnen kurzerhand angeschlossen, als durch die kurze Pause eines der Gruppenmitglieder ein Platz an einer Trommel frei wurde. Sie schlug das Instrument in vollkommener Hingabe. Höchst konzentriert, den Rhythmus vorgebend und sich durch nichts irritieren lassend. Sie schwitzte. Es war warm und Damon kaufte, nachdem er es endlich geschafft hatte, sich von ihrem sirenengleichen Anblick zu lösen, eisgekühltes Mineralwasser in Flaschen an einem Hotdogstand neben den Zuschauern. Die Erfrischung würde sie nach diesem kurzen Zwischenspiel sicher willkommen heißen. Noch hatte sie ihn nicht wahrgenommen. Zumindest glaubte er es. Höchstens ihre gute Mélusina könnte ihn verraten haben. Doch so wie Nico trommelte, ging Damon gerade einmal vom Gegenteil aus. Die Überraschung würde diesmal ganz auf seiner Seite sein. Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Sie glaubte wohl, ihn losgeworden zu sein. Da musste er sie leider enttäuschen.

  Damon wartete geduldig im Schatten einiger Bäume auf das Ende der Vorstellung. Dabei wippte er mit dem linken Fuß den Takt des Stückes nach. Schließlich brandete der begeisterte Applaus des Publikums auf, Münzen flogen in einem hohen Bogen in einen bereitgestellten bunten Hut und Nico ließ sich erschöpft, aber sicher nicht unglücklich auf den Treppenstufen, auf denen die Trommler ihr Lager aufgeschlagen hatten, nieder. Die anderen Mitspieler gratulierten ihr. Damon ging langsamen Schrittes auf sie zu, näherte sich ihr von der Seite und hielt ihr schließlich eine der von kaltem Wasserfilm überzogenen Wasserflaschen vor die sichtlich verdutzte Nase.


  Nico war noch völlig gefangen von der Vision, die sie gehabt hatte. Oder war es einfach nur ihre rege Fantasie, die ihr Streiche spielte? Es gab überhaupt keinen Grund, dass Chief Archer ihr erscheinen sollte. Außer dem, dass sie viel zu oft an ihn dachte. Ja, das war es… Das Bild hatte auch gar nicht zu ihm gepasst, er war Feuerwehrmann und kein altmodischer Krieger, der ein Riesenschwert schwang.

  Als die Wasserflasche vor ihrer Nase auftauchte, dachte sie zuerst, dass einer der Trommler sie ihr reichen würde, doch ein kurzer Seitenblick genügte schon, um festzustellen, dass es der Mann aus ihrer Vision war. Ganz unwillkürlich nahm sie die Flasche entgegen, deren Temperatur eine Wohltat für die brennenden Handflächen war.

  “Vielen Dank!“

  Mehr brachte sie gerade nicht hervor, weil sie ein wenig fassungslos war, dass er wirklich neben ihr auf der Treppe saß. Beinahe hätte sie die Hand ausgestreckt, um sicher zu gehen, dass er real war und keine Einbildung. Bist Du wirklich hier?

  Mélusina hätte sie ruhig warnen können, doch sie ließ sich gar nicht sehen, hielt sich schon seit Verlassen des Gebäudes im Hintergrund. Im hellen Tageslicht war es sowieso sehr schwer, ihre Lichtgestalt richtig zu erkennen.


  „Sie hätten nicht auflegen sollen, Miss D' Amores. Der Besuch des Orakels bedeutet eine große Ehre, zu der ich Ihnen gern gratuliert hätte.“ Damon wartete darauf, dass sie die Flasche annahm und setzte sich dann neben sie auf die Stufen.

  „Na ja, das kann ich ja jetzt auch persönlich tun. Guter Auftritt übrigens. Sie haben einen ganz schönen Schlag drauf.“

  Damon schenkte ihr ein freundliches Lächeln, drehte die Flasche auf, die er in den Händen hielt und tauschte sie dann wieder mit der, die er Nico gegeben hatte. Sie schien doch sehr überrascht zu sein, ihn so plötzlich neben sich sitzen zu haben. Die Hitze, die von ihr ausging und für ihn so deutlich spürbar war, als würde er die Hand über eine Kerze halten, ließ ihn den Blick verlegen hinter der Sonnenbrille senken. Er hatte ihr nicht zu nahe treten wollen und ihr wenigstens die Gelegenheit geben sollen, zu Atem zu kommen.


  „Ich meine die Trommeln, Miss D' Amores. Obwohl Sie ja schon bewiesen haben, dass Sie eine Kämpferin sind, wenn Sie die nötige Unterstützung bekommen.“

  Mit einem Zischen öffnete sich auch die zweite Flasche Wasser, mit der er ihr zuprostete, bevor er einen Schluck daraus nahm. Mit einem Mal war er sich nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, herzukommen und sie sehen zu wollen. Er wusste schließlich, dass es ihr gut ging und für ihren Schutz gesorgt war. Außerdem hatte sie nicht mit ihm sprechen wollen. Nicht am Telefon und erst recht nicht von Angesicht zu Angesicht. Der Teufel mochte ihn geritten haben, herzukommen. Wahrscheinlich fühlte sie sich bereits jetzt schon in seiner Gegenwart so unwohl, dass sie wieder auf und davon rennen würde, sobald sich ihr die erste Gelegenheit bot.

  Das stimmte ihn irgendwie traurig. Er mochte sie. Nico war nett. Damon wollte, dass sie ihn auch nett fand. Damit sie Freunde werden konnten. Schließlich war sie hier in der Stadt bis auf Mélusina noch ganz allein. Obwohl sie sich mit Catalina ganz sicher hervorragend verstehen würde.


  „Also, Sie waren im Eagle Building?“, fuhr er leicht befangen fort, weil er wohl kaum einfach so wieder aufstehen und seinerseits die Flucht ergreifen konnte. „Hat es Ihnen gefallen?“

  Er wohnte dort und drückte in Gedanken beide Daumen, dass sie beim Anblick der exklusiven Einrichtung in Nathans Apartment und den Fluren keinen Schock bekommen hatte, die in einem krassen Gegensatz zu ihrem eigenen kleinen Heim stand, das er vor ein paar Tagen noch bewundert und in dem er sich wohl gefühlt hatte. Sie sollte sich nicht vor dem Fremden, das bald schon ein Teil von ihr sein würde, fürchten. Sie sollte sich nicht vor ihm fürchten. Den Augenblick, in dem er einfach nur Chief Archer für Nico war, würde Damon solange hinauszögern, wie es möglich war. Nach Catalina fragte er lieber nicht. Denn wenn er Nico gegenüber so tat, als würde ihm die neue Devena in keiner Weise bekannt sein, hieß das, dass er sie belog. Wahrheit verschweigen war eine, Lügen allerdings eine ganz andere Sache und eine, die er abgrundtief verabscheute.


  


  Nico stellte die Flasche kurz zu ihren Füßen ab und bedeckte ihre heißen Wangen mit beiden Händen, um sich etwas Kühlung zu verschaffen. Sie wäre bestimmt rot angelaufen, wenn das möglich gewesen wäre.

  “Die kleine Improvisation hat Spaß gemacht… Es ist etwas anderes, mit mehreren Trommlern zu spielen…“, murmelte Nico verlegen und doch erfreut, dass es ihm gefallen hatte.

  Sie nahm die Wasserflasche auf und nahm ein paar Schlucke, weil ihre Kehle sich seltsam ausgedörrt anfühlte, und sie tatsächlich großen Durst hatte. Das Spiel war befreiend aber auch anstrengend gewesen.

  Die Trommler würden bald ein neues Stück spielen, so dass sie hier nicht sitzen bleiben konnten, wenn sie sich in Ruhe unterhalten wollten. Sie hatte sich einfach unmöglich benommen und ihn vor den Kopf gestoßen, indem sie so völlig kopflos gehandelt hatte. Wie hatte er sie eigentlich gefunden? Dann schalt sie sich für ihre Naivität, weil man doch ihre Schritte überwachte, er hatte einfach nur nachfragen müssen…


  “Kommen Sie, Chief Archer?“, fragte sie mit einem kleinen Lächeln, als sie sich erhoben hatte und streckte ihm eine Hand entgegen, ohne groß nachzudenken, dass das unweigerlich zu Körperkontakt führen würde. Es sollte einfach eine freundschaftliche Geste sein.

  “Ich würde mich gern in den Schatten setzen… Die Sonne brennt doch ziemlich… Und wenn die Spieler wieder anfangen, versteht man kein Wort mehr!“

  Eigentlich hatte sie nur kurz seine Hand nehmen wollen, als wäre es eine Art Begrüßung, doch in dem Gewühl des Straßenfestes war es besser, nicht loszulassen. Nicht, dass sie das gewollt hätte. Obwohl sie nicht ganz sicher war, wie lange sie diese harmlose Geste noch hätte ertragen können, ohne dass ihr heftiges Herzklopfen sie bei ihm verraten hätte. Es kam ihr vor, als schlüge es lauter als die Trommeln vorhin. Es lag bestimmt einfach daran, dass sie es nicht gewohnt war, so zwanglos mit dem anderen Geschlecht umzugehen. Er war schließlich kein Gläubiger aus ihrer ehemaligen Gemeinde, der sie als Priesterin wahrnahm, bei der es Umgangsformen einzuhalten gab.


  „Ja, gern.“

  Damon ergriff freudig überrascht Nicos Hand und ließ sich von ihr durch die feiernde, gut gelaunte Menschenansammlung ziehen, die das Straßenfest besuchte. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass sie so schnell wie möglich gedachte, ihn loszuwerden.


  “Es tut mir leid, dass ich vorhin einfach aufgelegt habe, das war wirklich unhöflich und kindisch von mir! Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass Sie rangehen würden und wusste plötzlich nicht mehr, was ich sagen sollte… Ich hoffe, Sie können mir das verzeihen! Ich wollte Sie wirklich nicht vor den Kopf stoßen… Ich war einfach noch ziemlich überwältigt und durcheinander… Und ich wollte mich für Ihre Hilfe bedanken, ohne unbedingt dabei zu stottern. Ich hatte mir die Worte zuvor im Kopf zurecht gelegt und dann…“

  Nico lächelte zerknirscht und verdrehte hinter den Gläsern ihrer Sonnenbrille die Augen über sich selbst, weil sie sich mit ihrem Geständnis als dumme Gans outete, aber sie wollte eben nicht, dass er den falschen Eindruck bekam, nur weil sie plötzlich Panik bekommen hatte. Wovor eigentlich? Sie mochte ihn doch! Eigentlich schon viel zu sehr... Und er war mehr als nur nett zu ihr gewesen. Sie musste ihre eigene Unsicherheit eben hinten anstellen.


  Und Nico verblüffte ihn noch mehr, als sie sich tatsächlich dafür entschuldigte, einfach aufgelegt zu haben. Es war ihr regelrecht peinlich. Damon wusste nicht, was er sagen sollte. Sie machte mehr Aufhebens um diese Sache, als er für nötig befand. Da gab es doch nichts zu verzeihen. Das war doch jetzt nicht tragisch gewesen. Hatte er zu dick aufgetragen und sie in ernste Verlegenheit gebracht? Das tat ihm leid. Nun war es Damon, dem die Telefongeschichte langsam peinlich wurde. Nico bemühte sich so sehr um Rechtfertigung, dass er gar nicht mehr anders konnte, als verlegen auf ihren Rücken zu starren und dabei beschwichtigend abwehrende Worte zu murmeln, die Nico nicht hörte, weil sie damit beschäftigt war, einen gemütlichen Platz für sie zu suchen, der im Schatten lag. Sie war sehr, sehr nett ohne Hintergedanken. Eine Eigenschaft, mit der er nicht so recht umzugehen wusste.


  Sie kamen schließlich an einer Parkbank an, die unter einem schattigen Baum stand und die weit genug weg von dem ausgelassenen Fest befand, dass man sich in normaler Lautstärke unterhalten konnte. Fast bedauerte sie, dass er ihre Hand freigab, die ihr angenehme Wärme gespendet hatte, die über ihren Arm in ihren ganzen Körper gekrochen war. Sie fühlte sich dadurch beruhigt und in der Lage, wieder etwas zu ihrem alten Selbst zu finden.

  Nico setzte sich neben ihn und lehnte sich so entspannt wie möglich gegen die Lehne, während sie die Wasserflasche ein wenig gedankenverloren in den Händen drehte, um ihre Gedanken zu sammeln.


  “Es erscheint mir immer noch unglaublich, dass das ehrenwerte Orakel von Harpia mich heute einfach in meiner Wohnung aufgesucht hat… Ich glaube ohne Mélusinas Zuspruch wäre ich sicher einfach umgekippt! Ich weiß nicht, ob Sie das überhaupt nachvollziehen können, Chief Archer… Es ist, als hätte der Papst einem Atheisten eine Privataudienz gewährt. Sie war sehr freundlich zu mir und hat mir einige Ängste abgenommen… Innerhalb gewisser Grenzen habe ich die freie Wahl, mich für den letzten Schritt zu entscheiden. Wissen Sie, Chief… Ich hatte mir schon Gedanken darüber gemacht, wie der Aryaner-Lord Verbindung zu mir aufnehmen konnte. Es ist die grundlegendste spirituelle Verbindung, die sogar stärker ist als das Orakel selbst. Wäre ich ein normaler Mensch, gäbe es wohl keine Wahl, aber in mir steckt die Möglichkeit oder vielmehr die Notwendigkeit der Verwandlung. Das würde die Blutsbande für immer kappen, weil es wie eine Wiedergeburt wäre…“

  Nico nahm einen tiefen Atemzug und drehte den Kopf in seine Richtung, um ihn anzulächeln, damit er nicht dachte, dass sie sich allzu viele Sorgen darum machte. Es war einfach ein notwendiger Schritt, den sie gehen musste. Sie durfte das nicht allzu persönlich sehen, eher als Prüfung. So wie die Prüfung, die sie zur Santera abgelegt hatte. Dabei hatte sie auch gezweifelt, dass sie einem Tier das Leben nehmen könnte, auch wenn das Blutopfer unabdingbar gefordert wurde.

  Man bekam niemals etwas umsonst. Es war immer ein Geben und Nehmen. Und sie musste sich eben überwinden, um weiter leben zu können…


  Damon lächelte Nico immr noch an, während sie die Flasche, die er gekauft hatte, weiterhin in den Händen drehte und ihre Gedanken zu sammeln schien, nahm er einen kleinen Schluck nach dem anderen, um sich zu beschäftigen und Bemerkungen zu ihren Entschuldigungen zu vermeiden. Sie spielte ihm hier schließlich nichts vor. Nico war wirklich nervös, aufgeregt und ganz schön vom Besuch des Orakels beeindruckt. Damon kam nicht im Traum darauf, dass er es sein könnte, der ihrem inneren Aufruhr zusätzlichen Schwung verlieh.

  Das Orakel hatte sie also davon überzeugen können, dass es nur einen Weg gab, den Aryanern zu entgehen und ihr klar gemacht, dass es bei Weitem nicht das Schlimmste war, das sie ereilen konnte. Nico akzeptierte die Verwandlung also als bevorstehenden Prozess und Damon atmete erleichtert auf. Mit seinem Vortrag über mögliche Vorgehensweisen hatte er ihr ganz schön vor den Kopf gestoßen. Es wäre für ihn nur zu verständlich gewesen, wenn Nico immer noch skeptisch oder ganz und gar dagegen gewesen wäre. Allerdings war sie nicht dumm. Sie konnte Gutes vom Schlechten unterscheiden und besaß Einsicht, die nicht jeder in ihrer Situation gehabt hätte. Die Begegnung mit Cat allein hätte keine Wunder vollbracht, aber das Gesamtpaket, das vom Orakel persönlich aufgefahren worden war, musste der absolute Hit gewesen sein. Nico würde jetzt wissen, dass man keineswegs vorhatte, sie allein zu lassen, sondern sich gut um sie kümmern und im Gegenzug nur ihre Loyalität verlangen würde.


  


  „Und ja, ich war im Eagle Building! Ich wäre nie darauf gekommen, dahinter die Familie Harpia zu vermuten… Ich wusste zuerst gar nicht, wo ich war. Die Limousine des Orakels fuhr in eine Tiefgarage und danach benutzten wir einen gesicherten Aufzug… Das war ein beinahe wie in einem Spionage-Thriller. Ich weiß, ich sehe das vielleicht zu abenteuerlustig, aber ich bin eben mit Mélusinas Geschichten aufgewachsen… Ihr Haus war anders organisiert, traditioneller, wenn man das so ausdrücken möchte… Sie hat natürlich viel von der Vergangenheit erzählt, so dass ich irgendwie nicht daran gedacht habe, dass auch die Immaculates mit der Moderne gegangen sind. Ich war bei einem der Krieger zu Besuch, ich glaube jedenfalls, dass er ein Warrior war… Nathan Drake. Ich sollte die zukünftige Devena Catalina kennenlernen… Sie hat mir den Schutz ihres Hauses angeboten. Ich werde mich bestimmt wohl fühlen, weil sie in Ihrer Welt genauso neu ist wie ich… Alles andere wird sich sicher mit der Zeit finden! Ich bin Ihnen wirklich von Herzen für Ihre Unterstützung dankbar, Chief Archer! Ich hoffe, Sie vergessen mein törichtes Verhalten und denken nicht, dass ich absichtlich einen abweisenden Eindruck hinterlassen wollte! Ich wollte Ihnen einfach nicht weiter zur Last fallen oder Sie stören, das war alles!“, betonte Nico erneut, damit er ihrer Entschuldigung von vorhin wirklich Glauben schenkte.

  Die Sache mit der Einführung der Devena kehrte sie einfach unter den Teppich, weil sie nicht wusste, in wie weit sie die Erlaubnis hatte, darüber zu sprechen, auch wenn niemand ausdrücklich ihr Stillschweigen verlangt hatte. Für den Chief war dieses Detail sicher nicht weiter von Interesse. Es ging dabei ja nicht um sie persönlich, sie unterstützte nur Catalina auf ihrem Weg.


  Fast hätte Damon gelacht, weil sie ernsthaft zu glauben schien, die Warrior der Immaculates würden immer noch so hausen wie Jahrhunderte zuvor im Mittelalter. Natürlich gingen sie mit der Zeit und passten sich an. Alles andere käme unwiderruflich Selbstmord gleich. Das Einzige, was sich nicht geändert hatte, waren die Rituale und die Art, in der man ihr Volk regierte.

  Was die Fortress anging, so konnte Damon nicht anders, als stolz auf Ray zu sein, der diese Wunder der Technik vollbrachte und sie besser dastehen ließ, als Agenten des Britischen Empires es je sein könnten. So hatte Nico sich selbst ein Bild machen können, das alles für ihre eigene Sicherheit getan werden und sie zukünftig wieder ganz ruhig in ihrem Bett schlafen würde. Kein Aryaner, nicht mal ein Lord, würde es schaffen, nach dem Klingeln auch nur einen Schritt ins Haus zu setzen.

  Hoffentlich hatte Nathan ihr keine Angst eingejagt. Der gute Krieger war momentan alles andere als in friedlicher Stimmung. Musste an dem Blutverlust liegen und der Hingabe, die er für Catalina empfand, sich jedoch noch nicht ganz traute, diese auszuleben. Sie war die zukünftige Devena eines neuen Hauses. Da galten gewisse Umgangsformen. Aber wenn man Damon persönlich nach seiner Meinung fragen würde, dann hatten sich die zwei gesucht und gefunden. Beneidenswert. Ein Gedanke, den Damon allerdings vollkommen wertungsfrei hegte und sicher nicht auf sich bezog. In seinem Leben gab es viele Frauen, um die er sich kümmern musste. Um die einen mehr, um die anderen weniger. Nico war jetzt eine davon. Allerdings waren die Umstände zwischen ihnen anders als gewohnt. Etwas, das Damon keineswegs bedauerte. Sie würden gewiss gute Freunde werden.


  „Ich bin sicher, dass sich alles mit der Zeit finden wird, Miss D' Amores.“ Damon nickte gewichtig und meinte es auch so.

  „Und hören Sie endlich auf, sich zu entschuldigen.“ Damon streckte die Hand nach ihr aus und legte sie über ihre, die sich immer noch an der Wasserflasche festhielt. Ein kurzer Blick über den oberen Rand seiner Sonnenbrille hinweg, ein kleines Lächeln, bevor er sich wieder hinter der schützenden Fassade des Chiefs und den dunklen Gläsern versteckte. Fühlte er in diesem Augenblick Unsicherheit darüber, ihr nicht gleich reinen Wein über seine Herkunft eingeschenkt zu haben, als er die Gelegenheit dazu hatte?

  Welche Gelegenheit? Vor oder nachdem die Aufklärungsaktion ihn zum Trottel abgestempelt hatte oder der Albura tot in der Gasse lag, Nico außer sich war und er ihr Tee gekocht hatte? Vielleicht nach dem kleinen, unschuldigen Kuss auf die Wange? –Ach übrigens Nico, ich bin ein Warrior. – Nein, eine gute Gelegenheit hatte es nie gegeben und da sie sich zweifellos nicht so bald wieder sehen würden, musste er auch nicht danach suchen.


  Nico bemühte sich wirklich, nicht aus der Haut zu fahren, als der Chief sie an der Hand berührte und ihr einen kurzen Blick über den Gläsern direkt in seine Augen zu schenken, der sie bedauern ließ, die eigene Brille abgezogen zu haben, weil sie sich nicht mehr hinter den schützenden dunklen Gläsern verstecken konnte. Sie hatte schon überlegt, welche Farbe seine Augen genau hatten. Blau, Grün oder doch eher Grau? Sie hatte schon wieder nicht genug Zeit gehabt, diese Frage genau zu ergründen, weil sie einfach zu schnell weggeschaut hatte und während des Blickkontaktes sowieso nicht fähig war, rational zu denken. Immaculate waren extrem psi-begabte Menschen, wie sie sich immer wieder sagen musste, damit sie nach außen hin Ruhe bewahrte und nicht zu viel durchdringen zu lassen, was er vielleicht falsch verstehen könnte.

  Was gibt es da falsch zu verstehen? Sie hatte Angst, er würde sie einfach durchschauen und sich dann wirklich belästigt fühlen. Sie konnte einfach nicht anders, als mit (ziemlich heftiger) Schwärmerei auf ihn zu reagieren. Aber sie wusste natürlich, dass sie das nicht offen zeigen durfte.


  Damon zog seine Hand fort und lehnte sich auf der Bank zurück. „Und sagen Sie Damon zu mir, Nico. Chief Archer bin ich nur, wenn ich im Dienst bin und gerade sehe ich weit und breit keine Flammen.“

  Okay, abgesehen von denen, die leichte Nervosität in ihm auslösten und einen kleinen Schauer über den Rücken jagten, weil es ganz plötzlich wieder nach Zimt roch. Er wäre dumm gewesen, es auf einen weit entfernten Süßwarenstand zu schieben.

  Ignorier es. Sie ist verwirrt und aufgeregt. Sie kennt niemanden und die einzigen Freunde, die sie in dieser Stadt hat, sind ein paar Tote und die zukünftige Devena. Also ignorier es und sei nett zu ihr. Sie weiß nicht, was sie da tut.


  Nico lächelte also tapfer und nickte zu seinem Vorschlag, ihn beim Vornamen zu nennen. Damon… Das reichte schon, um bei ihr heftiges Herzklopfen und eine weitere Hitzewelle auszulösen. Wenn er nur nicht so attraktiv wäre! Und damit meinte sie nicht unbedingt sein Aussehen, das ihn beinahe engelhaft aussehen ließ. Vielleicht sollte sein Vorname durch den Gegensatz das nur betonen? Und sie sollte nicht länger solchen Unsinn denken!


  


  „Außerdem bin ich es, der sich bei dir entschuldigen muss. Du hast aufgelegt und damit wäre die Sache eigentlich beendet gewesen. Ich habe tatsächlich den Enforcer, der sich um deinen Schutz kümmert, angerufen um zu wissen wo du steckst. Das ist armselig, oder nicht? Ich meine, ich hätte davon ausgehen müssen, dass du mich gar nicht wiedersehen willst. Ich hätte auf die nächste Gelegenheit oder den nächsten Anruf warten müssen, statt dir auf dem Straßenfest aufzulauern. Wirklich sehr, sehr armselig für einen Chief.“ Er grinste bissig und nahm mit einem Schulterzucken und sarkastisch verzogenen Mundwinkeln einen nächsten Schluck von seinem Wasser.

  Nico war nicht nur nett, sie war hübsch und roch unglaublich gut. Zimt. Nur ganz schwach, aber nicht zu ignorieren. Er mochte Zimt. Ein Duft aus guten Tagen, die längst vergangen waren. Sie sollte nicht hier mit ihm sitzen. Sie sollte zuhause sein oder in Gesellschaft eines wesentlich netteren Mannes oder Immaculates, der ihre Zuneigung wert war. Der es verdiente, von ihr gemocht zu werden. Innerlich starb er tausend Tode. Er war so ein Arsch. Fast hätte er trostsuchend an der Flasche genuckelt.


  “Können wir uns darüber einig werden, dass wir diesen missglückten Anruf einfach vergessen? Ich bin… eigentlich ziemlich froh, dass er dich dazu gebracht hat, mir „aufzulauern“! Ich hätte mich niemals getraut, es zuzugeben, aber nach dem Besuch des Orakels und der zukünftigen Devena war ich ziemlich durcheinander! Es dir erzählt zu haben, macht es fassbarer für mich… Deine Unterstützung hilft mir wirklich, Damon! Ich finde das ganz und gar nicht armselig sondern ziemlich lieb von dir!“, brachte sie eine einigermaßen mit ruhiger Stimme vorgebrachte Erwiderung heraus.


  „Du kannst jederzeit anrufen, Nico. Sonst hätte ich dir sicher nicht meine Nummer gegeben.“, bemerkte Damon ernst. Sie sollte sich so auf ihn verlassen können, wie er es ihr versprochen hatte. Solange bis sie hier in ein neues Haus aufgenommen wurde. Wenn man der Familie, die sie aufnahm, dann auch noch versicherte, dass die kleine Miss D' Amores mit den Kriegern befreundet war, würde sie in Zukunft keine Probleme haben, anerkannt zu werden, selbst wenn ihr biologischer Vater ein Lord der Aryaner war. Die alten Hasen ihrer Spezies galt es zwar immer ein wenig extra zu überzeugen, aber da Damons Mutter eine Devena war, die ihrem Sohn stets zugeneigt war, würde sie diese Arbeit gewiss für ihn regeln. Nico sollte es gut haben und sich nicht fürchten. Die ersten Schritte dazu waren gemacht. Das Orakel hatte sie überzeugen können.


  „Haben Sie eigentlich schon etwas von dem Kind gehört?“

  Damons Herz klopfte einen Takt schneller, als er sich Nico wieder zuwandte. Sie mochte ihn. Da bestand kein Zweifel. Sie sah ihn vielleicht als Helden, weil er dieses Baby gerettet hatte. Dabei war er alles andere als das. Berüchtigt vielleicht, aber nicht berühmt durch das, was er tat. Zeit für einen Themawechsel. Sich über das gerettete Kind zu unterhalten, war bei weitem unverfänglicher und würde sie beide nicht weiter in diesen peinlichen Zustand der Verlegenheit stürzen.


  Ihr Lächeln wurde warm und sie wandte sich ihm mit leuchtenden Augen zu, die Frage nach dem Baby ließ plötzlich die ganze Anspannung und Aufgeregtheit von ihr abfallen. Damit war sie vollkommen in ihrem Element.

  “Ich war gestern nach dem Dienst bei ihr... Sie liegt zwar noch auf der Kinderintensivstation, aber sie sollte in den nächsten Tagen verlegt werden können! Die Sauerstoffsättigung war noch nicht perfekt… Außerdem hat sie bei der Einlieferung Kortison bekommen, um ihr das Atmen zu erleichtern…“

  Nico ersparte sich die medizinischen Details, weil er als Feuerwehrmann sicher wusste, dass man mit Kortisoninhalation eine schnelle Besserung der Atmung erzielte, aber dabei das Risiko erhöhte, dass die Lunge von Pilzen befallen wurde. Man musste immer das Nutzen-Risiko dabei abwägen, weshalb das Kind zuerst in von Keimen befreiter Umgebung versorgt wurde.

  “Es war wirklich Rettung in letzter Minute für Taneesha! Ich bin sehr froh, dass Si… Du an dem Abend Dienst hattest! Einen gewöhnlichen Menschen hätte ich nicht mehr in diese Flammenhölle schicken können… Es war trotz allem ziemlich mutig und gefährlich! Ihr Onkel ist überglücklich, dass die Kleine es schaffen wird. Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte… Als er sich für meine Hilfe bedankt hat… Ich hab ihm erzählt, dass der Chief der Feuerwehr der eigentliche Retter war. Es stimmt ja auch, ich war nur der Überbringer der Botschaft! Und außerdem wollte ich vermeiden, dass… er nachfragt, woher ihr von dem Baby und seiner Schwester wusste, Du verstehst?“

  Nico seufzte leise und blinzelte, um die aufsteigende Feuchtigkeit in ihren Augen zu verbergen. Manchmal war es schwer zu ertragen, warum sie erst viel zu spät von einem Unglück erfuhr. Taneeshas Onkel musste nach einer Weile wieder zur Arbeit und sie hatte um Erlaubnis gebeten, das Baby noch einmal sehen zu dürfen. Da sie Krankenschwester war, erlaubte man ihr, ein wenig Zeit mit Taneesha zu verbringen. Sie war nicht alleine gewesen… Ihre weinende Mutter stand an ihrem Bettchen und versuchte, immer wieder ihr Baby zu berühren, doch sie war körperlos und bemühte sich natürlich vergeblich. Es hatte sie sehr viel Überredungskunst gekostet, die Mutter zum Loslassen zu bringen. Es war nicht gut für ihre Seele, wenn sie allzu lange in dieser Welt blieb. Viele dieser Geister wurden mit der Zeit aggressiv und zur Gefahr für ihre Lieben.


  “Die Mutter war noch bei ihr… Mélusina hatte sie am Samstag nicht dazu bringen können, wirklich zu gehen… Ich hatte nicht geahnt, wie jung sie gewesen ist, gerade mal achtzehn… Illegal im Land und kaum der Sprache mächtig. So voller Träume, die keiner bereit war, zu erfüllen. Sie dachte, dass man ihren Bruder nun samt Kind außer Landes schicken würde. Zum Glück konnte ich ihr sagen, dass man den Onkel und Erziehungsberechtigten eines amerikanischen Babys nicht ausweisen kann. Somit wird er bestimmt bald die Green Card erhalten… Und ich rede schon wieder zu viel!“, schloss Nico mit einem kleinen verlegenen Lachen, weil Damon ja nur nach dem Befinden von Taneesha und nicht ihrer ganzen Geschichte gefragt hatte.

  In Miami wäre es ihr viel leichter gefallen, die richtigen Schritte zu unternehmen, dort konnte sie ihren Vater und dessen Netzwerk um Hilfe bitten, wenn es um solche Probleme ging. Die Krankenhausbehandlung zu bezahlen, war nur der erste Schritt gewesen, der die dringendsten Sorgen von Mo Assanti nehmen sollte. Sie musste sich zuhause schlau machen, wo die entsprechenden Behörden saßen und vielleicht persönlich vorsprechen.


  Nico streckte die Hand aus und legte sie Damon auf den Unterarm, weil sie ihre Gesprächspartner manchmal einfach berühren musste.

  "Ohne deine Hilfe hätte ich der Familie nicht beistehen können! Es war wirklich nicht selbstverständlich, das Risiko eingegangen zu sein, also sei nicht genervt, wenn ich mich immer wieder bedanke!" Nico drückte seinen Arm sanft und lächelte schief, um ihm dann vielleicht ein wenig zu tief in die Augen zu sehen, weil er seine ja hinter den Gläsern verborgen trug und sie dadurch nicht das Gefühl hatte, in seinen Augen zu versinken.

  Ein bisschen Heldenverehrung schadete niemandem, sie kam ja schließlich von Herzen...


  


  Die Frage nach dem Baby war anscheinend genau die Richtige gewesen. Nico entspannte sich plötzlich und ihr ganzer Ausdruck veränderte sich. Jetzt redeten sie über etwas, das Nico am Herzen lag, in dem sie sich auskannte und kein Platz für Unsicherheiten innewohnte. Damon war sich ziemlich sicher, dass Nico in ihrem Beruf als Krankenschwester herausragend war. Nicht deswegen, weil sie gewisse Fähigkeiten besaß, sondern weil sie sich für die Menschen interessierte und sich kümmerte. Das fand er überaus bewundernswert. Nico war niemals gleichgültig. Sie gefiel ihm immer mehr.

  Ein trauriger Ausdruck des Mitgefühls für die Verstorbene trat auf sein Gesicht und er wandte sich einen Augenblick von Nico ab. Sie beide sollten sich lieber nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn jemand anders Dienst gehabt oder er ihr einfach nicht geglaubt hätte. Dann hätte er das Leben eines Kindes auf dem Gewissen gehabt. Etwas, mit dem er sicher nicht hätte leben können. Plötzlich schien Regen in der warmen Sommerluft zu liegen. Zumindest roch es danach. Nico war ebenfalls traurig.

  Doch dem Kind würde es gut gehen. Der Onkel würde sich gut um das kleine Mädchen kümmern und wenn es alt genug war, würde man ihr die Geschichte ihrer Mutter, die alles getan hatte, um sie in Sicherheit zu bringen und dabei ihr eigenes Leben gelassen hatte, erzählen. Die Geschichte einer sehr, sehr mutigen Mutter. Sie hatte schließlich nicht wissen können, wie gefährlich der Schrank, in dem sie sich versteckt hatte, gewesen war. Sie war zu jung gewesen und was das Feuer anging, so konnte man in diesem Fall niemals erfahren genug sein. Die Flammen waren ein unberechenbarer Feind. Sie waren der jungen Frau zum Verhängnis geworden.


  Damon ergriff abermals Nicos Hand, die sie auf seinen Unterarm gelegt hatte, zog die Sonnenbrille ab und sah sie, nachsichtig den Kopf schüttelnd an, weil sie schon wieder das Gefühl hatte, ihn zu nerven. Das Sonnenlicht blendete, obwohl sie im Schatten saßen. Nachts waren seine Augen besser. Am Tag kam es ihm manchmal vor, als wäre er ein Maulwurf, der sich ans Licht gegraben hatte. Die Strahlen an sich machten ihm nicht das Geringste aus, genauso wenig wie die Wärme, aber seine Augen waren längst nicht so gestärkt wie der Rest seines Äußeren. Hübsch und charismatisch vielleicht, sonst eine einzige Schwachstelle, die er eben nicht ausmerzen konnte.

  „Sag so was nicht. Wenn ich die Details nicht wissen wollte, hätte ich dich nicht gefragt, oder? Du kannst mir alles von dir und deiner Arbeit erzählen. Ich glaube, das könnte mir niemals zu viel werden. Du bist ziemlich gut in deinem Job, oder? Ich meine, nicht nur als Priesterin, sondern als Krankenschwester. Es macht dir Spaß, nicht wahr?! Diese Verantwortung, die du trägst, ist unglaublich. Feuerwehrmann zu sein ist da etwas ganz anderes. Wir haben uns gegenseitig an diesem Abend geholfen. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich niemals von dem Baby erfahren, Nico. Dir allein gebührt der Dank und du solltest ihn ohne Widerworte hinnehmen.“


  Nico fragte sich, ob sie mit diesem Gefühl der Vertrautheit zu ihm alleine dastand. Sie wusste einfach zu wenig über Damon, um ihn wirklich einschätzen zu können. Vielleicht sollte sie ihre Gefühle besser im Zaum halten, die doch kaum Raum zum Greifen bekommen hatten. Sie hatte ihn nur bei einem Einsatz erlebt und er sie einem Moment von großer Schwäche, den er ihr zum Glück nicht vorgeworfen hatte. Nein, er hatte dafür gesorgt, dass ein solches Fehlverhalten nicht nochmals vorkommen würde.

  Seine Worte erfüllten sie mit Wärme und sie konnte nur zustimmend nicken, als er sie aufforderte, den Dank vorbehaltlos anzunehmen. Sein Lob freute sie wirklich. Wenn er wirklich daran interessiert war, wie sie in ihrem Job war, dann konnte er sie gerne mal im Krankenhaus besuchen. Allerdings traute sich Nico nicht, die Einladung laut auszusprechen. Das schien ihr etwas zu aufdringlich, auch wenn sie sich gerne die Feuerwache angesehen hätte, wo er seine weltliche Arbeit tat. Es war bestimmt nicht leicht, immer wieder ein neues Leben zu beginnen, weil man nicht weiter alterte... Eine Aussicht, die sie verunsicherte. Die Auswirkungen der Verwandlung waren für sie einfach noch nicht greifbar. Damon war immerhin von Geburt an ein Immaculate gewesen, für ihn war das ganz selbstverständlich.


  Damon lachte erneut. Ein warmes und gewinnendes Lachen. Es verlieh ihm etwas Jungenhaftes. Dem Alter, das in seinem weltlich angepassten Ausweis stand, entsprechend. Nico sah skeptisch drein. Damon verkniff sich ein weiteres Grinsen, obwohl sie ihn immer noch zum Schmunzeln brachte. Bescheidenheit war in ihrem Fall wirklich eine Zierde.

  „Okay, ich glaube, wir werden uns in dem Punkt nie einig. Lass uns irgendwo einen Kaffee trinken gehen, Nico. Zum Abendessen ist es ja leider noch zu früh. Ich lade dich ein. Wir feiern unsere gemeinsame Rettungsaktion. Danach verlieren wir kein Wort mehr darüber und sprechen über andere Dinge, die keinen von uns in Verlegenheit bringen. Was meinst du? Wo wir uns jetzt schon mal getroffen haben, halte ich das für eine ziemlich gute Idee. Es sei denn, du hast schon anderweitige Verabredungen getroffen?“

  Jetzt war er es, der zuerst aufstand und ihr helfend die Hand hinstreckte, um Nico von der Bank hochzuziehen. Er flirtete mit ihr. Nicht, um sie zu reizen, sondern weil er einfach nett zu ihr sein wollte, so wie sie es zu ihm war.


  Nico lachte mit ihm, obwohl sie hier bestimmt die einzige war, die unter Anfällen von Verlegenheit litt. Er war die Selbstsicherheit in Person, hatte schließlich Jahrzehnte wenn nicht gar Jahrhunderte gehabt, seiner Persönlichkeit den nötigen Schliff zu geben. Im Vergleich zu ihm war sie sicher noch ein ziemliches Kind.

  Wie alt er wohl ist?

  Sie war schon neugierig, was er früher wohl gemacht hatte und in welcher Epoche er zur Welt gekommen war, doch es erschien ihr noch zu früh, danach zu fragen.

  Sie ergriff seine Hand und erhob sich von der Bank.

  „Ja, gerne! Ich stehe zur freien Verfügung!", stimmte sie mit einem vertrauensvollen Augenaufschlag zu. Eigentlich hatte sie keine großen Pläne gehabt, außer sich daheim auf ihrer Couch auszuruhen, aber die Zeit mit Damon zu verbringen, war eine viel verlockendere Aussicht.

  Vielleicht sehe ich ihn heute zum letzten Mal?, dachte sie ängstlich besorgt.

  Er hatte schließlich alles getan, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Er trug keinerlei Verantwortung mehr für sie, es gab keinen Grund mehr, sich noch einmal zu treffen.


  -Dann lade ihn ein, Nico! Er klang nicht so, als würde er dir einen Korb geben! Er flirtet mit dir, falls es dir entgangen sein sollte!-


  Nico hätte beinahe laut gegen diesen Vorschlag protestiert, hielt sich gerade noch im letzten Moment zurück und biss sich auf die Unterlippe. Mélusina sollte besser aufhören, sie zu Dingen überreden zu wollen, die sie nur in die größte Verlegenheit stürzen würden.


  -Tut er nicht! Damon möchte nur nett sein!-

  Nico dachte dabei an Catalina... Sie war eine Immaculate wenn auch erst seit ein paar Tagen. Aber auch Mélusina war zu Lebzeiten eine unglaubliche Schönheit gewesen. Chief Archer war inmitten dieser besonderen Gesellschaft groß geworden. Sie konnte sich vorstellen, dass er... Nico blinzelte und zog die Sonnenbrille auf, bevor man in ihren Augen noch ablesen konnte, dass sie über Dinge nachdachte, die unmöglich waren und jeglicher Grundlage entbehrten.

  Sie wollte lieber dieses letzte Treffen auskosten, ohne sich irgendwie mit falschen Erwartungen unter Druck zu setzen. Sie würde sehr bald große Probleme bekommen, auf deren Lösung sie sich erst einmal konzentrieren sollte...


  


  


  ° ° °

  Romy hatte schließlich die U-Bahn genommen und das letzte Stück nach Hause gelaufen, wobei sie die dunkle Limousine nicht bemerkte, die ihr auf dem letzten Stück des Weges langsam folgte. Der Wagen hielt neben ihr, bevor sie ihre Detektei über den Haupteingang betreten konnte. Die Immobilie gehörte tatsächlich ihr, obwohl sie es immer noch nicht einfach so annehmen konnte, selbst wenn Malakai das Geld für sie angelegt hatte.


  „Miss Kiss? Hätten Sie einen Moment Zeit?“, rief eine angenehm modulierte Stimme aus dem Fond des Wagens, die Romy heftig den Kopf in ihre Richtung drehen ließ.


  Das Orakel musste ein kleines Lächeln unterdrücken, als sie das Misstrauen der jungen Frau bemerkte, aber das war nicht der eigentliche Grund ihrer Amüsiertheit. Sie konnte in Romana lesen, wie in einem offenen Buch. Sie sah Bilder, die sie besser für sich behalten wollte und Chryses bestimmt auch. Sehr interessant…

  Auf jeden Fall war es mehr als erfreulich, dass Romana einen starken Geist besaß und sie ihrer Mutter in keinster Weise ähnelte. Das Kind hatte gute Gründe, ihrer Welt zu misstrauen, sie reagierte völlig normal, wenn sie ihre Schwester vor Unheil und Unglück beschützen wollte, ohne ihr die Entscheidung völlig aus der Hand nehmen zu wollen.


  „Bitte… Mein Name ist Salama Harper… Wenn Sie das Buch studiert haben, dann wissen Sie, dass ich diese Familie vor langer Zeit begründet habe… Sie dürfen mich mit einer Urgroßtante vergleichen, wenn auch in ganz anderen Dimensionen, als sie in Ihrer Welt üblich sind! Kommen Sie, steigen Sie kurz zu mir in den Wagen, bevor Sie mit Rebeka sprechen!“


  Romy verharrte zögernd auf der Schwelle, gab sich dann einen Ruck und stieg zu der Dame in den Fond des Wagens, in dem wegen der getönten Scheiben angenehmer Halbschatten herrschte. Die Trennglasscheibe war hochgefahren, so dass sie den Fahrer nicht sehen konnte, doch das störte sie nicht. Sie legte die Mappe und das Buch auf ihrem Schoß zurecht und musterte die ältere Dame mit einer Mischung aus Misstrauen und Unbehagen.

  Salama Harper, das Orakel, die höchste spirituelle Kraft und etwa 4000 Jahre alt…, wenn sie das richtig in Erinnerung hatte.


  „Ja, vollkommen richtig, Romana… Du erlaubst mir doch die persönliche Anrede, es ist dann leichter, über gewisse Tatsachen zu sprechen… Vielen Dank!“


  Romy hatte nur zustimmend den Kopf geneigt, weil es keinen Sinn hatte, sich gegen die Fremde zu sträuben, die ihre Gedanken ganz sicher wie jeder andere Vamp… Immaculate lesen konnte. Oder sogar noch besser.


  „Du warst lange Zeit verloren… Wir ahnten nicht, dass ihr Kinder den Brand überlebt habt. Es gab keinen Grund für uns, nach euch zu suchen, nachdem man uns berichtete, dass die gesamte Familie in den Flammen umgekommen war. Das Schicksal geht manchmal seltsame Wege, Romana. Bei aller Macht, über die ich zum Wohl für unser Volk verfüge, bin ich ebenfalls bestimmten Gesetzen unterworfen. Ich ahnte nichts von eurem Überleben, bis eine Vision dies mir vor kurzem eröffnete. Ich weiß nicht, in wie weit dich Theron und Chryses schon eingeweiht haben, aber dich erwartet eine wichtige Aufgabe, sobald Du dich dazu in der Lage fühlst, diese anzunehmen. Es geht um die Festlichkeit am kommenden Samstag, wenn Du und eine weitere verlorene Seele den wichtigsten Familien vorgestellt werden… Es ist vielleicht sehr viel verlangt, aber es wird es deiner Schwester leichter machen, bei uns Fuß zu fassen, wenn Du mit gutem Beispiel voran gehst. Die Familie Harper wird dich bei allem unterstützen, Romana, nimm die Hilfsangebote bitte an. Und deshalb bin ich hier… Ich übernehme es gerne, deine Schwester einzuweihen… Die erste Ablehnung und der Schock über die Wahrheit sollte nicht dich treffen, Du solltest sie danach einfach auffangen. Verstehst Du, worauf ich hinaus will?“


  Romy nickte beklommen, weil sie sicher war, dass Bekky ausrasten würde, sobald sie die Wahrheit erfuhr. Aber nicht die ganze Wahrheit! Das durfte sie nicht geschehen lassen, auch wenn diese Dame das Oberhaupt der Immaculates war. Noch bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, nahm die Dame ihr die Bedenken.


  „Ich werde nicht über den Freitod deiner Mutter oder ihre Krankheit sprechen! Ihr dies zu eröffnen, bleibt dir überlassen. Sie wird sich ja niemals daran erinnern können, nicht so wie Du. Wir haben es trotz aller Differenzen, die wir mit Marga hatten, zutiefst bedauert, Romana, das kannst Du uns glauben! Aber es stand uns trotzdem nicht zu, Zwang auf sie auszuüben, so gerne das einige der anderen Familienmitglieder getan hätten…“


  Romy schluckte schwer und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ein kleiner Teil von ihr wünschte sich fast, dass die Harpers sich nicht dermaßen zurück gehalten hätten, aber darüber konnte sie zu einem anderen Zeitpunkt nachdenken. Sie sah auf ihre Armbanduhr und zuckte dann resigniert mit den Schultern.


  „Bekky dürfte mich zum Tee erwarten, es gibt sicherlich keine bessere Zeit, um ihr die Wahrheit zu sagen! Wenn Sie mir bitte folgen würden… Mrs. Harper?“, bat sie dann unsicher, wie sie die Dame nennen sollte.


  Das Orakel beließ es vorerst bei der förmlichen Anrede, weil es zu viele Erklärungen nach sich ziehen würde, ihr zu eröffnen, dass sie durchaus das Recht besaß, sie beim Vornamen zu nennen. Immerhin würde sie sehr bald eine Devena sein.


  


  


  ° ° °

  Das Mädchen war höchst verwundert gewesen, dass Romana sie als Gast mitbrachte. Rebeka war beinahe das glatte Gegenteil von ihrer Schwester, was jedoch weder gut noch schlecht war. In ihrer Sensibilität ähnelten sie sich, das war nicht ungewöhnlich für Breeds, doch das Orakel konnte allein mit seiner Anwesenheit verhindern, dass ihre Kräfte außer Kontrolle gerieten.

  Sie eröffnetem dem Mädchen zuerst das verwandtschaftliche Verhältnis und dass sie denselben Vater hatten, der leider schon vor Jahren verstorben war. Es war ein sehr emotionaler Moment, als Romy Bekky das Foto in dem Album zeigte und auch die Kinderbilder.

  Das Orakel gab ihr genug Zeit, sich etwas zu fassen, bevor sie die volle Wahrheit erzählte.


  „Sieh dir den Stammbaum an, mein Kind. Die Jahreszahlen sind kein Irrtum… Die besonderen Fähigkeiten, über die Romana und Du verfügen, sind Teil der Gaben, die unser Volk auszeichnen. Wir nennen uns Immaculate, aber die Bezeichnung Vampir trifft es genauso gut, auch wenn er viele Irrtümer nach sich zieht, weil wir mit Nichten Ähnlichkeit mit den Monstern haben, die so gerne in der Literatur beschrieben werden…“

  Das Orakel lächelte und entblößte ein Paar halb ausgefahrener Fangzähne, weil sie das Kind nicht völlig abschrecken wollte. Salama benutzte diese Waffe höchst selten, weil sie über viel stärkere Psi-Kräfte verfügte, aber die Eckzähne waren komplett ausgefahren ziemlich eindrucksvoll.

  „Wir dachten über lange Jahre, dass wir euch verloren hätten, umso größer ist nun die Freude, dass ihr am Leben geblieben seid! Ich weiß, es ist nahezu phantastisch und unglaubwürdig, aber wir sind miteinander verwandt und in euch ruhen die Anlagen zu einem Immaculate… Ihr seid beide Teil unserer Familie!“


  


  Romy erhob sich von ihrem Stuhl und kniete sich neben ihre Schwester, um ihre Hand zu nehmen und ihren Blick zu suchen.

  „Bekky, es tut mir leid, dass ich es dir nicht gleich gesagt habe… Ich musste erst selbst sehen, ob da auch nur ein Funke Wahrheit dahinter steckt… Am Freitag nach der Arbeit wurde ich angegriffen und Rys Harper hat mich gerettet, weil die Männer über unglaubliche Kräfte verfügten… Die Immaculates haben gefährliche Feinde, die uns scheinbar aufgrund unserer Fähigkeiten aufspüren können. Du musst dir aber keine Sorgen machen, wir werden überwacht… Rys Harper hat das veranlasst. Ich möchte nur, dass Du verstehst, dass das alles wahr ist! Ich habe es vorhin mit eigenen Augen gesehen, als ich die Bilder berührte. Malakai Harper war unser beider Vater… Wir tragen sein Erbe in uns. Ich weiß, dass es überwältigend und beängstigend ist, aber ich bin bei dir! Wir stehen das zusammen durch, wenn es nötig ist. Bekky? Bitte, sag doch etwas… Du musst keine Angst haben! Sie sind wie wir, mal abgesehen davon, dass sie über noch ein paar weitere Fähigkeiten verfügen als wir!“, versuchte Romy ihrer Schwester den ersten Schock zu erleichtern.

  Bekky sollte zuerst nur die guten Dinge erfahren, weil sie ja genug Zeit hatte, sich auf die Probleme vorzubereiten, die sie selbst schon sehr bald erwarteten.


  Sie sandte dem Orakel einen gehetzten Seitenblick zu, weil sie sich größte Sorgen machte, dass ihre Schwester sich nach dieser Eröffnung vielleicht von ihr abwenden könnte. Die Dame blieb die Ruhe in Person und lächelte nur sphinxhaft, so dass Romy erneut flehentlich zu ihrer kleinen Schwester aufsah.

  "Sie können uns helfen, diese Fähigkeiten zu kontrollieren, damit nie wieder etwas passiert!", flüsterte Romy leise, weil das vielleicht ein Argument war, das Bekky überzeugen konnte, nachdem sie so viele Probleme mit der Telekinese gehabt hatte.


  


  Wenn Bekky gewusst hätte, dass Romy Besuch mitbringen würde, dann hätte sie gewiss nicht die Tür aufgemacht. Der Tee, den sie serviert hatte, war längst vergessen. Alles, was sie noch tun konnte, war entgeistert zwischen dieser fremden Frau und ihrer älteren Schwester, die vollkommen den Verstand verloren zu haben schien, hin und her zu starren.

  Sie sollte etwas sagen? Wirklich?

  Rebeka entzog Romana ihre Hand, als wäre es etwas, mit dem sie niemals hätte in Kontakt treten sollen. Etwas, das sie sauer aufstoßen und gleichzeitig krank vor Sorge um ihre Schwester werden ließ. An was oder wen war Romy da nur geraten? Was für eine verteufelte Sekte hatte sie da gefangen genommen und manipuliert? Bekky wollte damit nichts zu tun haben. NIEMALS!


  „Du hast gesagt, Rys Harper wäre ein Niemand!“, presste sie mühsam hervor, sichtlich bewegt und nicht willens zu glauben, was man ihr offenbart hatte.

  „Du hast gesagt, er wäre nicht wichtig! Dass du ihn nicht magst und dass er abscheulich ist. Und jetzt auf einmal sagst du das genaue Gegenteil? Wir sollen Verwandte von irgendwelchen Blutsaugern sein, die mir helfen können, diese Scheiße hier zu begreifen? Romy, was ist in dich gefahren? Ich habe eine Familie. Ich habe Eltern! Ich habe dich! Das hier kann unmöglich dein Ernst sein. Du darfst nicht glauben, was diese Frau oder dieser Harper dir sagen. Das ist alles nicht wahr. Das ist gelogen.“

  Tränen füllten ihre Augen und Bekky blinzelte dagegen an. Sie rang sichtlich um Fassung und wünschte sich weit weg in ihr gemütliches Elternhaus in Raleigh, wo sie aufwachen und feststellen würde, dass all das hier nur ein böser Traum gewesen war. Doch ein Blick in die Augen ihrer Schwester genügte, um genau das Gegenteil auszumachen. Sie war hellwach, sie bekam Kopfschmerzen und sie hasste dieses Gefühl von Blitzen in ihrem Gehirn, die das Gewitter ankündigten, das in diesem Wohnzimmer hier stattfinden würde, wenn sie sich nicht bald beruhigte.


  Das Buch auf ihrem Schoß, das Album, in dem ihre angebliche Geschichte steckte, fiel mit einem harten Aufprall zu Boden. Bekky umklammerte die harte Sitzfläche des Stuhls, auf dem sie saß. Sie war leichenblass, ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten unnatürlich in der Farbe schlechten Whiskys und ihr fehlte nicht viel, um sich an Ort und Stelle zu übergeben, weil diese alte Frau, die es sich auf ihrem Sofa, dem bequemsten Möbelstück, das sie beide in ihrem Wohnzimmer anzubieten hatten, gemütlich machte als wäre sie hier zuhause und der Besuch das Selbstverständlichste auf der Welt, sie mit diesem mitleidigen Gesichtsausdruck bedachte, den Sektenfänger nun mal hatten, wenn sie einen Ungläubigen zu bekehren versuchten.

  Doch mit dieser Nummer biss sie bei Bekky auf Granit. Zumindest war es das, was die jüngere Schwester in diesem Moment dachte, und das rief ein noch größeres Mitleid in den Augen dieser völlig Fremden hervor, sodass Bekky angewidert vom Stuhl aufsprang, ihn umstieß und wild mit den Händen in der Luft gestikulierte. Das Service klapperte auf dem Tisch. Ihre Fähigkeiten, wie Romy es gerade so schön angesprochen hatte, drohten zu eskalieren, weil Bekky verständlicherweise ihre Gefühle nicht im Griff hatte und ja förmlich dazu genötigt wurde, eine Antwort zu geben.


  Eine Antwort, die ihrer Meinung nach vollkommen irre war. Niemals würde sie darin zustimmen, sich einer Unbekannten anzuvertrauen. Nicht, nach allem, was sie bereits durchgemacht hatten. Was sie durchgemacht hatte. Bekky wollte nichts über ihre angebliche Familie, ihren angeblichen Vater wissen. Es war doch alles ein ausgemachter Unsinn.

  „Ich hätte nie gedacht, dass du so einen Blödsinn glauben kannst, Romana!“ Bekky schaffte es nicht, die Verzweiflung aus ihrer Stimme herauszunehmen.


  Romy zuckte unter den anklagenden Worten ihrer Schwester zusammen. Sie hatte ihrer Wut über Rys Harper irgendwie Luft machen müssen und dabei vielleicht ein oder zwei (oder vielleicht mehr) Dinge gesagt, die sie eigentlich nicht so gemeint hatte. Aber wie sollte sie ihrer kleinen Schwester gegenüber zugeben, dass sie plötzlich doch Interesse am anderen Geschlecht zu entwickeln schien?

  Sie hatte die Anziehungskraft zwischen ihnen nur nicht wahr haben wollen, für die sie nun einen ziemlich handfesten Beweis erhalten hatte. Sie schämte sich für diese Schwäche und spürte, wie ihre Wangen sich mit einem Hauch Rot überzogen, weil sie selbst jetzt noch unter diesen Umständen nicht verleugnen konnte… Nein, das war keine Richtung, in die ihre Gedanken gehen durften. Hier saß jemand bei ihnen, der sie sofort durchleuchten konnte. Außerdem hatte die Fremde Bekkys Reaktion vorausgesehen, ohne sie wirklich zu kennen. Wenn sie beide schon übersinnliche begabt waren oder vielleicht auch verflucht, dann musste diese Va... Immaculate immense Kräfte besitzen.

  Immerhin war sie über 4000 Jahre alt...


  


  An das Orakel gewandt fuhr Bekky hitzig fort: „Verlassen Sie SOFORT unsere Wohnung. Verlassen Sie unser Haus und nehmen Sie das gottverdammte Buch gleich mit!“

  Wie aufs Stichwort flog der dicke Wälzer immer noch am Boden liegend und eine Schleifspur gegen den Strich auf dem Teppich hinterlassend in Richtung der Frau auf dem Sofa. Es stoppte wie von Geisterhand direkt zu ihren Füßen. Das war nicht Bekky gewesen. Von ihr aus hätte das Ding der alten Schachtel ruhig an den Kopf fliegen können, aber sowas klappte bei ihr nie. Bekky sah es und schnappte nach Luft.

  Hatte sie es doch getan?...Egal!


  In dem Moment lüpfte die Frau missbilligend die linke Braue. Ein tadelnder Blick, wie man kleine Kinder rügte, die vor dem Essen genascht hatten, obwohl man es ihnen verbot. Sie würde gewiss nicht gehen. - Noch nicht.

  In Bekky regte sich plötzlich eine unbändige Wut. Selbst wenn nur ein Funken von dem, was Romy gesagt hatte, wahr war, hieß das noch lange nicht, dass diese Frau auf ihrem Sofa das Recht hatte, sich in ihr Leben einzumischen. Sie hatte überhaupt kein Recht dazu! Nicht das Geringste. Sie sollte sich zum Teufel scheren und dieser Rys und seine Freunde gleich mit! Er hatte sie schließlich mit seinem plötzlichen Auftauchen vor dem Fenster zu Tode erschreckt, sie dazu veranlasst ein Chaos anzurichten. Ein Durcheinander, das sie eben erst beseitigt hatten.


  „Sehen Sie mich nicht so an, Lady oder Sie lernen mich kennen!“ Eine leere Drohung. Bekky war ungefähr so gefährlich wie ein kleines Hündchen, das zwar schon sehr laut kläffte aber immer noch Milchzähne besaß. Ganz im Gegensatz zur Frau auf dem Sofa. Deren blitzende, ekelig spitz gefeilte Eckzähne schienen plötzlich noch einmal so lang geworden zu sein, wie zuvor. Doppelt so lang... Der Zahnchirurg, der so etwas verkaufte, war eindeutig krank.

  Bekky schauderte und dachte einen ganzen Haufen Schimpfwörter, die Abscheu in ihrem Blick vor dieser durchgeknallten, offenbar auf ihre letzten Ersparnisse abzielenden Sektentante nicht verbergend, die mit ein paar Tricks, die jede Telefon- oder Fernsehwahrsagerin angewandt hätte, alles aus ihrer Schwester herausbekommen hatte, was sie wissen musste, um ihr die angeblich perfekte Vergangenheit ihrer Mutter zu präsentieren, die selbstverständlich einen klitzekleinen Haken hatte, der sich nur beheben ließ, wenn man ihrem kleinen Blutsaugerzirkel beitrat.


  „Ich hasse Sie! Geben Sie sich keine Mühe, mein Verständnis für Ihre Sache zu erheucheln. Mein Vater ist ein Detective. Ich mag an der Polizeischule kläglich versagt haben, aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, zu denken, ich wäre irgendwie beschränkt! Ich weiß ganz genau, was Sie vorhaben. Und glauben Sie mir, es wird nicht funktionieren.“

  Diesmal war es Romy, die tief einatmete und das Orakel offenbar entschuldigend für das unhöfliche Benehmen ihrer Schwester ansah. Das brachte Rebeka erst recht auf die Palme.


  


  Romy war auf dem Boden knien geblieben, weil der Anblick ihrer tobenden Schwester sie bis ins Mark erschütterte. Rebeka erinnerte sie in diesem Moment schmerzhaft an ihre Mutter, die sie erst vor kurzem in einem Flashback gesehen hatte. Auf den Bildern mochte das nicht so auffallen, aber Bekky so mit flammendem Blick vor sich stehen zu sehen, war wie ein Schlag ins Gesicht. Wieso war ihr das noch niemals zuvor aufgefallen?


  -Weil Du deine Erinnerungen verdrängt hattest, sie lagen tief in dir begraben! Sei nicht traurig, mein Kind! Die alten Wunden mussten aufbrechen, damit Du innerlich heilen kannst! Hab keine Angst um Bekky! Wir werden nicht noch einmal zulassen, dass ihr uns verloren geht!-


  Romy blinzelte und warf dem Orakel einen entschuldigenden Seitenblick zu, als das Buch regelrecht in ihre Richtung flog, nachdem Bekky die Dame ziemlich energisch der Tür verwiesen hatte. Sie konnte ihre Reaktion sehr gut verstehen, allerdings war es etwas anderes, Rys oder seinen Bruder so anzubrüllen als diese Frau, die scheinbar völlig ungerührt auf dem Sofa saß. Sie war bestimmt sehr mächtig und bewies das auch, als das Buch genau zu ihren Füßen liegen blieb, als hätte es eine unsichtbare Hand aufgehalten.

  Sie konnte genau sehen, wie die Zähne der Frau wuchsen und fühlte sich gleich wieder an Rys Harper erinnert, so dass sie sich unbewusst mit der Zunge über die noch leicht geschwollene Stelle fuhr, wo sie sich an den spitzen Zähnen verletzt hatte.


  Sie ist noch ein Kind..., dachte Salama nachsichtig.

  Es hatte schon lange nicht mehr jemand gewagt, sich ihr gegenüber so respektlos zu verhalten. Das Orakel spürte, wie ihre Fangzähne länger wurden, eine natürliche Reaktion auf die Aggressivität, die in Wellen von dem Mädchen auszugehen schien. Alles reine Abwehr, die jeder Grundlage entbehrte, dennoch… Ihre Unwissenheit würde sie zumindest für den Moment schützen.

  Die ältere Schwester verstand ansatzweise, dass man sie nicht unterschätzen durfte. Das Orakel nahm den weiteren Angriff hin, weil es noch keinen Sinn hatte, ihr zu widersprechen. Sie sollte zuerst alles raus lassen, damit sie ruhig genug war, sich schließlich ein paar Wahrheiten anzuhören.


  


  „OH, WAS ERLAUBST DU DIR, ROMY? Wie kannst du nur glauben, was diese alte Frau sagt? Du bist ausgegangen, um in irgendeinem CLUB tanzen zu gehen, um Geld für uns zu verdienen. Du wirst angegriffen, sagst mir aber nichts davon, dafür schleppst du aber diesen Hornochsen an... Ja, Lady, schauen Sie nicht so, das sind die Worte meiner Schwester, die eigentlich bis gestern noch kein gutes Haar an diesem Rys gelassen hat, der sich nun ganz plötzlich um uns zu sorgen scheint, obwohl weder Sie noch er uns kennen... und bringst diese Frau nach Hause. – Ja, das ist beängstigend und ja, es ist überwältigend! Aber ganz sicher nicht wegen mir, Romy! SONDERN DEINETWEGEN!“

  Das Service auf dem Tisch klapperte besorgniserregend und beruhigte sich wieder, obwohl Bekky alles andere als ruhig war. Es war das einzige gute Geschirr, das sie besaßen. Ein Geschenk von Bekkys Adoptivmutter. Eines von vielen. Sie war es, die sich wirklich um die Geschwister kümmerte. Sie und nicht diese Bande von... von ...Vampiren.

  „Die da kann uns ganz bestimmt nicht helfen!“ Bekky deutete auf das heilige Orakel der Immaculates, die sich scheinbar durch nichts aus der Ruhe bringen ließ und hätte sie am liebsten am Kragen gepackt, um sie persönlich aus dem Wohnzimmer direkt vor die Tür zu bugsieren. Diese dreisten, angeblich allwissende Möchtegerns gehörten allesamt ins Gefängnis. Wahrscheinlich hatte sie persönlich ein paar Junkies angeheuert, die ahnungslosen, aber potentiellen Opfern der Sekte auflauern und ihnen Angst machen sollten.


  „Sie verdient ihr Geld damit, Leute wie uns zu betrügen. Hilflose Leute, Romy. Menschen mit wenigen Erfahrungen.“

  Ihr Zorn legte sich ein klein wenig, als sie zu ihrer Schwester sprach. Sie wollte Romy nichts Böses. Nie. Die Tränen flossen nun stetig und ihre rauer werdende Stimme brach, als sie die zuvor fortgestoßene Hand ihrer Schwester griff, um sie davon zu überzeugen, dass es in keiner Weise richtig war, die alten Bande der Familie, die sie hatten und die sie beide waren aufzugeben, um sich diesen grausamen Menschen zuzuwenden, die sich als gottlose Kreaturen... Geschöpfe der Nacht ...nein, halt, diese Frau wandelte am Tag, unter der Sonne... also war es glasklar, dass sie log. Vampire konnten sich nicht dem Tageslicht aussetzen. Sie zerfielen dann zu Staub... und es gab sie nicht wirklich, nur in der Fantasie... in Filmen... im Fernsehen...

  Wie konnte Romy das nur nicht wissen? Sie hatte doch das weitaus wildere Leben gelebt. Das wenig Beschützte, das Erfahrenere... es war vollkommen idiotisch, fand Bekky, in diesem Fall mehr zu wissen als ihre Schwester, die seherische Fähigkeiten hatte.


  Was lief hier nur falsch? Etwas hier passte nicht zusammen... Zweifel beschlichen sie, Bilder von jener Feuernacht kamen plötzlich vor ihrem inneren Auge auf... Bilder, die Bekky nicht sehen wollte und sie dazu veranlasste, die Augen fest zusammenzukneifend, dem Orakel den Rücken zuzukehren.


  „Du bist die Ältere von uns!“, flüsterte sie, damit die andere Frau sie nicht hörte. Sie wollte ganz allein zu ihrer Schwester sprechen, die zweifellos schon zu tief in dieser Misere drin steckte.

  „Du kannst mich doch nicht im Stich lassen. Keiner kann uns helfen, Romy. Das weißt du. Wenn es so jemanden gäbe, dann hätte mein Vater ihn längst gefunden. Ich will diese Sachen nicht. Ich will nicht so sein. Ich will es nicht kontrollieren, ich will, dass es aufhört, Romy. Wenn du deine behalten willst, kann ich das ja verstehen, aber meine ist in keiner Weise nützlich. Ich bin eine Gefahr für alle, die mir zu nahe kommen. Für alle, die mir nahe stehen. Eine Gefahr für dich.“


  Bekky hob ihre beiden Hände an Romys Wangen und lehnte ihre Stirn an die Stirn ihrer Schwester. Heiße Tränen rollten ihr übers Gesicht und sie machte einen letzten Versuch, Romy, die bisher kein Wort gesagt hatte, flehentlich umzustimmen.

  „Schick diese Frau fort. Schick sie weg. Lass sie nicht in dein Leben. Sie ist nicht gut für dich. Nicht gut für uns. Sie weiß nichts über unsere Mutter und über unsere Väter genauso wenig. Warum sollen wir ihr glauben? Weil sie Fotos hat? Fotos kann man fälschen, Romy. Wir beide waren bei der Polizei. Wir hätten als Erste eine Spur von ihnen finden müssen. Nicht diese Frau. Sie ist kein Teil der Familie. Alles, was wir an Erinnerungen hatten, ist in dem Feuer verbrannt. Du warst vier Jahre alt, Mutter ist lange tot. Was ist, wenn die Frau auf den Bildern Marga einfach nur ähnlich sieht? Erinnerungen können täuschen, Romy. Ich wünschte, es wäre nicht so, aber das hier ist einfach zu unglaublich. Ich verstehe ja, dass du deine Vergangenheit ändern möchtest und ich wünschte, du hättest genauso gute Eltern gehabt wie ich. Jemand, der sich um dich kümmert, so wie du dich um mich gekümmert hättest, wenn du die Chance dazu bekommen hättest. Du bist ein guter Mensch, Romy. Du bist meine Schwester. Lass mich daran teilhaben, für uns zu sorgen. Schick sie weg! Wir brauchen sie nicht. Wenn ich könnte, würde ich all das Schlechte in deinem Leben ungeschehen machen. Aber das kann ich nicht und sie genauso wenig.“

  Und dieser Rys auch nicht. Mochte er noch so gut aussehen und den Gentleman raushängen lassen. Er kannte weder Rebeka noch ihre Schwester Romy. Alles, was man ihm anerkennen musste, war die Fähigkeit genauso klug zu schwafeln wie die Frau auf dem Sofa. Das musste so sein, sonst hätte er ihre Schwester, in dessen Ungnade er eigentlich gestanden hatte, nicht so bequatschen können.

  "Bitte!", bat Bekky noch einmal eindringlich. "Schick sie weg!"


  


  Romy ließ Bekky weiter toben, weil sie noch keine Worte fand und zudem Angst hatte, wie die Dame am Ende reagieren würde. Sie musste an die Rückblicke denken, in denen Malakai Marga angefleht hatte, mit ihm zu gehen und eine der seinen zu werden.

  Er wäre mächtig genug gewesen, sie zu zwingen und hatte es doch nicht getan. Romy sah ein, dass niemand sie zu etwas zwingen wollte, der Druck entstand durch das plötzliche Wissen, das man nun einmal nicht einfach so hinnehmen konnte. Es war geradezu phantastisch, unglaubwürdig, verstörend…

  Romy umfasste die Hand ihrer Schwester fest und unterdrückte die Tränen, die in den Augen brannten. Sie musste mit gutem Beispiel vorangehen, sie durfte auf keinen Fall zeigen, wie sehr sie sich vor allem fürchtete, was sehr bald auf sie zukommen würde.


  Das Orakel erhob sich schließlich, als die Schwestern aneinander geklammert auf dem Boden vor ihr knieten. Es genügte ein kleiner Gedanke und Bekky musste zu ihr aufsehen.

  -Es wird nicht aufhören, Rebeka! Niemand kann dir diese Fähigkeit abnehmen, Du hast sie von deiner Mutter geerbt, die jedoch bei Weitem nicht so begabt wie Du war. Du kannst aber lernen, sie zu beherrschen…-

  Das Buch schwebte vom Boden hoch und klappte an der Stelle auf, wo die Bilder von Marga und Malakai eingeklebt waren, dann schwebte es zu dem Mädchen, so dass sie selbst einen Blick hinein werfen konnte. Salamas Augen füllten sich mit einem leichten roten Glühen, weil es sie nicht viel Anstrengung kostete, diesen kleinen Trick vorzuführen und dabei mit Rebeka zu sprechen, die sich ihren Worten nicht entziehen können würde.


  -Deine Schwester hätte gespürt, wenn es Fälschungen wären! Allein durch ihre Berührung kann sie diese Dinge feststellen… Natürlich könntest Du mir unterstellen, dass ich deine Gedanken oder deinen freien Willen manipuliere, aber dann könnte ich es mir viel einfacher machen und müsste hier keine Erklärungen abgeben! Was immer Du von uns denkst, ohne uns wirklich zu kennen, wird die Tatsachen nicht verändern! Ihr beide galtet als tot, dein Vater war der Meinung, er hätte seine Kinder ebenfalls in dem Feuer verloren! Es hat ihn schließlich umgebracht… Aber das ist eine andere Geschichte. Im Moment geht es um dich und deine Schwester! Sei ruhig wütend auf mich und meine Familie, wir hätten vielleicht nicht so früh aufgeben sollen, dann wäre dir niemals dieses Malheur mit der Waffe passiert, weil Du deine Fähigkeiten schon als kleines Kind beherrscht hättest. Du bist bei guten Menschen groß geworden, sie waren jedoch niemals in der Lage, dir mit deinem Erbe zu helfen… Kein Polizist der Welt kann auf unsere Spur kommen, auch nicht dein Vater! Wir leben zwar auch gewöhnliche Leben, aber dennoch fern der normalen Welt. Aber wir existieren! Ich werde jetzt gehen, wie Du es gewünscht hast, Rebeka! Ich bitte dich aber zu bedenken, dass deine Schwester unserer Hilfe bedarf… Sie ist älter als Du, ihr Körper macht gerade einige Veränderungen durch, die sie ohne die richtige Behandlung das Leben kosten werden! Ihr seid anders… Mit etwa achtzehn habt ihr eine Blutung gehabt, danach nicht mehr… Eure Ärzte sagten euch bestimmt, dass ihr keine Kinder bekommen werdet, was so nicht stimmt. Ihr werdet nur später als andere Frauen dazu fähig sein. Ihr wart zuvor niemals krank, weil gewöhnliche Erreger euch nichts anhaben konnten. Dafür wurden eure Augen in den letzten Jahren immer lichtempfindlicher und auch schärfer… Sie sind von reiner Farbe umgeben von einem dunklen Rand. Es gibt noch viele weitere Besonderheiten, die ihr mit anderen eurer Art gemeinsam habt! Romana wurde geliebt und hat es niemals erfahren… Vielleicht gibst Du ihr die Chance, mit der Vergangenheit Frieden zu schließen, indem Du ihr wenigstens zuhörst, Rebeka! Mein Wort mag für dich keine Bedeutung haben, aber Du kannst deiner Schwester vertrauen, die sich niemals leichtfertig von Fremden täuschen lassen würde. Sie wird im Gegenteil tun, was Du von ihr verlangst, auch wenn sie dabei ihre Gesundheit aufs Spiel setzt! Du kommst an allererster Stelle für sie, so wie es sich für eine große Schwester gehört!-

  Das Orakel ließ das Buch zuklappen und ließ es dann auf den Tisch zurückschweben, damit Romy etwas zur Hand hatte, an dem sie mit Hilfe ihrer Fähigkeiten in die Vergangenheit sehen konnte, falls sie noch Zweifel hatte. Salama würde ihr keine Bilder davon übermitteln, die ihr als Lügengebilde unterstellt werden könnten. Romana musste es für sich selbst entdecken.


  


  Es war Bekky in diesem einen Moment vollkommen egal, wie dumm ihr Ausbruch gegen diese fremde Frau auf ihrem Sofa sein musste und es war ihr egal, dass diese Frau durchaus in der Lage war, ihr wehzutun. Es war Bekkys Glück, dass die Immaculates zu einer besonders nachsichtigen Spezies gehörten.

  Sie klammerten sich auf dem Boden kniend aneinander und Rebeka bat ihre Schwester immer wieder im leisen Flüsterton, diese Frau fortzuschicken, als plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf ihre Aufmerksamkeit in Richtung der Couch lenkte.

  Sprachlos, mit vor Entsetzen leicht geöffneten Mund und Augen, die so groß und glänzend wie Kindermurmeln waren, sah sie zum Orakel auf, die zu ihr sprach, ohne die Lippen zu bewegen und konnte nicht anders als zuhören und hinsehen. Das war alles ein Alptraum.

  Ihre Fähigkeiten würden nicht aufhören? Oh Gott, sie würde diese doch niemals beherrschen. Sie war eine Gefahr für alle. Es war ihr egal, ob Marga diese Fähigkeiten ebenfalls besessen hatte. Marga war tot und eben in dieser Minute wünschte sich Bekky, sie wäre es auch. Das dicke Buch flog auf sie zu und fast hätte sie die Augen geschlossen, um den Zusammenstoß mit ihrem Kopf besser ertragen zu können, doch sie konnte es nicht und das Album hatte keineswegs vor, sie zu treffen. Es wollte ihr nur etwas zeigen. Wieder diese Bilder ihrer angeblichen Mutter und ihres angeblichen Vaters.

  Rebeka stieß ätzende Magensäure auf. Ihr wurde schlecht davon, aber in ihrem Magen befand sich nichts, was sie hätte erbrechen können. Sie hatte heute noch nichts gegessen.


  Die Stimme in ihrem Kopf sollte aufhören. AUFHÖREN! Allerdings hatte Bekky weder die Kraft, sich von Romy zu lösen, um sich die Ohren zuzuhalten oder um der Frau, die angeblich das Beste für sie wollte, auch nur das kleinste bisschen entgegenzusetzen. Sie war machtlos und war gezwungen, zuzuhören. Ob sie nun wollte oder nicht. Irgendwann würde sie schon merken, ob es ihr geschadet oder genützt hatte.

  Wütend? Wütend zu sein, beschrieb nicht einmal annähernd das, was Rebeka in diesem Augenblick fühlte und doch verpuffte dieses Gefühl immer mehr, je länger sie die Stimme des Orakels in ihrem Kopf hörte und den bittenden Blick ihrer Schwester auf sich spürte. Die Erkenntnis, sich hier vollkommen lächerlich aufzuführen, kam schnell. Die Tränen, die jetzt flossen, waren eher welche aus Selbstmitleid denn aus Hass auf diese Fremden, die ihr Leben von einem Tag auf dem anderen auf den Kopf stellten.

  Bekkys Wangen brannten vor Scham und Verlegenheit, als ihr das Orakel auf den Kopf zusagte, ihr Adoptiv-Vater wäre nicht dazu in der Lage, Immaculates aufzuspüren und es wurde schlimmer, sehr viel schlimmer, als das Orakel Romy ins Spiel brachte.

  Romy war krank? Sie würde sterben?

  Am liebsten hätte Bekky Lügnerin geschrien, doch etwas hielt sie davon ab. Ihr Verstand hatte sich also nicht ganz abgemeldet.


  


  “Romana… Ich werde euch beide nun allein lassen. Es tut mir leid, dass es so kommen musste! Ich wünschte, wir hätten so viel Macht, Dinge ungeschehen zu machen, aber nicht einmal mir ist das vergönnt… Wenn ihr zu einem Entschluss gekommen seid, dann solltest Du Chryses oder Theron anrufen, der Junge hat keine Scherze gemacht, als er von einer Festlichkeit euch zu Ehren sprach… Es gibt eine weitere junge Frau, die wie ihr beide für uns verloren geglaubt war, auch sie wollen wir in unserer Mitte willkommen heißen. Ich verabschiede mich mit Hoffnung in meinem Herzen, Auf Wiedersehen, Romana… Rebeka…“ Salama neigte den Kopf und verließ die Wohnung der beiden Schwestern hoheitlichen Schrittes.


  


  Es eine Feier geben würde. Ihnen zu Ehren. Eine Feier, nachdem sie ihr gerade gesagt hatte, dass Romy eventuell sterben könnte?

  Wie krank war das denn? Und dann sollten sie auch noch diesen Hampelmann Harper anrufen? Den Teufel würden sie tun. Oh ja, den Teufel! Da konnte diese Oma Gift drauf nehmen.

  Die Wut auf alles und ganz besonders auf diese Frau kehrte augenblicklich zurück. Die schöne Teekanne flog in hohem Bogen vom Tablett, dem Orakel hinterher, zerschellte allerdings erst in dem Moment, als die Frau, die so anmaßend von dannen gezogen war, dass Bekky sie am liebsten hinterrücks erwürgt hätte, die Wohnungstür hinter sich schloss.


  „SCHEISSE!!!“

  Das krönende Teil des Service war also ganz umsonst zerbrochen. Bekky drückte beide Fäuste auf die Augen und stöhnte heulend wie ein Schlosshund auf. Jetzt hatten sie also nicht nur Schulden bis zum Sankt Nimmerleinstag, sondern auch eine kaputte Teekanne, die ihr die letzte Freude am Leben nahm, wenn man die Dinge, die das Orakel gesagt hatte, außen vor ließ und vergaß, dass Romy krank war.


  


  Romy entzog sich schließlich Bekkys Umarmung, um sich zu erheben und mit zitternden Knien auf dem Sofa Platz zu nehmen, auf dem zuvor das Orakel gesessen hatte. Sie kickte die Pumps von den Füßen und lehnte sich schwer in die Kissen, weil sie sich vollkommen ausgelaugt und erschöpft fühlte.

  “Bitte, Bekky… Hör mir erst einmal zu… Ich war und bin genauso misstrauisch wie Du… Ich wünschte beinahe, es wäre nur eine Sekte… Aber sie sind nicht an unserem Geld interessiert. Im Gegenteil… Als ich heute bei der Bank vorgesprochen habe, musste ich feststellen, dass… uns das Gebäude hier nun gehört. Wir haben keine Schulden mehr. Ich war wütend und sauer… Das Ganze wurde von den Harpers angezettelt und ich habe Rys zur Rede gestellt. Ich habe ihm sogar eine geknallt, weil ich außer mir war… Allerdings hatte er die weit besseren Argumente…“


  „Die haben was?“ Bekkys gerötete Wangen wurden automatisch blass, als Romy von den getilgten Schulden berichtete. Das konnte nicht sein. Warum hatten die Harpers das getan? Aus reiner Nächstenliebe? Aufgrund der angeblichen Verwandtschaft? Oder um ihnen den Einstieg in ihre hübsche „Wir haben uns alle lieb und trinken Blut“-Gruppe leichter zu machen?

  „Wir sagen ihnen, wir zahlen es irgendwann zurück. Wir brauchen keine Almosen! Ich kann und werde arbeiten, ob dir das nun passt oder nicht!“

  Bekky schnaubte verächtlich. Die Ohrfeige hatte dieser Rys Harper verdient. Von ihr hätte er noch einen Tritt in den hübschen Hintern dazu bekommen.

  Toll, jetzt dachte sie auch noch daran, wie attraktiv der Typ daher gekommen war, als er sie fast zu Tode erschreckt hatte. – Nicht gut! Gar nicht gut!

  Bekky nahm sich vor, ihm sein gutes Aussehen zuzugestehen, den Rest von ihm aber als schwarz und gemein wie die Nacht zu bezeichnen. Dann fiel es ihr leichter, ihren Widerstand aufrecht zu erhalten.

  Die besseren Argumente hätte sie gern gehört. Wahrscheinlich konnte der Kerl einfach nur klug schwatzen. Das war alles. Heiße Luft, um Frauen zu beeindrucken. Sie hätte nicht gedacht, dass Romy sich davon einwickeln lassen würde. Normalerweise war doch Bekky selbst diejenige, die das mit sich machen ließ.


  Romy nickte in Richtung Buch, dessen Inhalt sie niemals wieder vergessen würde.

  “Du weißt, dass ich Bilder aus der Vergangenheit sehen kann, wenn ich Gegenstände mit meinen Händen berühre. Die Fotos sind echt, Bekky… Ich hab unsere Mutter mit diesem Mann, Malakai Harper, gesehen. Sie… Ihr beide… Du siehst ihr so wahnsinnig ähnlich, Bekky! Ich habe noch Erinnerungen an sie, an die ich sehr lange nicht gedacht habe… Aber ich weiß noch genau, wie sie aussah und was in der Nacht des Feuers passiert ist…“ Wenn ich diese Erinnerungen zulasse.

  Romy fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, bevor sie ihre Schwester erneut um Verständnis heischend ansah.

  “Ich hätte dir gleich sagen müssen, was wirklich passiert ist, nachdem ich meine Schicht im Club beendet hatte, aber ich wusste nicht wie. Ich hatte mir ein Taxi gerufen, aber als ich zum Auto kam, stand es verlassen in der Gasse hinter dem Eagle Building. Ich habe die Hand auf das Dach gelegt und da sah ich…“ Sie beschrieb die Ereignisse so sachlich wie möglich, als würde sie einen Polizeibericht verfassen.


  “...Wenn Harper und Fontaine nicht dazu gekommen wären, dann weiß ich nicht, was aus mir geworden wäre, Bekky! Ihre Behauptungen hörten sich unglaubwürdig an, ich reagierte ganz genau wie Du… Ich dachte, wenn ich es einfach ignoriere, dann müsste ich mich nicht damit auseinander setzen… Aber ich kann mich nicht länger vor der Vergangenheit verstecken, Bekky! Ich wünschte, es wären alles Lügen, aber Objekte lügen nicht. Und Du würdest auch nicht lügen…“


  Bekky konnte nicht anders, als Romy jedes Wort über ihre Eltern oder über das, was sie gesehen hatte, zu glauben. Es war nicht zu verstehen. Zumindest nicht mit logischen Gedanken, aber wenn man es wie eine Fantasie-Geschichte handhabte, klang es wenigstens ein bisschen plausibel.

  Eins verstand Bekky allerdings nicht. Warum musste es erst zu dem Besuch der unbekannten Frau kommen, bevor Romy sich ihr anvertraute? Warum hatte sie nicht schon viel früher mit ihr darüber geredet? Verhielt sie sich tatsächlich so naiv, dass Romy sie nicht mit ihrem Wissen belasten wollte?

  Ja, das tat sie wohl. Sie hatte es eben erst wieder gezeigt. Traurig ließ Bekky den Kopf hängen. Neue Tränen kullerten ihr an beiden Wangen hinab. Romy hatte Recht. Es hatte keinen Zweck, davon zu laufen. Wenn all diese Dinge, die sie heute erfahren hatte, stimmten und das mussten sie, denn sie würde ihrer Schwester niemals unterstellen, in diesem Punkt zu lügen, dann gab es bestimmt keinen anderen Weg, als sich diesen Dingen zu stellen, um daraus zu lernen oder was auch immer diese Immaculates für richtig hielten zu tun. Auch wenn es schwer fiel. Trotzdem würde sie die Zweifel nicht so schnell ablegen und sie würde diese Leute auch nicht mögen. Sie würde gute Miene zum bösen Spiel machen und das ganz allein für Romy. Für niemanden sonst. Nicht für die Harpers, nicht für diesen Fontaine und schon gar nicht für diese Frau, die sie heute besucht hatte. Nur ganz allein für Romy.


  Romy sammelte sich kurz und erhob sich dann von dem Sofa, um auf Bekky zuzugehen und ihr süßes Gesicht vorsichtig mit beiden Händen zu umspannen.

  “Wenn ich mich richtig konzentriere… Zum Beispiel auf die Frage, mit wem unsere Mutter am Tag deiner Zeugung zusammen war… Dann erhalte ich meist die entsprechende Antwort…“, erklärte Romy leise und versank in den tränenumflorten Augen ihrer Schwester.

  Es passierte beinahe unkontrollierbar schnell, Romys Blick wurde leer und Bilder stiegen in ihr auf, die ihre Mutter wohl an dem damaligen Tag mit ihren Augen gesehen hatte.

  Es war der dunkelhaarige Fremde mit den leuchtend grünen Augen, dessen Gesicht über ihr schwebte, sie hörte eine geflüsterte Liebeserklärung, die eine Träne von ihren Wimpern löste, so dass sie Bekky ziemlich abrupt losließ und einen Schritt vor ihr zurückwich, weil sie sich wie ein Eindringling vorkam, der im Privatleben ihrer Mutter herumschnüffelte.


  “Marga war mit ihm zusammen… Sie hatte zwei Kinder mit ihm und hat ihn immer wieder von sich gestoßen, weil sie ihn für einen Teufel hielt, Bekky! Und doch ließ ihn immer wieder in ihr Bett… Ich… könnte bestimmt alles sehen, wenn ich mich anstrenge, aber ich kann heute nicht mehr… Ohne diese Visionen würde ich es sicher auch nicht glauben… Ich kann dich gut verstehen. Ich kämpfe seit Freitagnacht dagegen an. Wenn dir das alles zu viel ist... Ich bin nicht böse, wenn Du lieber wieder nach Hause zu deinen Eltern möchtest..."

  Romy baute darauf, dass Bekky noch ein wenig Zeit hatte. Und sie selbst konnte bestimmt besser für die Sache sprechen, wenn diese... diese... Umwandlung vorbei war.

  Romy wich noch einen Schritt zurück und wappnete sich innerlich gegen den Entschluss ihrer Schwester, sie womöglich verlassen zu wollen. Allein der Gedanke nahm ihr den Atem und sie würde wohl allem zustimmen, was Bekky von ihr wollte, wenn sie nur nicht gehen würde

  Sie ist doch alles, was ich habe! Die Harpers würden vorerst Fremde bleiben.


  


  „Sie muss verrückt gewesen sein.“, wisperte Bekky und ahnte nicht einmal annähernd, wie nahe sie damit der Wahrheit kam. Sie verstand nicht, wie man sich einem Mann hingeben konnte, den man ganz offenbar abstoßend fand und für gefährlich hielt. Dann griff sie nach den Händen ihrer Schwester, die vor ihr zurückwich, um sie zu halten. Dabei sah sie ihr ernst und nachdrücklich in die schönen grünen Augen, die genauso aussahen, wie das Orakel sie beschrieben hatte.

  Ohne jegliche Einschlüsse mit einem ganz besonderen Rand drum herum. Zufall! Das hatte nichts Besonderes zu bedeuten. Das besagte gar nichts. Man musste sie einfach nur genau ansehen, um das zu bemerken. Romy war wunderschön und ihre Schwester. Die Versuchung, ihr nachzugeben und einfach zurück nach Raleigh zu fahren, war groß. Aber wenn Romy sich die Sache schon nicht leicht machte, dann durfte sie das ebenfalls nicht tun.


  „Ich lass dich nicht im Stich, Romy. Niemals! Wir schaffen das. Was auch immer dich und mich erwartet, wir schaffen das. Wir sind Schwestern. Wir trennen uns nicht noch einmal, hörst du? Wenn diese... Immaculates... dir helfen können, gesund zu werden, dann sollen sie es tun. Ich werde dir nicht im Weg, sondern nur an deiner Seite sein. Ich weiß ja immer noch nicht, was dir fehlt, aber du musst es mir nicht heute sagen. Ruh dich aus, du siehst wirklich müde aus und mit diesen Augenringen kannst du kaum auf diese Party gehen, von der diese Frau gesprochen hat, oder nicht?“

  Bekky zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte und gab die Hände ihrer Schwester wieder frei, damit diese sie nicht durchschaute. Selbst wenn sie die Geschichte ihrer Eltern glaubte, hieß das noch lange nicht, dass sie alles glaubte. Vampire gab es nicht. Auch keine Ghouls. Das waren alles verrückte Drogenjunkies, Obdachlose oder sonst was. Diese Frau, das angebliche Orakel, war einfach nur so begabt wie sie beide es selbst waren und hatte Jahrelang Zeit gehabt, sich zu perfektionieren, wie auch immer sie das geschafft haben mochte. Eine Krankheit, ein Fehler in ihrem Erbgut, mehr nicht. Sie musste sich nur immer wieder vorbeten, dass ihre Nachgiebigkeit nur für Romy allein war. Nur für Romy. Nur für ihre Schwester. Für niemanden sonst. Eine Lüge, die niemandem weh tat außer ihr selbst, weil sie einfach nicht bereit war, so weit zu gehen, wie ihre Schwester es offensichtlich getan hatte.


  


  Romy schluckte schwer, als ihre kleine Schwester den Nagel praktisch auf den Kopf traf. Es war unheimlich. Sie war froh, dass weder sie noch Bekky einem religiösen Wahn erlegen waren, wie es bei ihrer Mutter geschehen sein musste. Sie hatte noch nie an Himmel und Hölle geglaubt. Und wenn doch dann hätte die Spezies der Immaculate die gleiche Daseinsberechtigung wie der Homo Sapiens. Hieß es nicht, sie wären nach dem Abbild Gottes erschaffen worden? Galt das dann nicht in viel höherem Maße für die Immaculate, die scheinbar alle über unglaubliche Fähigkeiten verfügten?

  Sie würde weiterhin vorsichtig und misstrauisch bleiben, aber sie würde niemals Bekkys Gesundheit riskieren. Und schon gar nicht ihr Leben.

  Romy seufzte leise und betrachtete ihre Schwester eine Weile versonnen, die ihr seit heute noch ein kleines Stückchen näher gekommen war, wenn das überhaupt möglich war. Sie waren vom selben Blut. Eine unzerstörbare Verbindung. Das würde ihr niemals jemand nehmen können.


  „Ich bin froh, dass Du das sagst, Bekky! Ich kann mir nicht vorstellen, dich je wieder aus den Augen zu verlieren… Ich danke dir!“, flüsterte Romy leise und ging auf ihre Schwester zu, um sie fest in ihre Arme zu ziehen und sie einfach zu halten.

  Es tat weh, ihr so zugesetzt zu haben. Sie hatte eine völlig fremde Person in ihr Haus gelassen, der sie im umgekehrten Fall genauso wenig vertraut hätte. Sie selbst hätte noch weit schlimmer reagiert als Bekky. Sie würde weiterhin Zweifel haben, sie hatte jedes Recht dazu. Das alles brauchte Zeit und sie musste den ersten Schritt tun und sich diese Menschen ansehen. Auf dieser Party… Wenn es eine Party war. Sie bezweifelte, dass es ein einfaches Zusammenkommen sein würde, weil sie noch Rys’ Worte im Ohr hatte. Große Garderobe und Schmuck…

  Beinahe wäre sie damit herausgeplatzt, dass sie Harper geküsst und dass er ihr gefallen hatte. Zu sehr. Das durfte sie Bekky nicht erzählen, sie würde sie für genauso durchgeknallt halten wie ihre Mutter. Nein, sie war schlimmer, weil sie einen kurzen Moment wirklich in Betracht gezogen hatte, sich ihm hinzugeben. Das wäre vollkommen freiwillig geschehen und ohne Ablehnung seiner besonderen… Ausstattung, wenn man das so bezeichnen konnte. Sie hatte seine scharfen Fangzähne gesehen und gespürt und war nicht vor ihm zurückgewichen. Romy drückte Bekky ein wenig fester und ließ sie dann los.


  „Ich glaube, Du hast Recht… Ich bin ziemlich fertig… Wir werden gemeinsam dahin gehen und uns ein Bild von ihnen machen. Und natürlich werden wir arbeiten! Wir bestimmen immer noch selbst, wie unser Leben aussehen soll! Für heute haben sie sich schon genug eingemischt! Ich werde mich etwas hinlegen… Ich hab dich sehr lieb, Bekky!“

  Romy küsste ihre Schwester auf die Wange und strich ihr eine lockige Strähne aus der Stirn, bevor sie ihr lächelnd in die Augen sah, die weit kindlicher als ihre eigenen dreinblicken konnten. Das sollte in keinem Fall verloren gehen. Sie wollte, dass ihre kleine Schwester diesen warmen Blick behielt und würde dafür einiges in Kauf nehmen.


  


  


  10. Die Nacht der Übergänge


  


  Freitag, 29. Juni; Einen Tag vor der Noctis Transitus


  


  Die neuen Länder waren von den alteingesessenen Familien aus Europa besiedelt worden. Zu dieser Zeit waren auch einige neue Devenas berufen worden, die zum Teil Breeds der zweiten Generation gewesen waren. Allerdings war es danach nicht mehr vorgekommen, weil neue Häuser nur von besonders gesegneten Immaculates begründet werden durften.

  Das Orakel hatte über die Jahrhunderte in vielen Teilen der Welt ihren Segen erteilt, wenn sie in ihren Weissagungen Hinweise auf mögliche neue Devenas erhalten hatte. Es war etwas ganz Besonderes, dieses Ritual nun wieder im eigenen Haus abhalten zu dürfen, weil eine der Frauen sogar aus dem Hause Harpia abstammte.


  Seit Theron die Nachricht überbracht hatte, dass Catalina Tate ihre Umwandlung akzeptiert und gemeistert hatte, waren im Schloss der Harpias Vorbereitungen für ein weiteres großes Fest getroffen worden, zu dem noch mehr Mitglieder der Familien eingeladen worden waren. Es würden Vertreter aus ganz Amerika kommen und einige Besucher aus Europa wurden ebenfalls erwartet, da das Orakel sie nicht einfach von den Entwicklungen ausschließen konnte.

  Der weisen Dame war klar gewesen, dass eine furchtlose Kriegerin sich nicht lange in diesem Punkt zurückhalten würde, wenn sie erst einmal davon überzeugt war, dass niemand ihr ihre Vergangenheit vorhalten würde. Sie hatte sehr weise aus den Reihen der Krieger gewählt, selbst wenn sie die Entscheidung rein instinktiv getroffen hatte. Jagannatha, der Unbezwingbare, von einer Frau innerhalb von Sekunden erobert. Diese Vorstellung gefiel dem Orakel. Das Schicksal ging manchmal seltsame Wege… Große Umwege, um dann umso heftiger zuzuschlagen.


  Es gab für beide noch einige Klippen zu umschiffen. Natürlich könnte sie es Catalina leichter machen, indem sie einige Dinge sagte, die der jungen Frau bisher noch nicht klar waren, aber es gehörte zu ihrer Entwicklung dazu, dass sie ihre Prüfungen allein bestehen musste. Sie hatte immerhin den Vorteil, dass sie sich in der Welt der Immaculates auskannte, auch wenn sie eher Erfahrungen in der harten Männerwelt gemacht hatte, was auch kein Nachteil war. Sie würde sich niemals von dem anderen Geschlecht unterdrücken lassen und die ihr unterstellten Frauen und später Familien auf das Beste vertreten. Und etwas frischen Wind bringen, damit der Rat nicht einstaubte… Es war nicht gut, wenn er nur aus Mitgliedern bestand, die lediglich die Sonnenseiten ihres Lebens kannten. Um weise Entscheidungen treffen zu können, musste man eben auch manchmal harte Erfahrungen gesammelt haben, die den eigenen Blickwinkel erweiterten.


  Romana Kiss dagegen… Das Orakel wanderte in Gedanken versunken durch den prächtigen Garten, der in voller Blüte stand und in dem die Vögel in den Baumkronen zwitscherten. Dieses Mädchen war mehr als verloren. Ohne jegliches Wissen über ihr wichtiges Erbe. Eine Einzelkämpferin, die zwar genau wie Catalina vernachlässigt worden war, aber sich bisher stets als völlig normaler Mensch wahrgenommen hatte. Sie hatte niemals Kontakt mit der übersinnlichen Welt gehabt, wenn man von ihren Fähigkeiten absah, die sie als große Last empfunden hatte, wo Catalina sie zum Überleben eingesetzt hatte und sie als Geschenk wahrnahm.


  „Lilith! Willkommen in meinem Haus! Ich habe nicht so früh mit deinem Erscheinen gerechnet!“, begrüßte das Orakel sein Kindeskind. In direkter Linie hochgerechnet war sie ihre mehrmalige Enkelin.

  Die Devena des Hauses Harpia faltete die Hände wie zum Gebet und hob sie vor das Gesicht, um eine leichte Verbeugung anzudeuten, bevor sie von der höher gestellten Dame umarmt und auf beide Wangen geküsst wurde.


  „Ich verspürte eine leichte Besorgnis und wollte meine Unterstützung bei der Vorbereitung der Novizen anbieten, ehrenwerte Salama!“

  Das Orakel schenkte ihr ein feines Lächeln, weil ihr klar war, dass die erwähnte Fürsorge besonders ihren Söhnen galt. Eine Mutter konnte eben nicht anders, als sich für ihre Kinder Erfüllung und Glück zu wünschen. Der Weg der Krieger war immer etwas steinig, wenn sie der Frau fürs Leben begegneten, weil da meist zwei Welten aufeinander prallten. Die Immaculate-Frauen mochten behütet und beschützt werden, aber sie waren nicht hilf- oder machtlos. Im Gegenteil, die Warrior wählten meist unter den mächtigsten Damen ihres Volkes die Frau fürs Leben.


  „In Anbetracht der Verwicklungen, die wir damals erlebt haben, denke ich, dass es besser wäre, wenn Du dich eines anderen Problems annehmen würdest, Lilith! Nein, das wäre übertrieben… Das Mädchen ist kein Problem. Im Gegenteil! Sie wäre ein Gewinn für jedes Haus, das sie aufnehmen darf. Sie hat keine Mutter mehr und wirkt ein bisschen verloren… Und hat einen mächtigen Feind, der sie und ihren Vater bedroht! Eine tapfere Seele, die schon viel zu viel Leid erlebt und gesehen hat! Sie benötigt dringend unseren Schutz! Jedenfalls solange, bis sich das neue Haus gefestigt hat. Es stehen uns aufregende Zeiten bevor, Lilith! Es ist immer etwas Besonderes, wenn neue Familien gegründet werden! Sie könnte eine große Hilfe sein, wenn es um Rebeka geht...“


  Lilith nickte zustimmend und legte dann den Kopf schief.

  „Ich glaube, sie kommen… Ich werde mich um sie kümmern, wenn Du nichts dagegen hast, Salama!“


  „Tu das, ich möchte nicht, dass sie vor der Zeremonie von jemandem gesehen werden! Sie benötigen all ihre Konzentration und ihre Kraft für den Übergang! Die Gesellschaft wird sie noch früh genug in Augenschein nehmen können! Außerdem möchte ich nicht, dass Catalina zu sehr gereizt wird… Ihr steht noch eine kleine Überraschung bevor, deren Auswirkungen ich noch nicht ganz abzuschätzen vermag! Niemand außer dir und meinen Mädchen dürfen zu den Devenas vorgelassen werden! Bitte kümmere dich besonders um Rebeka, damit sie sich während des Rituals nicht allein gelassen fühlt! Grüße die Kinder von mir! Ich werde mich jetzt zur Purgatio* zurückziehen!“, erwiderte das Orakel mit einem kleinen Neigen des Kopfes und hatte sich dann trotz des hellen Tageslichtes vor den Augen von Lilith dematerialisiert…

  *(spirituelle Reinigung)


  


  


  Samstag, 30. Juni; abends


  Rebeka fühlte sich vollkommen fehl am Platz. Zwischen all diesen aufgetakelten Leuten, die sich in einer schier euphorisch gespannten Stimmung befanden und einen Eröffnungschampagner nach dem anderen tranken. Sie selbst nippte nur an ihrem Glas, das sie aus Höflichkeit hatte annehmen müssen und machte böse Miene zum guten Spiel. Nur wenn man sie direkt ansah oder Lilith Harper versuchte, nette Konversation mit ihr zu betreiben, rang sie sich mühsam ein Lächeln ab. Ein Lächeln, das sie nur ihrer Schwester zu liebe zur Schau stellte und deshalb, weil sich Mrs. Harper sehr um sie bemühte, auch wenn sie es ganz sicher nicht persönlich meinte. Das hier war Romys großer Tag, wie man ihr, der Kleinen, erläutert hatte und Bekky musste sich einfach für sie freuen.

  Genau das war es ja, was sie mit den Zähnen knirschen und ungeduldig mit den ungewohnt hohen Absätzen auf dem kalten Marmor unter ihren Füßen scharren ließ. Es war Romys Tag, nicht ihrer. Wenn es allein nach ihr ging, hätte sie sofort den nächsten Flug nach Raleigh gebucht, doch es ging nicht nach ihr. Das hatte man ihr von Anfang an zu verstehen gegeben.


  Zwar genauso nett und liebenswürdig wie jeder, der ihr bisher über den Weg gelaufen und vorgestellt worden war, allerdings mit diesem unmissverständlichen Ausdruck in den übernatürlich ausgestatteten Augen, der ihr einen gewaltigen Schauer über den Rücken jagte.

  Der nächste Schluck, den Bekky aus dem Champagnerglas nippte, war schon größer. Allerdings sorgte das Getränk nur dafür, dass ihr leerer Magen noch mehr vor Aufregung rebellierte als ohnehin schon. Sie stellte es auf das Tablett des nächstbesten vorbei eilenden livrierten Kellners zurück. Statt zu trinken, zog sie es vor, noch nervöser auf den schmalen Schuhen hin und her zu rutschen und ihre ineinander verschränkten, für diesen Anlass fein manikürten Finger krampfhaft zu kneten.

  Es gefiel ihr hier nicht. Das Haus war zu groß. Das Echo der vielen Stimmen in dessen Hallen zu laut. Die Zahl der Gäste zu hoch und der oberflächliche Smalltalk unter ihnen unerträglich.


  Bekky beobachtete scheinbar schlecht gelaunt, im Grunde aber nur höchst verunsichert, das geladene Volk, kam sich zum wiederholten Mal in dieser Woche klein und nichtig vor, selbst wenn ihre Schwester ihr immer wieder das Gegenteil versichert hatte und machte keine Anstalten, sich auch nur eine Sekunde lang wohl zu fühlen. Das hier war alles nicht echt. Je eher das Ritual zu Ende und Romy gesund war, desto eher konnten sie nach Hause in ihre eigenen vier Wände zurückkehren und diese Sache hier vergessen.

  Hoffentlich war das nichts Gefährliches. Wenn man Romy hier wider aller Versprechungen Schaden zufügte, dann würde Bekky nicht länger schweigen, sondern ihrem Unmut Luft machen. Auch wenn das eine ganze Menge Ärger für sie bedeuten würde.


  Sie wünschte sich immer noch, diese Frau, die man das Orakel nannte, hätte sie niemals besucht. Oder besser noch: Wenn Romana niemals auf die blöde Idee gekommen wäre, unbedingt in einem Nachtclub Geld verdienen zu wollen, dann wären sie nicht in dieser Situation.

  Das war ganz sicher falsch gedacht, denn sie musste ja an Romys Zustand denken und sie beide hatten nach dem Besuch nicht mehr groß über Bekkys Empfindungen gesprochen, aber sie glaubte einfach immer noch nicht diese Geschichte, die ihnen diese Möchtegernvampire aufgetischt hatten, und je mehr sie von den offensichtlichen Tatsachen verdrängte, desto besser ging es ihr. Denn alles, was mit diesen Kreaturen zu tun hatte, machte ihr Angst, gefiel ihr kein Stück und überstieg in seiner Fassbarkeit einfach ihren stets um Erweiterung bemühten Horizont.


  Sie war so sehr damit beschäftigt, diesen ganzen Abend in Gedanken schlecht zu machen, dass sie nicht mitbekam, dass sie von einem Dreiergespann aufmerksam beobachtet wurde. Zweimal sehr wohlwollend und voller Mitgefühl. Einmal jedoch voller Verachtung für ihren Unglauben und der Tatsache, sie beschützen zu müssen, obwohl sie seit der Offenbarung des Orakels Widerstand leistete und eventuell eine Gefahr für eine der neuen Devenas bedeutete.


  „Sie scheint genauso dämlich zu sein wie ihre Mutter damals.“


  „Malcolm, reg dich nicht auf. Sie meint es nicht so. Hör einfach auf, unerlaubt ihre Gedanken zu lesen. Am Ende hat jeder von euch nur einen Brummschädel.“ Fiona tastete beschwichtigend nach dem starken Arm ihres ältesten Bruders zu ihrer Rechten und versuchte, beruhigend auf ihn einzusprechen. Die dunkle Stimmung um sie herum gefiel ihr ganz und gar nicht. Die kleine Schwester der zukünftigen Devena Romana meinte es ganz gewiss nicht böse. Sie war jung, unerfahren. Eigentlich wie Fiona selbst, nur das zwischen ihnen ein klitzekleiner Unterschied bestand. Fiona war in der Welt der Immaculates aufgewachsen. Als Nachzüglerin hineingeboren in eine Welt voller Regeln und Rituale, die selbst für sie unter Anleitung ihrer Familie manchmal schwer zu verstehen waren. Wie musste sich dann erst dieses arme menschliche Wesen fühlen, das ebenfalls dazu bestimmt war, in ein bis zwei Jahren eine der ihren zu werden und so gar nichts damit anzufangen wusste, weil ihr die richtige Überzeugung fehlte?

  Keine Frage, Rebeka hatte Fionas aufrichtiges Mitgefühl. Dieser öffentliche Auftritt in Romys Schatten, noch dazu unter den Argusaugen der höchsten Mitglieder ihrer Gesellschaft konnte einem schon zu viel werden, wenn man von Anfang an dazu gehörte.


  „Ich finde, Fiona hat Recht. Sie braucht nur ein bisschen mehr Zeit. Man hat sie einfach ins kalte Wasser geschmissen und vor vollendete Tatsachen gestellt. Da hätte doch jeder von uns Bedenken, oder nicht?!“, meldete sich Theodor zu Wort, der links von ihr stand, so dass die Brüder die kleine Schwester flankierten und somit in ihrer jeweils sehr einschüchternden Persönlichkeit deren absoluten Schutz vor potentiell unerwünschten Verehrern gewährleisteten.


  „Sicher. Die zukünftige Devena hat ja auch so viel davon, wenn sie nicht bald zu einer Immaculate wird.“ Malcolm schnaubte verächtlich. „Du hast dir von diesem dummen Ding Flausen in den Kopf setzen lassen. Wärst du ein guter Enforcer, dann hättest du es bei deinem Beobachtungsposten gelassen, statt mit ihr zu flirten. Du hast dich vergessen, Theodor. Dich und deine Mission. Man kann nur hoffen, dass sie über kurz oder lang so viel Weitsicht besitzt wie ihre Schwester, die immerhin bereit ist, sich uns anzuschließen. Als zukünftige Devena sollte Romana auch wirklich weiterentwickelt sein als dieses Kind dort drüben, das trotziger ist als alles, was ich je in meinem Leben kennen gelernt habe.“

  Malcolms Worte hatten genauso bissig geklungen, wie sie gemeint gewesen waren. Es war ihm schon immer schwer gefallen, mit seiner aufrichtigen Meinung hinterm Berg zu halten und er nahm seine Aufgabe in der Familie Lancaster sowie in den Reihen der Enforcer sehr wichtig. Manchmal wichtiger als alles andere.


  Theodor löste Fionas untergehakten schlanken Arm von seinem und bedachte seinen Bruder mit einem wütenden Blick.

  -Wir können uns vor dem Ritual gern noch ein paar Minuten draußen darüber unterhalten, wer hier ein schlechter Enforcer ist, Bruder.-


  Malcolm wusste ganz genau, dass Theodor keineswegs die Regeln verletzt hatte. Bekky hatte ihn angesprochen, nicht umgekehrt. Es hatte keinen Grund gegeben, unhöflich zu ihr zu sein oder die Flucht zu ergreifen. Ganz im Gegenteil, Theodor wünschte sich, er wäre ein klein wenig offener zu ihr gewesen. Das hätte vielleicht von Anfang an ihre Bedenken gemildert, statt sie jetzt ablehnender denn je zu erleben.

  Just in diesem Moment sah Bekky irritiert zu ihnen hinüber, als hätte es in ihren Ohren geklingelt, weil man hinter ihrem Rücken über sie sprach.


  „Sht, Malcom. Sei still. Sie hat uns bemerkt. Hör jetzt endlich auf, in ihren Gedanken zu wühlen. Sie hat einfach Angst davor, dass ihrer Schwester etwas passieren könnte und die beiden sich wieder verlieren. Sie hat, weiß Gott, genug durchgemacht. Gib ihr eine Chance. Die Harpers tun das auch und du unterstehst ihrem Befehl, also halt die Klappe.“


  Fionas sanftes Tätscheln verwandelte sich in einen Klaps auf Malcolms Unterarm, bevor sie Rebeka aufmunternd lächelnd zunickte, die sich jedoch sofort mit düsterer Miene von ihr abwandte und auf wackeligen Beinen auf dem glatt gebohnerten Fußboden in die andere Richtung der großen Halle stakste. Begleitet von einer weiteren riesigen Welle des Unbehagens, die Fiona leise aufseufzen und tadelnd zu ihrem Bruder aufsehen ließ.


  Dieser zeigte nicht einen Hauch von Reue und diese Art von borniertem Verhalten empfand Fiona so grausam wie tausend kleine Nadelstiche auf nackter Haut. Er schwieg fürs erste, weil er zu ihr einfach nicht gemein sein konnte, aber seine Ablehnung gegenüber der armen Rebeka war genauso schlimm. Seine negativen Schwingungen verursachten bei ihr Übelkeit.

  Sollte sie dem Mädchen hinterher gehen? Sich für das Verhalten ihres Bruders, der sie eigentlich beschützen sollte, entschuldigen? Nein, Rebeka würde nur so tun, als nähme sie die Entschuldigung an und Fiona würde nur so tun, als hätte sie das nicht gemerkt. Man konnte nur hoffen, dass sich nach dem Ritual einiges zum Besten wandte. Ganz so, wie es das Orakel und die Familie Harper zweifellos planten.


  Die drei Immaculates verursachten Bekky Unbehagen. Alles hier machte ihr Angst. Aber die drei, von denen ihr zumindest einer durch seine Aufgabe als Beschützer bekannt war, hatten sie, und zwar nur sie, eine ganze Weile beobachtet. In ihrem Kopf schmerzte es, als hätte jemand ihre Schädeldecke geöffnet und ihrem Gehirn herumgewühlt. Diese Immaculates konnten Gedanken lesen, nicht wahr? Rys Harper hatte ihr ein paar seiner Fähigkeiten offenbart, als sie in dieser gigantischen Lagerhalle gewesen waren, in der sie und Romy sich ein Kleid für diesen Abend aussuchen mussten.

  Sie war sich ziemlich sicher, dass zumindest der große Dunkelhaarige mit den arroganten Gesichtszügen dies getan hatte. Er hatte sie ganz besonders finster mit seinen schwarzen Augen angesehen, als wollte er sie für ihren Unglauben strafen, sobald sich die Gelegenheit ergab, ihr irgendwo in trauter Zweisamkeit aufzulauern. Theodor und das ebenfalls dunkelhaarige Mädchen in dem elfenbeinfarbenen Empirekleid dagegen hatten eher so geschaut, als täte sie ihnen leid.

  Bekky wollte deren Mitleid nicht und sie wollte auch nicht, dass man in ihr las. Deshalb flüchtete sie. Wohlwissend, dass sie vor den Fähigkeiten der Immaculates um sie herum nicht fliehen konnte. Auf diesen Schuhen konnte man sowieso nur sehr langsam von einem Ort zum anderen kommen. In Gedanken verfluchte sie Rys, der ihr das schöne Kleid, diese schicken Schuhe, diese elegante Hochsteckfrisur und diesen sündhaft teuren, echten Diamantschmuck aufgeschwatzt und jegliche Entscheidung über ihr heutiges Erscheinungsbild abgenommen hatte.


  Sie wollte schwarz, er hatte es mit klaren Worten verboten, weil sie zu jung dafür war. Sie wollte flache Schuhe, weil diese bleistiftdünnen Absätze nicht mit ihrem Körpergefühl kompatibel waren, er hatte befohlen, sie sollte das Gehen darauf üben und zwar sofort unter seiner Korrektur und seinen schiefergrauen Argusaugen, die einem das Gefühl gaben, nichts richtig zu machen, so sehr man sich auch bemühte.

  Sie hatte ihm ihre Verachtung ins Gesicht gespien und gesagt, sie würde ihn hassen, er hatte ihr gesagt, sie könnte gern einen Keks und ein Glas Milch haben, falls sie das beruhigen würde, ohne sich im Mindesten von ihr provozieren zu lassen. Er hatte sie wie ein Kleinkind behandelt und sie die Nachsicht des Erwachsenen spüren lassen, was sie nur noch mehr auf die Palme gebracht hatte.


  Romy hatte zu all dem nicht viel beigetragen, sondern versucht zwischen ihr und Rys, zum Wohl aller und um sich selbst und den anderen Anwesenden, die den Streit zwischen Bekky und Rys Harper neugierig beobachteten, weitere Peinlichkeiten zu ersparen, zu vermitteln.

  Das hatte am Ende des Tages auch bestens funktioniert. Weil zwischen Rys Harper und Rebeka Kiss eisige Funkstille herrschte, die nicht mal das schöne lindgrüne Kleid, der kostspielige glitzernde Schmuck und die eigentlich gar nicht so unangenehme Gesellschaft von Mrs. Harper auftauen konnte, die sich zu ihnen gesellt hatte, um ihr und Romana gegen ihren manchmal sehr dominant agierenden Sohn beizustehen.

  Bekky fühlte sich von Rys und dessen Selbstsicherheit noch eingeschüchterter als ihre Schwester, die schließlich zugegeben hatte, ihn eigentlich doch irgendwie nett zu finden, wollte sich das allerdings um keinen Preis anmerken lassen. Diese Immaculates hatten keine Macht über sie. Ob sie nun nett oder gemein zu ihr waren.


  Ganz im Gegenteil, wenn sie gemein zu ihnen war, dann konnte ihr das nur einen Vorteil einbringen. Sie würde sich nämlich nicht von deren Sekten-Psycho-Gehirnwäsche-Spielchen einwickeln lassen. Sie tat das hier alles nur für Romy und zu deren Wohl. Nur deswegen war sie hier, nur deswegen hatte sie sich schick machen lassen. Niemals würde sie zugeben, dass Rys Recht hatte und ihr der eigene Anblick im Spiegel durchaus irgendwie gefiel. Sie hatte so verändert und plötzlich erwachsen ausgesehen.

  Bekky schüttelte den aufkommenden, positiven Gedanken ab. Man wollte sie nur mit dieser offensichtlichen Macht, dem guten Geschmack und dem hier zur Schau gestellten Reichtum beeindrucken. Das funktionierte aber nicht. Niemals. Sie war und blieb skeptisch. Wenigstens sie musste noch ein klein wenig länger durchhalten, damit sie ihre Schwester und sich selbst rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte, bevor es brenzlig wurde.

  Diese Limousine, in der sie und Romy zum Einkaufen abgeholt und nach Hause gebracht worden waren, konnte ihr gestohlen bleiben. Genauso wie diese gut duftenden Hummerhäppchen, die man ihr jetzt auf einem Silbertablett unaufdringlich, aber einladend vor die Nase hielt und ihren Magen knurren ließen.


  Nur für Romy!, wiederholte sie in Gedanken erneut ihr Mantra für diesen Abend. Damit ihre große Schwester gesund wurde und sie für immer zusammen bleiben konnten. Es hatte jedoch keinen Zweck über ihre unvernünftige Art des Widerstandes zu sprechen, weil sie sehr wohl verstand, das man sie nicht zu verstehen gedachte und sie Romys Gesundheit nicht weiter gefährden wollte.

  Ablehnend schüttelte sie den Kopf. Am Ende war das Essen noch mit irgendeinem Mittel verseucht, mit dem man ihren Willen endgültig brechen wollte. Bei dieser Art von Glaubensfanatikern konnte man schließlich nicht wissen. Sie hatten ihr ja auch die sanftmütige Kinderkrankenschwester auf den Hals gehetzt, die sie ebenfalls von der Sache zu überzeugen versucht hatte, jedoch nicht einmal mit den wohlmeinendsten Worten und ihrer eigenen Geschichte zu ihr durchgedrungen war.


  


  „Wenn du dich hier nicht wohl fühlst, solltest du vielleicht tatsächlich den nächsten Bus nach Hause nehmen, Mädchen. Ich bin sicher, deine Schwester wird dir irgendwann großzügig verzeihen.“


  „Wie bitte?“ Bekky schnappte empört, sofort auf hundertachtzig, weil sie die an sie gerichteten Worte automatisch an den dämlichen Rys Harper erinnerten, nach Luft und hielt im nächsten Moment erschrocken den Atem an, als sie sich mit einer ihr vollkommen fremden Frau konfrontiert sah, die den Weg des Kellners versperrte, nach einem der Hummerhäppchen griff und ohne zu zögern aß, während sie Bekky mit einem undefinierbaren Blick musterte.


  Bekky wurde rot. Es war offensichtlich, dass diese Frau jeden ihrer Gedanken verfolgt und gelesen hatte. Wer war sie? Warum war sie Rebeka nicht schon eher aufgefallen? Jedenfalls sah sie aus, als käme sie gerade aus irgendeinem Wald von der Jagd. Warum wurde ihr verboten, sich schlichter zu kleiden, während andere Gäste ganz offenbar in jedem Kostüm, das ihnen gefiel hier rein schneien durften?

  Diese Immaculate trug nicht nur eine Corsage, die ihre Oberweite, wie Bekky fand, überaus vulgär betonte, sondern auch verboten enganliegende Hosen aus braunem Wildleder zu pelzgefütterten, flachen Stiefeln, an denen kleine Glöckchen bimmelten, als wäre sie die Frau vom Weihnachtsmann. Außerdem, als wäre das hier in diesem Haus selbstverständlich, trug sie ganz offen Waffen zu ihrer Verteidigung an ihrem Gürtel, die Bekky einen weiteren Schauer über den Rücken jagten. Einen Dolch, eine Wurfaxt, deren rötlich schimmernde Schneide mit ledernen, von der Witterung bereits rissig werdenden Bändern über Kreuz geknüpft an einem roh geschnitzten Holzgriff gehalten wurde und ein kleines weißes Säckchen, deren Inhalt aufgrund der spitzen Ausbuchtungen des angeschmutzten Stoffes lieber unerkannt bleiben wollte.


  Sie war fast groß wie Bekky auf hohen Absätzen und dem äußeren Anschein nur wenig älter als Romy und sie hatte ebenfalls so blondes Haar wie Rebeka. Jedoch hing ihres lang und glatt über die Schultern. Ihre Gesichtszüge waren ursprünglich sicher einmal wunderschön und begehrenswert gewesen. Jedoch war die linke Hälfte ihres einst makellosen Gesichts mit Narben entstellt, die sie offen und ohne Scham präsentierte.

  Der Länge nach gezogen, weiß glänzend. Schrecklich. Das war ganz sicher kein Unfall gewesen, sondern vorsätzlich zugefügt worden. Mit einem sehr scharfen Gegenstand, der durch die Haut geschnitten haben musste, als wäre diese nichts weiter als weichgeschmolzene Butter. Bekky, die noch nie in ihrem Leben so etwas gesehen hatte, schluckte schwer und jeder Gedanke an eine schnippische Erwiderung verpuffte. Sie war so gefesselt von diesem Anblick, dass sie sogar vergaß, weiterhin aktiven gedanklichen Widerstand gegen diese Gesellschaft zu leisten. Sie konnte nur noch darüber nachdenken, wer diese Tat begangen hatte, wie schmerzhaft das gewesen sein musste und ob sie gesühnt worden war.


  „Wie klug du doch eigentlich bist, Mädchen.“, fuhr die Unbekannte fort und schenkte der geschockten Bekky ein spöttisches Lächeln, bevor sie ein pelzbesetztes Bündel, das zu ihren Füßen von Rebeka unbemerkt gelegen hatte, aufnahm.

  „Wenn es auf jedem Gebiet so wäre, dann hättest du garantiert ein paar Probleme weniger. Vor allem mit dir selbst, Mädchen.“

  Mit diesen Worten ließ sie Rebeka, die ihr mit großen Augen hinterher starrte und zusah, wie ihr ein paar der anderen Gäste mit einer höflichen Verbeugung oder einem Knicks Platz machten, stehen.

  Sie musste sich umziehen gehen. Denn so, wie sie jetzt aussah, konnte sie weder dem Orakel noch ihrem Vater und ganz sicher keiner Devena nach dem Einführungsritual gegenüber treten, ohne deren Auge zu beleidigen. Sie war eben erst angekommen. In letzter Minute sozusagen. Das musste man zu ihrer Entschuldigung akzeptieren.


  „Oh, sieh mal einer an. Die Tri’Ora beehrt uns mit ihrer Anwesenheit. Schicken Sie nur die eine oder gibt es einen Auftritt zu Dritt?“ Malcolm lenkte die Aufmerksamkeit seiner Geschwister auf die nicht allen Unbekannte, die sich mit leise klingelnden, anmutigem Schritt einen Weg in die oberen Räume bahnte. Fiona sah ihr bewundernd hinterher. Diese Frau war etwas ganz Besonderes und verdiente, ähnlich der Devena und dem Orakel eine Verehrung der höchsten Form.


  „Sie ist wunderschön. Sie hat eine reine Seele.“


  „Und ein Gesicht, als hätte sich Freddy persönlich daran vergriffen.“ Theodor hatte diese Worte unbedacht geäußert und erstarrte im nächsten Moment, als sich ein sternförmiges Wurfgeschoss haarscharf neben seinem Kopf in die Wand bohrte, zur Salzsäule. Über die Köpfe der anderen Immaculates hinweg fing er in der letzten Sekunde das wissende Lächeln der Frau auf, auf deren Kosten er sich lustig zu machen gedachte, bevor sie ihren Weg nach oben fortsetzte. Sie hatte ihn gehört. Selbst über das Geschnatter der anderen hinweg.


  „Tja, Theodor, sieht so aus, als wäre da jemand scharf auf dich.“, bemerkte Malcolm ironisch.


  Theodor zog den silbernen Stern aus der Tapete und wog das schwere Metall abschätzend in seiner Hand. Die Waffe war mit geschickter Hand geschmiedet worden. Einer ihm nicht unbekannten Hand. Seine Miene verdüsterte sich etwas.

  „Danke, ich glaube, meine Gesundheit und mein Leben sind mir dann doch etwas wichtiger als ein flüchtiges Abenteuer.“


  Fiona gab einen schockierten Laut der Verwunderung von sich. Theodor entschuldigte sich sofort. Die Tri’Ora durfte man in keinem Fall beleidigen. Man wusste schließlich nie, wann man auf ihre Hilfe angewiesen sein würde.

  Er steckte den Stern in die Hosentasche seines Anzugs und ließ zu, dass sich seine Schwester wieder bei ihm unterhakte. Ein Glöckchen machte die Gäste darauf aufmerksam, dass man sich für das Ritual zu versammeln hatte. Zu dumm für den verspätet eingetroffenen Gast. Sie würde nun nicht dabei sein. Geschah ihr ganz recht. Theodor tauschte mit Malcolm ein zynisches Lächeln, während sie mit Fiona in der Mitte dem Strom der Gäste folgten.


  Bekky war auch unter ihnen. Sie befand sich wieder in Liliths Gesellschaft, die ebenfalls jeden Gedanken des Mädchens durchschaute und für sich hinterfragte, wie ehrlich sie es meinte und ob sie tatsächlich ganz unbewusst eine Gefahr für ihre Schwester darstellte, sofern sie sich nicht überzeugen ließ.

  Das Ritual würde ihr hoffentlich nicht zu große Angst einjagen. Man meinte es doch gut mit den Schwestern. War Catalina denn nicht Beweis genug, dass man ihnen nichts Böses wollte? Romy war bereit, ihnen nach allem, was sie erlebt und gesehen hatte, zu glauben. Bekky jedoch wollte trotzdem nicht hören, nicht sehen und nicht akzeptieren. Es war ein kleines Kreuz mit dem Mädchen. Es wäre sicher einfacher, wenn sie mehr Zeit für sie hätten, statt alles so überstürzen zu müssen. Doch es war dringend. Für diesen Moment musste Rebeka einfach zurückstecken und an das Wohl ihrer Schwester denken. Ganz genauso wie sie es vorgab zu tun.


  Sie stellte sich mit dem Mädchen an einen Platz, von dem aus sie das Ritual gut würde beobachten können und als der Moment nahte, dass Romy an der Reihe war, ihre Bewährungsprobe zu meistern, hielt sie der immer ängstlicher werdenden Kleinen die Hand. Wenigstens platzte sie nicht dazwischen, in dem sie schrie. Irgendwie schien ihr die Wichtigkeit und die Ernsthaftigkeit des Ganzen doch noch bewusst zu werden. Jedoch war an Erleichterung nicht zu denken. Bekky entzog ihr die kalt gewordenen Finger, sobald Lillith Harper diese ergriffen hatte.

  Und der Gedanke, der diesem Kind dabei durch den Kopf ging, war um ein weiteres Mal erschreckend.


  Ihr sollt ihr helfen, keine Zaubertricks vorführen.


  


  


  Vorschau


  


  Samstag, 30. Juni; abends


  Die Sonne war endlich untergegangen. Alle Rituale der Immaculate wurden in Erinnerung an ihre einstige Schwäche in der Nacht abgehalten oder vor dem Morgengrauen, kurz bevor die Sonne aufging. Der große Saal lag in tiefer Dunkelheit, in der die Angehörigen der Rasse aufgrund ihrer scharfen Nachtsicht dennoch alle Details wahrnehmen konnten.

  Es herrschte atemlose Stille in dem Raum mit den hohen Decken, obwohl hier gut und gerne zweihundert Zuschauer darauf warteten, dass die zukünftigen Devenas den Raum endlich betraten.

  Die meisten Gäste waren in der Nacht zuvor angereist, natürlich auf die Art und Weise, die einem Vampir gebührte. Das Gepäck wurde von den Lost Souls transportiert, die den verschiedenen Familien dienten. Das Schloss war nach dem Bloodrite wieder zum Bersten mit Besuchern aus aller Herren Länder gefüllt und glich einem betriebsamen Bienenstock.


  Die Devenas waren bisher unter Verschluss gehalten worden, damit sie sich allein auf sich selbst besinnen konnten. Die Vorbereitung auf das Ritual war aufregend genug und wenn man hinterher noch der Gesellschaft vorgestellt wurde, dann reichte das völlig aus, um die Nerven blank liegen zu lassen. Es ging hier schließlich um Novizen, die eingeführt wurden, und trotz der Unterstützung des Orakels und der Warrior mussten sich die beiden Frauen noch beweisen. Es wurde sehr viel von ihnen verlangt, dafür dass sie erst so kurze Zeit Teil ihrer Gesellschaft waren.

  Lilith war ihr eine große Hilfe gewesen, in dem sie sozusagen eine Pufferzone zu den anderen Devenas und Ratsmitgliedern geschaffen hatte. Die Neugier war verständlicherweise groß, da eine der Breeds völlig uneingeweiht gewesen und zudem immer noch nicht umgewandelt war. Das würde ziemliche Unruhe in die Gesellschaft bringen. Wenigstens stand Romana Kiss unter dem Schutz der Familie Harpia und war das Kind von Malakai, dessen Blutlinie unzweifelhaft rein war.


  Es gab bestimmt einige ehrgeizige Töchter in den alteingesessenen Familien, die lieber sich selbst in dieser Position gesehen hätten. Allerdings war es von je her so gewesen, dass neue Häuser nur an die mächtigsten Frauen vergeben wurden, die von der Vorsehung besonders dazu ausgewählt worden waren. Bestehende Häuser wurden an die Nachkommenschaft der Devena vererbt, die unter ihren Töchtern auswählte, wer ihre Stelle einnehmen würde, sobald Zeit für einen Wechsel war.


  Ron stand auf der linken Seite des Orakels, das bei diesem Ritual gleich von zwei Anführern der Kriegergilde eingerahmt wurde. Man konnte die europäischen Warrior von dieser Entwicklung nicht ausschließen, auch wenn Theron sich das in diesem Moment gewünscht hätte. Er sorgte sich schon etwas um die möglichen Folgen, obwohl alles genau nach Protokoll abgelaufen war. Jagannatha war in diesem Punkt mehr als zuverlässig. Er hätte sich die nötige Zurückhaltung auferlegt, wenn das Orakel es verlangt hätte, selbst wenn ihn das umgebracht hätte. Zum Glück für ihn wusste Catalina sehr genau, was sie wollte.

  In der Dunkelheit studierte Theron die Gesichter der Männer, die vor dem Altar am Ende der Stufen regungslos wie Statuen standen und darauf warteten, dass die Zeremonie begann. Sie trugen alle die altmodische Version der Warriormontur und waren dieses Mal nicht gezwungen, nackte Haut zu zeigen. Bis auf den Umhang, der mit dunkelroter Seide gefüttert war, waren ihre Sachen alle Schwarz, so dass sie allein deshalb schon bedrohlich wirkten.


  Das Orakel hatte die Aufstellung der Krieger bestimmt und Theron fragte sich, ob es wohl eine Bedeutung hatte, dass sein Bruder und Nathan in der ersten Reihe standen… Danach folgten Orsen und Ash. Sein alter Freund schenkte ihm ein kleines Lächeln, bevor sein Gesicht wieder zur undurchdringlichen Maske wurde.

  Hinter ihm stand Raziel und ihm gegenüber Creon, beides Warrior aus Europa, deren Blicke stur aufeinander gerichtet blieben. Den Abschluss bildeten Ray und Damon, die jüngsten Krieger, auch wenn der Altersunterschied nahezu unerheblich war. Die hohen Türen des Saales glitten auf und dann erblickte er zuerst die zierliche Gestalt von Nico, die den Devenas den Weg als Juvena* ebnen sollte.

  (*Juvena - junge Frau, die den spirituellen Weg der Devena begleitet)


  


  Selbst für eine Priesterin, wie sie es war, war der Aufenthalt im Castle Harpyja eine überwältigende Erfahrung. Sie hatte letzte Woche Catalina jeden Tag nach der Arbeit besucht, um sie über die Riten der Immaculate aufzuklären und sich mit ihr über ihre Erfahrungen auszutauschen.

  Nico war der festen Überzeugung, dass Catalina völlig zu Recht zur Devena ernannt werden würde, auch wenn sie selbst große Zweifel hegte, je mehr sie über die Aufgaben erfuhr, die auf sie zukamen. Sie empfand tiefe Bewunderung für die einstige Jägerin, deren Leben auch schon vor ihrer Flucht eine einzige Qual gewesen sein musste.

  Ihr Herz klopfte vor Aufregung zum Zerspringen, als die Türen zu dem großen Saal aufglitten, hinter denen sie ihre erste Prüfung vor den Augen der Immaculate ablegen musste. Da sie noch ein Mensch war, konnte Nico die Gesichter der Zuschauer nicht richtig erkennen. Allerdings sah sie die rot leuchtenden Augenpaare wie tausend kleine Lichter in der Dunkelheit tanzen. Jeder Immaculate hatte seine extrasensorischen Fähigkeiten aktiviert, weil es Teil der Zeremonie war.


  Nico war froh, dass sie Mélusina bei sich hatte, deren Nähe sie beruhigte. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen, der nur auf die Devenas zurück fallen würde. Und dann geschah es… Plötzlich blitzten Lichter unter den Zuschauern auf, die sich als materialisierte Geister herausstellten. Damit hatte sie nicht gerechnet, weil ihr eigener Schutzgeist selbst noch nie bei einer solchen Zeremonie anwesend gewesen war. Sie waren überall. Die Seelen der verstorbenen Immaculates, die zu bestimmten Anlässen ihre schützende Hand über ihre Nachfahren hielten. Nico verharrte einen Moment sprachlos auf dem mit roter Seide ausgelegten Gang zum Altar und sah sich mit großen Augen um.


  Sie sah lauter lächelnde Gesichter und einer der Geister machte eine aufmunternde Geste in Richtung Altar, so dass Nico sich zusammenriss und wieder begann, einen Schritt vor den anderen zu setzen.

  Die Geister verschmolzen schließlich wieder mit der Dunkelheit, so dass Nico wiederum in Düsternis gefangen war und den Weg mehr spürte als sah.

  Einen Schritt nach dem anderen, langsam und bedächtig, ihr folgten schließlich die beiden Devenas gemessenen Schrittes, als würden sie wie Bräute zum Altar schreiten. Obwohl sich Nico sicher war, dass sich zumindest eine von ihnen fühlen würde wie ein Vieh, das zur Schlachtbank geführt wird…


  Nico war trotz ihres Wissens um die Zeremonie überaus nervös, weil sie so viele Augen auf sich ruhen spürte. Unter ihren nackten Fußsohlen spürte sie die zarte Seidenbahn, deren Farbe sie im Dunkeln nicht erahnen konnte. Sie wusste nur, dass sie dunkelrot war, weil sie beim Öffnen der Tür einen kurzen Blick darauf erhascht hatte. All ihre Sinne waren zum Zerreißen gespannt, sie spürte die Anwesenheit der anderen wie das Krabbeln von tausenden Insektenfüßen auf ihrer Haut.


  Instinktiv wusste sie, wann sie die Worte der alten, fremden Sprache flüstern musste, die sie gestern und heute den ganzen Tag lang noch gelernt hatte. Eine der Helferinnen des Orakels hatte sie ihr beigebracht, weil sie diese Sprache noch niemals gehört hatte. Es schien eine Mischung aus Alt-Ägyptisch, Aramäisch, Hebräisch und Ugaritisch zu sein. Ein Beweis dafür, wie lange die Immaculate schon auf Erden wandelten. Sie hatten schließlich die relativ moderne Sprache Latein als Amtssprache gewählt, um sozusagen ein neues Zeitalter einzuläuten. Nico musste sich erst daran gewöhnen, in solchen Dimensionen zu denken. Ihr stand die Umwandlung schließlich erst noch bevor.


  Nico blinzelte überrascht, als eine Flamme sich plötzlich in der Mitte der Schale entzündete, die sie bisher vorsichtig auf ihren Handflächen balanciert hatte und auf Brusthöhe vor sich hertrug. Das Orakel hatte ihr gesagt, dass sie über genug Magie verfügte, um dieses Ritual zu beginnen, doch tief in ihrem Herzen hatte sie bisher daran gezweifelt.

  Bei jedem Schritt glitten die Seidenlagen des rituellen Gewandes über ihre nackten Beine. Genau genommen trugen sie alle nicht sehr viel am Leib, auch wenn die Gewänder bodenlang waren. Die Stoffe waren so fein gesponnen als wären es Lagen von feinen Spinnweben, aus denen man sie zusammengenäht hatte. Ihren Blick nach links gerichtet erreichte sie das Spalier, das die Krieger des Volkes bildeten.


  Nico hielt die Schale dem ersten Krieger hin und die Flamme übertrug sich wie von Geisterhand auf die Schale, die er in Händen trug. Kurz hob sie den Blick und schnappte dann leise nach Luft, weil sie den Mann erkannte. Es war Ray Avery! Der Spezialist, der die Alarmanlage in ihrer Wohnung installiert hatte. Schnell senkte sie die Lider, bevor sie sich zu sehr ablenken ließ. Sie musste die Krieger einzeln abschreiten, also wandte sie sich an den rechten Mann, wo sie ebenfalls die Flamme anzündete.


  Dann geschah es. Eine Hitzewelle stieg in ihr auf und ihr stockte der Atem. Ihre Hände zitterten und sie hätte beinahe die Schale fallen lassen, wenn Mélusina nicht beherzt zugegriffen hätte, um ihr Halt zu geben. Mit zitternden Knien sah sie zu dem Mann auf, von dem sie seit Tagen träumte.


  Damon! Er war ein Krieger! Ein Warrior der Immaculate!


  Nico wollte am liebsten im Boden versinken, weil sie es nicht erkannte hatte. Oder einfach zu naiv gewesen war, um es zu sehen.

  All die im Geheimen gehegten kleinen Hoffnungen zerfielen zu Staub, als wären sie von den tanzenden Flammen vertilgt worden. Sie spürte ihre Augen brennen und blinzelte wieder und wieder. Einen Moment, der ihr wie die Ewigkeit erschien, versank sie in seinem Blick, doch sie brachte es nicht einmal fertig, ihn vorwurfsvoll anzublitzen. Er hatte sicher gute Gründe gehabt, ihr diese Tatsache zu verschweigen. Das hier änderte alles. Der Warrior Damon hatte damit ein deutliches Statement abgegeben, sie aus seinem Leben heraushalten zu wollen.


  -Du wusstest es! DU hast es gewusst!-


  -Nico! Das Ritual! Bitte… Es ist doch nicht wichtig, ob er ein Warrior ist oder nicht!-, antwortete Mélusina auf den Vorwurf und drängte sie, weiterzugehen.


  Nico fühlte sich, als würde sie innerlich vor Hitze vergehen und wünschte sich, ihr Körper würde sie nicht verraten, aber ihre Haut war mit heiligem Öl gesalbt worden, das den ihr eigenen Duft nur noch verstärken würde. Vor allen Dingen weil sie nicht mehr jung genug war… Sie war voll geschlechtsreif.


  Das weitere Anzünden kam Nico wie eine unendliche Folter vor. Schließlich kam sie beim letzten Krieger an. Jagannatha vom Hause Draco, den sie nun ein bisschen besser kannte oder vielmehr die letzten Tage öfters zu Gesicht bekommen hatte, weil sie ja so viel Zeit mit Catalina verbracht hatte wie nur möglich. Ihretwegen durfte sie sich keine Fehler erlauben. Der Krieger wäre bestimmt sehr enttäuscht, wenn sie seine Seelenverwandte vor den wichtigsten Vertretern seines Volkes blamierte.


  Ein weiterer Schritt und dann ging Nico in die Knie, um die Schale auf den Boden abzustellen, wo sie sich dann auf ihren Unterschenkeln niederließ und mit gesenktem Haupt und geschlossenen Lidern verfolgte, wie die Krieger ihre Schalen zu ihrer Linken und Rechten entlang einer geraden Linie abstellten. Damons Nähe traf sie wie eine glühende Klinge mitten ins Herz, Nico zitterte vor Anstrengung, dem inneren Aufruhr Herr zu werden, den er in ihr auslöste. Ihr Kopf sank noch tiefer, weil sie auf keinen Fall wollte, dass er ihren Gesichtsausdruck sehen konnte. Er interessiert sich doch gar nicht für dich!

  Als letzte stellten Rys und Nathan die Schalen auf dem Boden ab, um dann sanft nach den Armen der Juvena zu greifen und ihr auf die Beine zu helfen, da sie wieder eine Beschwörung murmelte, die sie sehr schnell in Trance versetzen würde. Das Orakel war sehr präzise gewesen, als es um das bevorstehende Ritual gegangen war, das nicht nur zwei neue Devenas in ihrer Mitte willkommen heißen würde… Aber davon wusste Nico noch nichts.


  


  


  Fortsetzung folgt in Band 2 der "Immaculate Breed"…
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